
  
    
      
    
  


  


  



  Martin Krüger



  
    

  


  
    

  


  
    

  


  DIE TÜR IN DEN BERG


  
    

  


  
    DAS LIED VOM WINTERSCHWERT

  


  
    

  


  
    BUCH EINS

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    FANTASY

  


  



  



  



  Ich habe nicht die Hälfte dessen gesagt, was ich gesehen habe, denn ich wusste, es würde nicht geglaubt werden.


  


  Marco Polo auf seinem Sterbebett im Jahre 1324


  



  



  Manche Türen sollten besser verschlossen bleiben.
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    Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.

  


  
    Johann Wolfgang von Goethe, Der Erlkönig
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    Aus den Notizen von Thomas Brandner

  


  

  Alfred Hitchcock sagte einmal sinngemäß, es gebe nichts Unheimlicheres als eine verschlossene Tür.


  Ich war damals kein Mensch, der sich allzu sehr jenen übernatürlichen Dingen widmete, die mein Vater mit einer Handbewegung abgetan hätte, als wolle er Fliegen verscheuchen. Gewiss, ich las Romane, sah fern und horchte auf, wenn eine Madonnen-Statue wieder einmal Blut weinte oder eine Hauswand auf wundersame Weise das Abbild eines längst Verstorbenen zeigte, doch tat ich dies mit einem Lächeln auf den Lippen–mit anderen Worten, ich war meinem Vater gar nicht unähnlich, was das Übernatürliche anging.


  Ich erinnere mich noch gut daran, wie wir am Vorabend jenes Tages, der meine Ansichten gegenüber allem Übernatürlichen in ihren Grundfesten erschüttern sollte, in jenem Hotel in Kreichtal in den Schweizer Alpen »Das Fenster zum Hof« sahen. Ich erinnere mich, wie Victoria und ich, nachdem wir unseren Sohn Michael (aber alle nannten ihn nur Mickey) zu Bett gebracht hatten, auf der Veranda saßen und gemeinsam in den Nachthimmel hinaufblickten.


  »Vielleicht sieht er uns zu«, sagte meine Frau zu mir an diesem Abend, als die Sterne klar waren und die Luft nach Abendblumen roch. Die Bergketten rings um uns hoben sich dunkel und gezähnt vor dem Hintergrund ab. Ich nahm sie in den Arm, denn ich wusste, dass sie weinen würde. Da war es drei Jahre her, dass wir unser erstes Kind verloren hatten. Später, als sie längst zu Bett gegangen war, saß ich noch einige Zeit draußen. Nachtfalter umschwirrten die Papierlampen, die bei den Tischen aufgestellt waren, in der Ferne rief ein Nachtvogel, vielleicht ein Uhu.


  Manchmal träume ich davon, dass Lukas nicht gestorben ist. Manchmal träume ich, dass ich ihn an jenem Morgen nicht in den Wagen setze, und ihm nicht sage, er solle sich anschallen und sitzen bleiben, weil wir gleich losfahren. Keine Fahrt, kein Ausflug, stattdessen vielleicht ein Anruf, eine Entschuldigung. Victorias Eltern hätten es verstanden. Aber es geschieht, wieder und wieder, selbst in diesem Augenblick, in dem ich hier sitze, in all dem Chaos und der Zerstörung, die mich umgibt. Irgendwo auf der Welt steigt ein Vater mit seinem Sohn ein, sie fahren, und irgendwo gibt der Fahrer eines zwölf Tonnen schweren Lastzugs für einen Augenblick nicht Acht. Irgendwo überlebt der Mann, und der Junge stirbt, irgendwo, aber nicht in meinen Träumen. In meinen Träumen mache ich es immer richtig.


  Um mich herum gingen die letzten Gäste zu Bett. Ich sah den Blick des Barmanns; der Pianist war bereits verschwunden, nur sein Flügel stand noch da, die Tasten wie Zähne in einem grinsenden Mund, und jemand kam und schob ihn ins Innere des Hotels, damit die Feuchtigkeit der Nacht der Saitenstimmung nicht schadete. Ich stand auf, ging nach oben, betrat unser Zimmer und betrachtete die schlafenden Umrisse meiner Frau und meines Sohnes, die sich im Mondlicht unter den Laken abzeichneten. Mein Sohn, der sich mit sechs Jahren wieder einmal ins Bett seiner Eltern geschlichen hatte, ihn betrachtete ich lange und innig. Dann kroch ich zu ihnen unter die Decken. In meinen Träumen waren wir eine Familie, die zwei Kinder hatte.


  Mitten in der Nacht, ich wusste nicht, wie spät es war, schrak ich hoch. Ich sah mich nach Victoria um, doch sie schlief und Mickey schlummerte ebenfalls. Nur auf der anderen Seite des Zimmers stand die Tür, die nach draußen in den Flur führte, offen. Ich vermutete damals, dass ich sie nicht geschlossen hatte, bevor ich zu Bett gegangen war, doch natürlich täuschte ich mich. Ein kalter Lufthauch wehte heran, er ließ mich zittern. Ich ging hinüber, schloss sie und verharrte dort einen unsicheren Augenblick zweifelnd – dann kehrte ich zum Bett zurück. Die Bettfedern quietschten, als ich mich erneut hinabsinken ließ.


  Hitchcock sagte, es gebe nichts Unheimlicheres als eine verschlossene Tür. In Anbetracht dessen, was kommen sollte…nun, er hatte recht.
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  Am nächsten Morgen wurde Thomas Brandner von einem quirligen, quietschenden Etwas geweckt, das er in den ersten, noch trunkenen Momenten des Halbschlafs beinahe nicht als seinen Sohn erkannt hätte.


  »Papa, Papa! Ich kann die Kühe sehen! Die Küühe!« Mickey rannte ins Nebenzimmer, ein wirbelndes, krähendes Ding mit braunem Schopf und der roten Mickey-Mouse-Jacke, die ihm Tom und Victoria zum Geburtstag gekauft hatten. Tom rieb sich den Schlaf aus den Augen, dann kletterte er aus dem Bett. Der Boden war kalt unter seinen nackten Füßen. Vor den Fenstern, von denen sich ihnen ein traumhafter Ausblick auf die Drei- und Viertausender bot, stand Victoria. Er trat hinter sie, legte ihr die Arme um die Hüften und küsste ihre Wange. »Guten Morgen, Süße.«


  »Selber morgen.« Sie strahlte, als wollte sie gegen die prächtige Frühlingssonne dort draußen einen Wettbewerb gewinnen. »Ich hab dich ausschlafen lassen. Ich konnte dich wieder hören, letzte Nacht.«


  Ah, das alte, das leidige Thema. Diese Sache. Seit drei Jahren die Träume und das Murmeln im Schlaf.


  »Was war’s denn?«


  »Oh, das konnte ich nicht verstehen. Vielleicht hast du von der netten Kellnerin geträumt, die du an unserem Tisch gestern nicht aus den Augen lassen konntest.«


  »Nein, Süße, es war der Kellner, das weißt du doch.«


  Victoria lächelte, dann drehte sie sich zu ihm herum und das Lächeln verschwand. »Du siehst müde aus.«


  »Ja, Mutter.«


  »Hör auf damit!« Sie versetzte ihm spielerisch einen Schlag auf den Oberarm. »Es gefällt mir nicht, wie du deinen Gedanken nachhängst. Mir nicht und unserem Sohn auch nicht. Wir fahren in den Urlaub, das hast du gesagt, damit du dich erholen und endlich zur Ruhe kommen kannst. Damit wir ein Familienleben führen können.«


  »Wir sind den zweiten Tag hier, Vic.«


  »Das spielt doch keine Rolle.« Ihre Stimme war um zwei Tonlagen geklettert, wie immer, wenn da etwas war, was ihrem Sinn für den Stand der Dinge erheblich widersprach, und sie ihren Willen durchsetzen wollte.


  Tom sah sie nur an und schüttelte den Kopf. »Nicht.«


  »Ja, wir führen diese Diskussion nicht hier, Tom. Nicht, wenn er im Nebenraum ist. Aber ich bitte dich dennoch.« Die Spannung im Körper seiner Frau wich. »Ich will dir helfen. Das ist alles, und das weißt du.«


  »Das weiß ich.« Er küsste sich nochmals. »Verschoben, nicht aufgehoben, das verspreche ich dir. Lass uns den See heute anschauen, einverstanden?«


  Sie nickte. »Ja, einverstanden.«


  Michael kehrte aus dem Nebenraum zurück, und seine Mickey-Mouse-Jacke schleifte über den Boden. Er betrachtete seine Eltern neugierig, und Tom fragte sich, was er gehört hatte, und was sich sein junger Kopf daraus zusammenbasteln würde. »Werden wir die Kühe besuchen, Papa, Küü-he? Muh?«


  Tom lächelte. »Die werden wir sehen, kleiner Mann. Kühe, Mickey, Kühe. Das werden wir ganz bestimmt.«


  »Jippie!« Und Michael, den sie alle nur Mickey nannten, und der in weniger als fünf Stunden spurlos verschwunden sein würde, stieß die kleine Kinderfaust in die Luft, und damit war die Sache für ihn erledigt.
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  An der Rezeption erstand Tom eine Wanderkarte.


  »Eine Stunde, vielleicht eineinhalb bis zum See. Der Weg ist nicht allzu schwer, das wird auch der junge Mann schaffen. Folgen Sie einfach dem Pfad und bleiben Sie immer dicht am Berg.«


  »Das ist der große Kahlmann, richtig?«


  »Richtig. Wenn Sie dem Weg hier über den See hinaus folgen, kommen Sie noch höher hinauf.« Der Rezeptionist war ein Mann mit schütterem Haar, der Victoria interessierte Blicke zuwarf. Sie stand mit Mickey an einem Stand mit Souvenirs in der Nähe des Eingangs, wo Tom sie abholte, nachdem er dem Mann gedankt und sich den Weg hatte zeigen lassen.


  »Dein Sohn will unbedingt eines dieser Plüschtiere in Form einer Schweizer Milchkuh«, sagte Victoria, »ich frage mich, wie lange dieses Interesse anhält.«


  Tom strich Mickey über den Kopf. »Wir werden zuerst mal eine echte suchen, Kleiner. Diese da läuft nicht weg.«


  Der Weg begann gleich hinter dem Hotel und führte durch den ältesten Ortsteil des dreitausend Seelen zählenden Dorfs zwischen alten Chalets hindurch, deren Holzdielen ausgeblichen von Wind und Wetter waren. Sie begegneten anderen Touristen, einigen Einheimischen sowie einem alten Mann, der Mickey einen geschnitzten Stock schenkte, den er von da an stolz vor sich hertrug. Nach und nach stieg der Weg an, schlängelte sich in den Berg hinein und verschwand zwischen Nadelgehölz, Blaufichten, pfeilgeraden Tannen und Lärchen mit weit durchhängenden Ästen. Über ihnen trällerten und pfiffen die Vögel.


  Die Sonne kletterte den wolkenlosen Himmel hinauf und warf ihre Strahlen gegen Mittag schräg durch die Baumkronen mit der Eleganz von Seidenfäden, die aus purem Gold gesponnen waren. Kleine Mücken tanzten im Licht, Bergblumen blühten am Wegesrand, ihre Häupter nickten mit dem Wind. Nach vielleicht zwei Kilometern spürte Tom, wie der Rucksack allmählich schwerer an seinen Schultern zerrte, als er es zuvor getan hatte. Eine Taschenlampe hatten sie eingepackt, die schwere Wasserflasche, Sandwiches in der Plastikbox, eine Jacke für Mickey, ein Messer, Sonnencreme und eine große Wolldecke. Er schulterte den Rucksack neu und verlagerte das Gewicht, dann gingen sie weiter, bis sich der Wald öffnete und sie hinaus auf eine Weite traten, die sie innehalten ließ.


  Vor ihnen lag der See, einige Hundert Meter über ihnen die Vegetationsgrenze, Geröll und sandfarbene Steine, und weit über ihnen, weiß im Licht, der Gletscher. Der Weg führte dicht an den Felsen heran, um den See herum und verschwand dann wieder in den Wäldern. Der See selbst war von einem hohen Damm begrenzt, der den Abfluss regulierte und die Dörfer hier oben mit Strom versorgte.


  »Schau, wir sind nicht allein.«


  Victoria hatte recht. Unten am See, wo einige Bänke direkt auf dem Kamm des Dammwalls standen, saß ein Mann und blickte über die ruhige Oberfläche hinweg. Er rührte sich nicht. Für Tom bot sich von oben der Eindruck, als würde er schlafen.


  »Papa, sind da Fische im See?«


  »Klar.« Tom nahm den Jungen an der Hand, als der Weg steil abwärts führte, und war froh, als sie endlich unten angelangt waren. Etwas außer Atem setzte er den Rucksack ab. Der große Künstler sollte mehr Sport treiben. Schade, und ich war der Überzeugung, tagelang im Atelier vor einer Staffelei zu stehen, sei Sport genug.


  »Ein schöner See«, stellte Victoria fest. Tom bemerkte, dass sie angespannt klang. Er sah wieder zu dem Fremden hinüber. Keine Bewegung ging von ihm aus, also schlief er tatsächlich. Er trug eine Lederjacke, die an vielen Stellen mit Flicken übersät war, vor ihm lehnte eine olivgrüne Tasche. In seinem Gesicht wucherte wild ein ungestutzter Bart. Dem Zeigefinger seiner rechten Hand, die auf seinem Bauch ruhte, fehlte das vorderste Fingerglied. Ein Obdachloser, dachte Tom.


  »Wollen wir vielleicht um den See herum gehen? Wir könnten auf der anderen Seite das Picknick machen.«


  Tom wollte zuerst erwidern, dass diese Seite dafür genauso taugen würde, und hier zudem Bänke standen, sah dann jedoch den Ausdruck in ihren Augen. Sie wollte nicht bei dem Fremden bleiben, wurde ihm klar. Sie nicht, und sie wollte auch nicht, dass Mickey hierblieb. Er nickte. »Gut, dann auf der anderen Seite.«


  »Darf ich zum See gehn? Runter? Vielleicht seh ich einen Fisch.«


  »Wir gehen zusammen runter, Mickey. Pass auf, dass du nicht stolperst.«


  Das Wasser war klar, aber sehr kalt. Mickey tauchte den Finger ein, zog ihn jedoch schnell wieder zurück, als hätte ihn etwas gebissen. Einen seltsamen Moment lang stellte sich Tom vor, etwas würde aus dem Wasser herauskommen und seinen Sohn schnappen, etwas mit vielen Zähnen, was nicht ganz Fisch und nicht ganz Landtier war. Das würde eine gute Illustration für ein Buch abgeben, dachte er, verdrängte den Gedanken jedoch sofort wieder, weil er im Urlaub war, und die Arbeit zuhause, weit entfernt in einer hochhausgrauen Stadt.


  »Das Wasser ist kalt, Papa.«


  »Ja, das ist normal. Es kommt von den Gletschern herab.« Aber vielleicht war es doch nicht normal, fügte sein Verstand nachträglich hinzu. Das Wasser war erschreckend kalt gewesen.


  Der See war größer als sie zunächst dachten, und die Wanderung um den See herum kostete sie eine weitere Dreiviertelstunde. Mickey begann auf den letzten Metern zu quengeln, aber das war in Ordnung. Tom blickte zu seinem Sohn hinüber, der so lange mit ihnen gelaufen war, ohne auch nur ein Wort über den weiten Weg zu verlieren. Liebevoll betrachtete er ihn auch dann, als er neben seiner Mutter auf der Picknickdecke saß und mit ihr ein kleines Brettspiel spielte, das sie mitgebracht hatten. Er schlug sie meist, aber Tom beschlich das Gefühl, dass Victoria ihn absichtlich gewinnen ließ.


  Der Tag war klar und so klar war auch der See, seine Oberfläche wie aus einem einzigen Stück Glas gefertigt. Auf der anderen Seite, wesentlich geschrumpft, aber weiterhin sichtbar, saß der Mann, dem sie begegnet waren, noch immer auf seiner Bank, regungslos, als würde er schlafen.


  Tom nahm sich ein Sandwich, das sie vom Büfett im Hotel hatten mitgehen lassen (mitgehen lassen–Victoria hatte dies mit einem Kichern getan, das ihn an eine jüngere Version ihrer selbst erinnerte–auch wenn er dieses Kichern in manchen anderen, vertrauten Situationen schon häufig gehört hatte) und biss hinein. Gut war es, belegt mit Salami und frischen Tomaten. Er schlenderte einige Meter vom See fort und wieder auf den Pfad hinauf, der sich dort dicht an den Fels des Berges drängte. Der große Kahlmann, dachte Tom, welch ein seltsamer Name für einen Berg, der eine prachtvolle Gegend wie diese überragt. Tom wusste, dass er nicht allzu weit gehen sollte, aber etwas drängte ihn, machte ihn neugierig, zog ihn an. Ich will doch nur sehen, wohin der Weg auf der anderen Seite des Sees führt, das ist doch noch kein Verbrechen, nicht wahr? Als er oben auf dem Pfad angelangt war, drehte er sich noch einmal um und blickte hinab zu ihrem Picknickplatz. Victoria und Mickey waren völlig in ihr Spiel vertieft. Mickey kicherte, der Wind trug seine Stimme zu ihm herauf. Tom lächelte. Dann ging er den Pfad entlang, einen Schritt nach dem anderen.


  Nach einigen hundert Metern begann sich die Vegetation zu verändern. Die Bergblumen wichen einem hohen Gras, das sich zunächst weich unter seinen Fingern bog, dann mit jedem Meter, den er zurücklegte, härter und scharfkantiger wurde. Es verdrängte die Blumen, schien sie zu ersticken. Tom sah eine Bank, die zusammengebrochen am Wegesrand lag, das Holz der Sitzfläche in der Mitte gespalten, als hätte sie etwas Gewaltiges zerschlagen. Er blieb stehen. Die Vögel waren verstummt, nur der Wind blies, aber das Geräusch, mit dem er über die scharfkantigen Felsen strich, war blechern.


  Der Pfad machte eine Biegung.


  Vor ihm ragten die Wälder in den Himmel empor, die Bäume waren Riesen, uralt und unerbittlich. Sie sehen mich, dachte Tom. Und sie sind nicht erfreut, weil sie etwas verbergen wollen. Woher diese Gedanken kamen? Er wusste es nicht. Über den Weg war ein Baum gestürzt, trocken und ohne Rinde lag er da. Der Fels war dunkel an jener Stelle, verhärmt und tot. Dieser Fels, dieser Ort…


  Die Furcht traf ihn wie ein Schlag mit der Faust, glich dem Gefühl, als drücke jemand seinen Kopf mit unbarmherzigen Fingern unter Wasser. Sie überkam ihn mit einer Gewalt, die seine Beine zittern und seinen Atem schnell werden ließ. Er spürte die Präsenz eines Ortes, der hier war und schon vor allen Zeiten dieser Welt gewesen war, ein Ort außerhalb dessen, was der menschliche Verstand aufnehmen konnte.


  Tom drehte sich um und stolperte. Eine Wurzel war im Weg, eine Wurzel so dick wie ein menschlicher Arm, ein Hindernis, das er zuvor nicht gesehen hatte, so war es, so musste es sein. Er schlug der Länge nach auf den Waldboden. Der Aufprall trieb ihm jede Luft aus den Lungen. Der Boden roch modrig, roch verwest.


  Geh, dachte er. Mach, dass du wegkommst.


  Tom rappelte sich auf und blickte an seinem Hosenbein hinab: Er hatte sich das Knie aufgeschlagen, der Jeansstoff war zerrissen und blutig.


  »Verdammt.«


  Dann hob er den Blick und vor ihm, im Felsen, war eine Tür.
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  Die Tür war aus Eisen, und sie war alt. Das Metall war an vielen Stellen verrostet, die einst graue Farbe abgeblättert, sodass das nackte, rostbraune Skelett darunter hervor sah. Ein großer Hebel ragte senkrecht in Richtung des Himmels. Tom betrachtete sie mit dem Blick eines Mannes, der etwas sah, was nicht hätte existieren dürfen. Du bist dir doch sicher, oder nicht? Du bist dir sicher, dass hier an dieser Stelle nur nackter Fels war, als du vorübergegangen bist, nicht wahr? Und jetzt…die Tür. Tom fragte sich, was wohl sein Vater mit seiner Abneigung gegenüber allem Irrationalen dazu gesagt hätte.


  Es gab nur eine Erklärung, die vernünftig klang: Er hatte sie übersehen, ganz einfach.


  Oben in der Mitte war eine Zahl in die Tür geprägt, eine große Einhundertzweiundachtzig. Was hatte das zu bedeuten?
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  Tom legte einen Finger auf das Metall. Es war kalt und völlig gewöhnlich. Na also. Eine Tür, mehr nicht. Wahrscheinlich von der Armee, die Schweizer hatten ihre Berge schließlich unterhöhlt wie ihren Käse. Kein Grund zur Beunruhigung. Seine Hand näherte sich dem Griff. Es war völlig in Ordnung, die Tür zu öffnen und einen Blick hineinzuwerfen, nur einen kurzen Blick, vielleicht auch einige Schritte ins Innere…


  Was dachte er da?


  Hast du das Gefühl, das du gespürt hast, schon vergessen? Tom drehte sich zu den Wäldern um. Es war Angst gewesen, kein Zweifel. Angst, die ihn überkommen war wie ein Gewittersturm. Etwas war hier. Denk nur an die gespaltene Bank.


  Er hörte einen Ruf aus weiter Ferne, einen Ruf, der mit dem Wind herübergetragen wurde.


  Tom! Wo bist du?! Das waren die Worte.


  Die Verbindung zwischen ihm und dem Ort, ein elektrisches Band, summend und straff gespannt, eine Verbindung, die er bislang mehr in seinem Unterbewusstsein gespürt denn bewusst wahrgenommen hatte, riss. Tom wandte den Blick ab, für einen Augenblick benommen, als hätte er sich mit Hochprozentigem betrunken. Kommen Sie, probieren Sie unseren Geisterschnaps, Sie werden Dinge sehen, da fallen Ihnen Jahre noch später die Augen raus!


  Dann war der Moment vorüber, und die Gedanken wieder dort, wo sie hingehörten. Victoria, Mickey, Tom! Kennst du das Wort Alleingänge im Wald, und es buchstabiert sich F-A-M-I-L-I-E. Was zur Hölle trieb er hier?


  Er ließ Tür und Wald hinter sich und eilte den Pfad zurück, zum See hinunter. Sein Knie brannte, doch Tom war sich sicher, dass die Verletzung nichts war, das sich nicht mit einer Tube Salbe wieder hinbiegen ließ. Nach einer Ewigkeit, in der sich die Rufe zweimal wiederholten, lag der See wieder vor ihm. Dort unten war ihre Picknickdecke, wie ein großes Flickzeug, das auf einer Stelle angebracht war, wo eine Naht am Mantel der Welt zerrissen war. Victoria und Michael sahen ihm entgegen. Das Spiel lag vergessen zwischen ihnen. Victoria sprang auf, als Tom über den Pfad zu ihnen herunterstieg.


  »Wo warst du?« Ihre Wangen waren rot, ihre Stimmlage höher als gewöhnlich. »Tom, wo warst du? Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Tut mir leid, Vic. Ich war außer Hörweite.« Er umarmte sie und spürte, wie ihr Körper vor Anspannung und Aufregung vibrierte. Es war eine Lüge, denn irgendetwas in ihm wusste, dass er nicht außer Hörweite gewesen war, etwas wusste, dass es der Ort war, der Ort am anderen Ende dieses Pfades, der verhindern wollte, dass er seine Frau und seinen Sohn hören konnte. Tom schämte sich für die Lüge. Noch nie hatte er Victoria belogen, und jetzt, als jene Worte mit einer Leichtigkeit über seine Lippen gekommen waren, fühlte er sich schmutzig.


  »Mach das nie wieder.«


  »Pa, spielst du mit mir?«


  »Was ist mit deinem Knie passiert?«


  Tom sah an sich herab. »Sieht schlimmer aus, als es ist, Vic. Ich bin gestürzt.«


  Er ließ sich auf der Decke nieder. Sein Knie blähte sich wie ein Ballon. Unter der Haut pulsierte es. »Im Rucksack müsste etwas sein, Salbe oder Arnika.«


  »Pa, spielst du mit mir? Bitte?« Mickey klang ungeduldig.


  »Natürlich, kleiner Mann, erklärst du mir die Regeln?«


  Das tat Mickey, und wie sich herausstellte, waren die Regeln nicht allzu kompliziert. Victoria rieb Salbe auf sein Knie, nachdem sie in einer schmerzhaften Prozedur seine Jeans nach oben geschoben hatte. Tom verzog das Gesicht, aber es stellte sich heraus, dass das Schlimmste vorüber war, nachdem der Jeansstoff erst einmal die Verletzung passiert hatte. Die Salbe linderte den Schmerz und das Pochen unter der Haut trat in den Hintergrund. Die Sonne wanderte, es wurde Mittag und Mickey schlief ein, nach drei Spielen, von denen er zwei gewonnen hatte. Tom revidierte seine Vermutung, dass Victoria ihn absichtlich gewinnen ließ, hin zu der Ansicht, dass man wirklich auf Zack sein musste, um gegen einen begeisterten, völlig vom Spiel eingenommenen Sechsjährigen zu gewinnen.


  Hoch über ihnen, vor der Sonne, die als ein silberner Knopf am Himmel stand, zog ein Adler seine Kreise. Der Wind, der über den See strich, war kühl und roch nach eisigen Gletschern, die noch kein Mensch erblickt hatte.


  »Ist alles in Ordnung? Du bist still.« Victoria hatte ihre Stimme gesenkt, sie wollte nicht, dass Mickey erwachte. Der Junge schläft zu wenig, und wenn er mal schläft, dann ist sein Schlaf unruhig, hatte ihre Mutter einmal zu Vic gesagt, und dabei Tom mit einem Blick bedacht, als wäre dies alles seine Schuld. Der Kinderarzt hatte eine leichte Form von Schlafapnoe festgestellt, aber nichts, was sich nicht mit dem Lauf der Zeit erledigen sollte.


  Tom blinzelte gegen das grelle Licht. »Es ist alles in Ordnung.« Dies war keine Lüge. Die Sonne trieb mit ihrer Wärme sämtliche Erinnerungen fort, Erinnerungen vom Ende eines Pfades, einer Tür, Dinge, die vielleicht einem Traum entstammten.


  »Er hat mich gefragt, warum sein Vater manchmal so traurig aussieht.« Victoria sah ihn ernst von der Seite an, und Tom wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem sie jenes Gespräch fortsetzen wollte, das sie heute Morgen begonnen hatten. Aufgeschoben, nicht aufgehoben, nicht wahr?


  »Und was hast du ihm gesagt?«


  »Die Wahrheit. Ich habe ihm mit der Wahrheit geantwortet.«


  Das war es also. Victoria hatte entschieden, dass ein Sechsjähriger für das abstrakte Konzept des Todes nicht länger zu jung war. Er sagte es ihr, aber taktvoll, nicht missbilligend.


  »Er ist früher mit dem Tod in Berührung gekommen, als es andere Jungs in seinem Alter tun. Mit dem echten, nicht mit dem, was sie im Fernsehen oder am Computer sehen. Und er versteht, dass sein kleiner Bruder…gegangen ist. Und er kann es akzeptieren.« Sie sah ihn an und in ihren Augen stand ein harter Glanz.


  »Deine Entscheidung war richtig, denke ich, Vic.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Ich kann es akzeptieren.«


  »Aber kannst du auch loslassen?«


  Tom dachte an die Träume, die ihn des Nachts heimsuchten, er dachte daran, wie er es richtig machen könnte, wie er es richtig machen sollte. »Ich denke schon«, sagte er.


  »Das hier ist die Realität, Tom. Nicht deine Träume, nicht die Bilder. Wir beide sind es, dein anderer Sohn lebt und wir brauchen dich.«


  Mit einem Mal überkam Tom ein Gefühl von großem Kummer. Tränen schossen in seine Augen. Wir haben ein Kind verloren. Dabei hätten wir eine richtige kleine Familie werden können.


  Victoria sah ihn an. Hatte er den letzten Satz gerade laut ausgesprochen?


  »Wir sind eine Familie, Tom, wir sind eine Familie.«


  »Es tut mir leid«, sagte er und war erstaunt, wie mitgenommen seine Stimme klang. Etwas von der Melancholie in seinem Herzen musste auf seine Stimmbänder gesickert sein. »Es tut mir leid, dass ich ein schlechter Vater bin, dass ich nicht loslassen kann und blind war. Blind bin ich, für alles andere als…es tut mit so leid, Vic.«


  Victoria legte ihre Hand in seine. »Alles wird irgendwann wieder besser. Wir müssen nach vorne schauen … und noch immer können wir einen zweiten Sohn bekommen. Aber sei da für uns, Tom, und sei da für mich.«


  »Das bin ich.« Er drückte sie an sich. »Das werde ich immer sein.«


  »Danke.«


  Und wie sie so dasaßen und die Sonne sie wärmte, so verstrich der Nachmittag. Die Luft war vom Duft von Baumharz und Tannennadeln erfüllt. Müdigkeit ergriff Tom, seine Knochen waren schwer, als hätten sie sich mit einem Mal in Blei verwandelt. Er gähnte.


  »Ich werd’ mich hinlegen, ein kleines Nickerchen machen.«


  »Gute Idee.« Victoria streckte sich. »Wow, die Luft ist richtig gut hier oben.«


  Tom ließ sich auf die Decke sinken, und seine Frau legte den Kopf auf seine Brust, sodass ihre Haare sein Kinn kitzelten. Er konnte den gleichmäßigen Atem ihres Sohnes neben sich hören, nach einigen Minuten flachten auch Victorias Atemgeräusche ab. Sie war eingeschlafen. Tom blickte zum Himmel hinauf, hinein in astralblaue Unendlichkeit.


  Schlaf jetzt, sagte eine Stimme, die er nicht kannte und die auf eine interessante Weise auch nicht ausschließlich in seinem Bewusstsein zu existieren schien. Sein Verstand reflektierte vielmehr nur, was ihm eingeflüstert wurde. Tom schloss gehorsam die Augen und war sich sicher, irgendwo, oben am anderen Ende des Pfades, ein Kichern zu hören. Er glitt in den Zustand zwischen Schlaf und Wachsein hinüber, der nur für wenige Sekunden anhielt, bevor er eingeschlafen war, und dachte, dass sie, Vic, Mickey und er, trotz allem glücklich werden konnten, ja bereits glücklich waren.


  Wie sehr er sich doch täuschte.
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  Als Tom wieder erwachte, war die Sonne fast am anderen Ende des Horizonts angelangt. Es war früher Abend. Der Himmel war glutrot, als hätte ihn etwas in Brand gesteckt, und die Flammen loderten hinter den Wipfeln der Nadelwälder. Die Luft war kalt, der Boden unter der Picknickdecke feucht. Tom richtete sich auf. Der Schleier des Schlafes lichtete sich vor seinen Augen wie zäher Nebel–er musste tief geschlafen haben, begriff er, sehr tief–und sah sich um. Die Pappteller, die sie mitgebracht hatten, lagen verstreut um sie herum, daneben Sandwichkrümel. Die Wasserflasche war umgestoßen und ausgelaufen. Victoria lag neben ihm, hatte die Knie angezogen und die Arme um ihre Beine geschlungen, ihre Haut war weiß vor Kälte. Sie zitterte. Tom legte ihr eine Hand auf die Wange. »Victoria, wach auf. Es ist Zeit.«


  Über ihnen schrie ein Vogel, doch es war kein freundlicher Ruf, wie er am Tag im hellen Sonnenschein erklänge, es war ein Schrei voll Bosheit und Schmerz. Victoria öffnete die Augen und Tom erkannte, dass sie dasselbe Pochen und Dröhnen in ihrem Kopf spüren konnte, das auch er wahrnahm, eine Nachwirkung eines Schlafs, der zu lange, zu tief und unnatürlich gewesen war. »Wo sind wir?«


  »Wir sind eingeschlafen«, sagte Tom. Das Dröhnen wurde stärker, ein Summen wie von elektrischer Energie trat hinzu, etwas, das man spürte, wenn man zu nah an einem Hochspannungsmast stand. Er rieb sich die Schläfe. Victoria verharrte einen Augenblick liegend, dann schoss ihre Hand vor und packte sein Handgelenk.


  »Wo ist Mickey?«, sagte sie, »wo ist er?«


  Tom hätte in heißeres Lachen ausbrechen können, so schien es ihm in diesem Moment. Seit dem Erwachen, drei Minuten, so schätzte er später, hatte er keinen Gedanken an ihren Jungen verschwendet, keinen einzigen, und jetzt, wie es häufig war, wenn man bemerkt, dass etwas verschwunden war, das auf eine ganz selbstverständliche Art hätte da sein sollen, brach Panik über ihn herein. Nacktes Entsetzen ergriff ihn. Die andere Seite, wo Michael neben ihnen geschlafen hatte, war leer. Tom konnte den Abdruck eines Jungenkörpers erkennen, der dort gelegen hatte, aber das war auch alles. Teilnahmslos betrachtete er die Stelle. Etwas schien sämtliche Emotionen aus ihm herausgesaugt, ihm sogar die Fähigkeit genommen zu haben, klar zu denken. Kein Plan entstand in Sekunden in seinem Kopf, kein Los, verteilen wir uns hier und dort, er kann ja nicht weit sein, wie es ein Filmheld getan hätte, nichts, nur eine Leere, in die Tom hineingestürzt wurde, eine Leere, die nur von einem einzigen Gedanken beherrscht wurde: Mickey ist weg, er ist weg, verschwunden, während wir arglos geschlafen haben.


  »Mickey!«, brüllte Victoria hinter ihm so laut, dass Tom zusammenzuckte und seine Trommelfelle schmerzten. »Mickey, oh verflucht, wo bist du?«


  Tom zwang sich, aufzustehen. Es war hart, aber er kam auf die Beine. Sein Knie protestierte, der Schmerz war heftig, doch er ignorierte ihn so gut er konnte. »Mickey!« Noch nie in seinem Leben hatte er derart geschrien. Er würde seine eigenen Stimmbänder ausspucken, wenn er noch lauter schrie. Aber das war ihm gleich–tausche Stimmband gegen Sohn, bitte, gerne, hier haben Sie eines. Er formte die Hände zum Trichter vor seinem Mund und schrie, und Victoria neben ihm tat es ihm gleich. Doch niemand kam, vor allem kein kleiner Junge in einer roten Mickey-Mouse-Jacke.


  Verzweiflung schlich sich wie Gift in sein Herz. Das elektrische Summen in seinem Kopf hielt an.


  »Ich werde runter zum See gehen, solange das Tageslicht noch ausreicht«, sagte Tom. »Wir sollten uns aufteilen, denkst du nicht auch?«


  »Er ist nur ein bisschen spazieren gegangen, das ist es doch, oder?« Victoria umklammerte seinen Arm, ihre Hand war kalt und fest wie ein Schraubstock. Ihre Augen waren voll von einer Angst von der Sorte, wie sie Tom noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Ich weiß es nicht, Vic, ich weiß es nicht.«


  »Wieso hast du geschlafen?«, rief sie, »wieso bist du eingeschlafen?«


  »Wieso bist denn du eingeschlafen?« Er starrte sie an. »Wieso machst du mir den Vorwurf, wenn du ebenso geschlafen hast?«


  Victorias Unterlippe bebte. Dann brach sie in Tränen aus. Tom schüttelte ihren Arm ab. »Hör zu, Vic, wir müssen ihn suchen. Wenn du mir Vorwürfe machen willst, dann mach es später, nicht jetzt. Hilf mir, ihn zu suchen. Ich gehe runter zum See, du gehst ein Stück den Pfad entlang in die Richtung, aus der wir gekommen sind, verstehst du mich?«


  Sie nickte. »Ja.«


  »Dann los. Wir treffen uns wieder hier.« Mit Mickey, fügte er in Gedanken hinzu, doch die Worte wollten nicht über seine Lippen.


  Er rannte zum See hinunter. Sein Knie fühlte sich an, als würde ein rostiges Messer zwischen Kniescheibe und Schenkelknochen stecken. Tom biss die Zähne zusammen. Er konnte Blut in seinem Mund schmecken, warmes, eisenhaltiges Blut. »Mickey! Michael, bist du da?«


  Der See lag still vor ihm. Die Oberfläche war unberührt wie Glas, doch war das Glas dunkel geworden, matt wie die heraufziehende Nacht. Tom drehte sich, spähte den Strand hinab, untersuchte den Boden nach Spuren, aber da waren nur jene Fußabdrücke, die sie selbst im weichen Kiessand hinterlassen hatten, als sie vor Stunden den See umrundet hatten. Für einen Augenblick drängte sich vor Toms inneres Auge das Bild einer Wasserleiche, das Gesicht weiß und aufgedunsen, und dort, wo ihr Lächeln gewesen war, hatte ein Krebs die Lippen abgefressen. Tom krümmte sich und würgte, aber es kam nichts, nur Spucke und der rostige Geschmack von Blut. Nein, er ist nicht ertrunken. Keine Spur, keine Spur vom kleinen Mickey. Er war nicht in den See gestürzt, war nicht ertrunken. Er war nicht hier gewesen, so musste es sein. Tom sah über den See hinweg, hinüber zur anderen Seite, dorthin, wo die Bänke standen. Sie waren leer. Das Licht der untergehenden Sonne tauchte die gegenüberliegende Seeseite in blutrote Farbe, der See selbst blieb dunkel.


  Die Bänke. Etwas keimte in ihm, ein Verdacht, der mit den Bänken zutun hatte, die jetzt leer standen. Der Fremde, der dort scheinbar geschlafen hatte, der heruntergekommene Fremde…Tom dachte an die grüne Tasche, die er bei sich getragen hatte…wenn er sie beobachtet, den See im richtigen Augenblick umrundet hätte…dann wäre es ihm vielleicht gelungen…doch wäre es ihm wirklich gelungen? Nein, das war unmöglich. Mickey hätte sich niemals von einem Fremden wegtragen lassen, wäre niemals einem Fremden gefolgt. Er war schon ein großer Junge, er wusste, dass man mit einem Fremden nicht einfach mitging, nicht ohne die Eltern aufzuwecken, die nur einige Meter entfernt schliefen, er wusste dies…oder nicht?


  Tom sah über den See hinweg. Es sei denn, der Fremde hätte etwas in seiner Tasche gehabt, das für kleine Jungen unwiderstehlich gewesen wäre…was war für Mickey unwiderstehlich? Papa, bekomm’ ich das tolle große Elektroauto mit der Fernsteuerung? Pa, ich wünsch’ es mir so. Die Zweifel in seinem Kopf lieferten eine schlechte Imitation vom echten Mickey ab, aber Tom ahnte, dass es einiges gab, was für den Jungen unwiderstehlich wäre…aber hätte er uns nicht dennoch geweckt?


  In der Ferne konnte er Victoria rufen hören.


  Vielleicht haben wir zu tief geschlafen. Tom eilte den Abhang wieder hinauf, zurück zu ihrem Picknickplatz, noch immer tief in Gedanken versunken. Vielleicht, so absurd der Gedanke auch klang, vielleicht haben wir so tief geschlafen, weil jemand nicht wollte, dass wir rechtzeitig erwachen. Jemand, der etwas zu erledigen hatte, und uns dabei nicht gebrauchen konnte. Jemand…oder etwas.


  Tom passierte den Picknickplatz, der jetzt verlassen da lag, wie nach einem Sturm, vor dem sich die Sommergäste geflüchtet hatten. Die Haare an seinem Nacken richteten sich auf. Etwas. Er dachte an den Ort, den man finden würde, wenn man dem Pfad weiter hinauf ins Gebirge folgte, die windschiefen Bäume, die Boshaftigkeit, die dort in der Luft lag, schwer wie elektrische Spannung vor einem heftigen Gewitter.


  Elektrische Spannung. Das Summen in seinem Schädel. Mickey war verschwunden, und der Ort, zu dem er gegangen war…war dies die Lösung? Eisenbänder legten sich um seine Brust, schnürten ihm die Luft ab, als sie zupressten, aber es war nur ein flüchtiges Gefühl. Er behielt die Kontrolle, atmete und lauschte dem Flüstern des Windes, der durch die Gräser strich. Mickey wäre niemals allein so weit gegangen. Und doch, er musste es überprüfen. Die Vorstellung, dass der Junge allein dort hinten war, allein in der hereinbrechenden Dämmerung, überzog seine Arme mit Gänsehaut. Und dann entdeckte er die Spur: kleine Schuhabdrücke, die eines Kindes, die sich von ihrem Picknickplatz entfernten, dem Pfad entgegen, wo sie sich in der Dämmerung verloren. Dort oben war der Boden zu hart, um Spuren erkennen zu können, und das nachlassende Tageslicht hätte bald auch diese kleinen Abdrücke im hohen Gras unsichtbar werden lassen. Mickey war allein, so schien es, aber Tom hätte nicht dagegen gewettet. Du bist nicht Winnetou, dachte er angespannt, du kannst nicht erkennen, ob nicht doch die schweren Abdrücke eines Mannes neben den Spuren deines Jungen verlaufen.


  Doch etwas sagte ihm, das es so war. Mickey hatte den Platz allein verlassen.


  »Victoria, hierher! Komm zurück! Ich weiß, wo er ist!«
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  Victoria war in zwei Minuten wieder an seiner Seite. Sie war bereits auf dem Rückweg gewesen, wie sie sagte, und ihr Gesicht war tränenüberströmt. Tom zog sie in die Arme. »Wir finden ihn«, sagte er. »Keine Angst, wir finden ihn.«


  Er hatte aus dem Rucksack die Taschenlampe hervorgeholt, während er auf sie wartete und sämtliche Dinge, die noch herumlagen, eingepackt. Sammeln Sie Ihren Müll ein, wenn Sie den See verlassen, dachte Tom, sonst wird der Müllmann Sie bis an Ihr Lebensende verfolgen. Er musste kichern. Was war nur los mit ihm? Würde er durchdrehen oder war dies nur eine Überreaktion seiner ohnehin zum Zerreißen gespannten Nerven?


  Sie folgten dem Pfad in die entgegengesetzte Richtung, fort vom See, höher hinauf und tiefer in den Wald hinein, würde er sie führen, aber Tom hatte nicht vor, soweit zu gehen. Nur bis zu einer gewissen Stelle, dachte er, nur bis zu einer gewissen Tür. Und er betete, dass sie Mickey irgendwo dort finden würden.


  Der Lichtkegel der Stabtaschenlampe, eine von der Sorte mit vier starken Blockbatterien, durchstieß die sich verdichtende Dunkelheit und ließ die Büsche am Rand des Pfades lange Schatten werfen, aus Bäumen machte sie finstere Riesen, die sich lang ausgestreckt über sie beugten. Victoria lief nahezu geräuschlos neben ihm, die Stille nur unterbrochen von einem schwachen Schluckauf, der sie alle paar Minuten schüttelte.


  »Das ist nicht die Richtung, aus der wir gekommen sind«, sagte sie. »Mickey würde niemals alleine in eine Richtung gehen, in der wir nicht waren.« Sie gab sich Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren, aber Tom spürte die Zweifel unter ihrer Stimme, spürte sie, wie er seine eigene Furcht spüren konnte. »Ich war dort, als du mit ihm gespielt hast. Seine Fußspuren führen in Richtung des Pfades, und du hast ihn in der Richtung, aus der wir gekommen sind, nicht gefunden. Was bleibt uns noch übrig?«


  »Ruf die Polizei«, sagte sie jäh. »Lass uns die Bergrettung anrufen. Sie müssen uns helfen.«


  Dieser Gedanke begleitete Tom, seit sie den Pfad betreten hatten. Er konnte sein Mobiltelefon in der Tasche spüren, jenes kleine hilfreiche Gerät, aber würde es ihnen ihren Sohn zurückbringen? »Wenn du willst, dann ruf ich sofort an. Aber ich glaube nicht, dass die jetzt was unternehmen. Es ist bald stockdunkel.«


  »Mickey!«, schrie Victoria, »Mickey, du kleiner Mistkerl, wo steckst du? Hör auf damit! Das Versteckspiel ist toll, aber es ist genug! Mama macht sich Sorgen, also komm endlich raus, bitte Mick, komm endlich!«


  Ihr Ruf verhallte zwischen Felsen und Nadelgehölz, ein fernes Echo trug etwas heran, das wie »-lich, -lich, -nich, -nicht« klang. Es verhöhnt uns, dachte Tom. Neben ihm schnäuzte sich Victoria die Nase. So gingen sie voran, einen Fuß nach dem anderen auf den harten Felsboden setzend, die scharfkantigen Gebirgsketten, die sich schwarz und grau vor dem Hintergrund der Weite abhoben, als ihre stummen Begleiter.


  Über ihnen traten die Sterne hervor. Der Wind war kalt, zerrte an ihnen und wechselte die Richtung, als sei er irre. Tom ließ die Taschenlampe über die Vegetation am Wegesrand streifen, und als sie sich allmählich veränderte, die trockenen Dornengräser hervortraten, wusste er, dass sie nicht mehr weit entfernt waren. Der Weg schien lang, viel länger, als er am Mittag gewesen war; aber dies kommt dir nur so vor, dachte Tom, nicht wahr, weil du gerade deinen Sohn verloren hast.


  »Michael! Komm her! Sofort!« Er wollte hinzufügen, dass er sich auch auf eine Tracht Prügel einstellen konnte, aber auch diese Worte blieben ihm im Hals stecken. Er hatte ihm einmal, vielleicht zweimal eine Ohrfeige verpasst, aber nach dieser Sache–nach dieser lustigen kleinen Suche, oh ja, seht ihr denn nicht, wie spaßig dieses Versteckspiel ist–würde er seinen Sohn nur in den Arm schließen, ihm über den Kopf streichen und weinen, das wusste er, weinen vor Freude, darüber, dass das unerbittliche Schicksal kein zweites Mal seine Finger an ihre kleine Familie gelegt hatte.


  »Tom, was ist das? Es wird so…kalt.« Victorias Stimme ließ ihn innehalten. Sie war stehen geblieben und Tom richtete die Taschenlampe geradeaus.


  Sie waren nun fast da.


  Dort war die Biegung, der Pfad verschwand hinter dem Felsen, der an dieser Stelle schwarz und hässlich war. Das Erdreich unter ihnen roch feucht. Nebel wälzte sich heran, schwerer, dicker Nebel, und vom Boden stieg ein modriger Geruch auf, der an faulendes Holz und schlechte Pilze erinnerte. Victoria legte eine Hand auf seinen Arm. »Hier warst du?« Dann setzte sie vorsichtig hinzu: »Mickey?«


  »Wir müssen noch ein Stück voran.«


  »Glaubst du, er ist hier?«


  Das Summen in Toms Kopf war stark. Es zog ihn zu sich. »Ich wünschte, er wäre es nicht.«


  »Gib mir deine Hand.«


  Finster war der Pfad, finster und ohne Hoffnung. Die Nacht war über sie gekommen wie ein schlechter Traum, und der Lichtkegel der Taschenlampe huschte über den Weg, zitternd, ein winziges, wehrloses Ding, das einer Dunkelheit gegenüberstand, die es nicht bekämpfen konnte. Die Wälder ragten vor ihnen auf, der Pfad verschwand mitten hinein und die umgestürzte Tanne lag da, versperrte den Weg wie ein stummer Wächter, der sie warnte, geht nicht weiter, es gibt nichts am Ende des Pfades, nichts, das euch Glück bescheren wird, nur Unheil. Geht nicht weiter.


  Tom hielt inne, er wartete, dass jenes Gefühl des Schreckens erneut über ihn kommen würde, das er am Mittag hier verspürt hatte, aber nichts geschah. Die Wälder vor ihnen waren unruhig, seltsam belebt. Die Geräusche, die zu ihnen heranwehten…waren es Tiere? Einmal glaubte er, ein Kichern zu hören, dann ein feuchtes Grunzen.


  Er richtete die Taschenlampe auf den Felsen.


  Die Tür war noch da: Altes Eisen, vom Wetter gezeichnet. Die Oberfläche der Tür glich einer rauen Haut. Der Griff selbst ragte nun nicht mehr senkrecht empor, er zeigte nach links in die Wälder hinein. Tom streckte die Hand aus, packte den Griff und zog. Das Summen in seinem Kopf klang wie ein stark überlasteter Stromgenerator: Komm herein, komm herein, schien es zu flüstern, und die Tür gab mit einem metallischen Quietschen nach. Nicht länger war sie verschlossen wie noch wenige Stunden zuvor am Mittag, sondern nur noch angelehnt. Jemand war hindurchgegangen.


  Tom sah zu Victoria hinüber, doch ihr Gesichtsausdruck war im Schatten nur noch zu erahnen. »Oh nein.«
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  Die Tür war nur angelehnt. Diese Feststellung war so schrecklich, dass sich Toms Finger öffneten, ihm der Griff entglitt und die Tür mit einem metallischen Scheppern wieder zuschlug.


  »Mickey!«, brüllte er. Das Eisen antwortete nicht. Er kann uns nicht hören, das ist es, gewiss, er kann uns nur nicht hören, vielleicht ist er einige Meter hineingegangen…


  »Tom, was geschieht hier?« Victorias Hand verkrampfte sich an seinem Oberarm. »Wieso sollte er dort rein? Das würde Michael nie tun.« Sie schluchzte, brach aber nicht in Tränen aus. »Scheiße, was ist hier los?«


  »Weil…« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Es gab viele Möglichkeiten, und eine war schlimmer als die andere. »Ich war heute Mittag genau hier und die Tür war verschlossen. Und jetzt ist sie das nicht mehr. Jemand war hier. Und der Griff ist niedrig genug … er hätte ihn herunterziehen und die Tür öffnen können.«


  »Aber … er wäre doch nie so weit von uns fortgegangen … vielleicht ist er in den Wald gelaufen, vielleicht hat er sich vor irgendetwas erschreckt …« Sie deutete in die Finsternis, doch ihre Hand zitterte und ihre Stimme war brüchig wie die eines Kindes. Noch nie hatte sie so jung geklungen wie in diesem Augenblick. »Ich will nicht da hinein, aber wenn er wirklich da drin ist…« Victoria ließ den Satz unvollendet. Verzweiflung hatte ihre Herzen wie ein Gift verunreinigt. Der Wind strich über den Fels und ließ die Tür gegen den Rahmen schlagen.


  Tom richtete den Lichtkegel auf Victoria. Ihre Augen waren tellergroß und voller Furcht. Sie rang mit sich, das konnte er spüren, ihre Furcht vor der Dunkelheit und schwache Klaustrophobie kämpften gegen das Verlangen an, Mickey wiederzufinden. Er selbst musste sich anstrengen, um seine Hand, die die Lampe hielt, ruhig zu halten. »Das ist ein alter Armeetunnel … ich bin mir ziemlich sicher, dass es einer ist. Du wirst sehen, er ist in gutem Zustand und völlig harmlos.«


  Aber war er völlig harmlos? Tom lauschte dem Rauschen des Windes in den Blättern, er lauschte dem Summen, das ihn anzog, und seinen Ursprung direkt hinter der Tür zu haben schien. Geh nicht durch die Tür, du wirst es bereuen. Welch ein Ort war dies? Der Berg, der Fels, die Wälder? Und wieder hielt er inne, doch zuletzt–für Tom schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, obwohl nur Sekunden verstrichen–gewann die Sorge um Mickey die Oberhand.


  In den Wäldern hinter ihnen prasselten Bäume zu Boden, als hätte sie etwas umgeworfen. Tom, in Gedanken versunken, hatte nicht wahrgenommen, wie still es geworden war. Er schwenkte die Lampe hinüber, für eine Sekunde nur, dann ließ er sie wieder sinken. Uns darf niemand sehen, dachte er, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, wie absurd diese Überlegung eigentlich war. Jemand oder etwas, das des Nachts durch diese Wälder schreitet. Nein, eine solche Überlegung war hier nicht absurd. Nicht hier, wo die Schatten lang waren und das Echo aus der Ferne Dinge herantrug, die nicht gehört werden sollten. Mit einem Mal erschien ihm der Tunnel als eine sichere Wahl, eine Zuflucht. Im Wald erscholl ein lautes Grollen.


  »Wir gehen hinein, schnell.«


  Tom streckte die Hand aus. Der Türflügel schwang mit einem lauten Knirschen auf, verbrauchte Luft, Staub und Moder wehten ihnen in die Gesichter. Er den Lichtstrahl ins Innere, aber die Reichweite der Taschenlampe reichte nicht aus, um mehr als zehn Meter auszuleuchten. Was sie sahen, war ein in den Fels gehauener Tunnel, der Boden gedeckt mit rissigen Betonplatten. Eine nackte Glühbirne baumelte von der Decke herab und warf einen langen dürren Schatten wie den eines Gehenkten im Mondlicht, als Tom sie mit dem Strahl anleuchtete.


  Sie gingen hinein. Tom betrachtete die Tür von innen: Es gab einen zweiten Hebel, aber er (oder die kleinen Arbeiter tief in seinem Unterbewusstsein) wollte nicht, dass die schwere Stahltür ins Schloss fiel, und so lehnte er sie nur an. Und das Geräusch aus den Wäldern? Du hast es dir nicht bloß eingebildet, mach dir nichts vor. Tom warf einen Blick über die Schulter zurück. Etwas in ihm wartete darauf, dass die Tür aufgerissen wurde, dass draußen derjenige stand, der sie beobachtet hatte…aber nichts geschah. Er atmete durch. Staub legte sich auf seine Zunge.


  In der Nähe der Tür leuchtete ein kleines rotes Auge, das sich als Schalter herausstellte. Tom drückte ihn, und für einen Augenblick flammte der Tunnel auf, als sich alle Glühbirnen gleichzeitig einschalteten, und Tom war sich sicher, dass er am anderen Ende des Tunnels eine Bewegung wahrnahm, das Aufblitzen von roter Farbe, und er schrie den Namen seines Sohnes. Dann gab es ein elektrisches Zischen, einen Knall, und alle Birnen platzten gleichzeitig über ihren Köpfen.


  »Wow.«


  »Komm schon«, sagte Victoria leise. Der Tunnel verlieh ihrer Stimme unnatürlichen Hall. »Leuchte hierher.« Dann: »Mickey! Wo bist du?«


  Der Tunnel antwortete: »Hu! Hu! Hu!«


  Sie gingen weiter. Ihre Schritte hallten ihnen voraus, verstärkt, als marschierte eine Menschenmenge mit ihnen an ihrer Seite, lange Schatten im fahlen Lichtschein. Der Lichtkegel der Taschenlampe offenbarte kahle Wände, die mit Spinnweben und grün-weißen Schimmel überzogen waren. Große, schwarze Spinnen hausten in Ecken zwischen Stützpfeilern und der Decke.


  Nach einigen Metern wurden die Betonplatten am Boden brüchig. Bald fehlten ganze Stücke, die herausgebrochen und verschwunden waren, dann endete der Belag. Der Boden wurde erdig, feucht und verströmte den dunklen Geruch von faulendem Schlamm. Ihre Wanderschuhe sanken ein und machten bei jedem Schritt, wenn sie sich vom Untergrund lösten, ein schmatzendes Geräusch. Die Wände wurden feucht, und aus der Ferne drang das leise Geräusch von Wassertropfen heran, plitsch, platsch, machte es.


  Der Tunnel endete so abrupt, dass Tom die Taschenlampe aus der Hand fiel, sie im Schlamm stecken blieb und einen kleinen Lichtklecks an den Fuß der Barriere malte, die sich so unvermittelt vor ihnen aufgetan hatte. Er klaubte die Lampe auf, wischte den Schlamm ab und richtete sie zur Decke.


  »Nein, das ist unmöglich.« Er war ein Mann, der wenig fluchte, und sich unter Kontrolle hatte, aber hier konnte er nicht anders, hier musste es sein. »Scheiße.«


  Vor ihnen, den gesamten Tunnel ausfüllend, war eine Sperrwand, ein Schott, so undurchdringlich, wie nur Stahl sein konnte, und die einzige Tür in der Mitte besaß keinen Griff. Tom klopfte dagegen und der Stahl resonierte mit einem tiefen bronzeartigen Ton. Er senkte den Lichtstrahl. Auf dem Boden waren kleine Fußspuren. Solche Abdrücke, die jenen des Paars Nikes ähnelten, das Victoria Michael gekauft hatte, vor Monaten war das gewesen, oder lag jener Tag, jener glückliche, bestimmt war er glücklich gewesen, noch weiter zurück? Vor Toms Augen erblühte eine Schwärze, die nicht mit der Dunkelheit des Tunnels zu tun hatte, eine Finsternis der Verzweiflung, die in seinem Geist anwuchs.


  »Was ist das?«, fragte seine Frau. Die Frage war weder an ihn gerichtet noch an sie selbst. Sie bückte sich nach etwas in der Dunkelheit und Tom hörte, wie sie die Luft scharf zwischen ihren Zähnen einsog. Und dann schrie Victoria, sie schrie und schrie und Tom richtete das Licht in ihre Richtung, und er sah, was sie am Boden in all dem Schlamm gefunden hatte. Es war klein in ihren Fingern, klein und dreckig, als hätte es schon Jahre dort gelegen.


  »Sein Schuh«, sagte Tom. »Oh nein, es ist sein Schuh.«


  Es war Mickeys linker Schuh, und die Spur endete dort, vor der Tür, die keinen Griff besaß, und kehrte nicht um, sie endete, als hätte sich an dieser Stelle ein Sechsjähriger in dünne Luft aufgelöst.


  Bitte Gott, lass es nicht wahr sein.


  Bitte, lass es nicht wahr sein.


  Bitte nicht.


  


   Kapitel II
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    Aus den Notizen von Thomas Brandner
  


  

  Ich werde die Bergrettung anrufen. Hier, nimm das Licht. Das habe ich zu ihr gesagt, ich erinnere mich noch.


  Nachdem wir unsere Mobiltelefone hervorgeholt hatten, stellten wir fest, dass hier oben an ausreichend starken Empfang kaum zu denken war, weder im Tunnel noch draußen. Doch wie sagt man? Schlechter Empfang ist besser als gar keiner.


  Ich wurde verbunden. Polizei, Bergrettung, das war einerlei, aber jemand musste uns helfen, die Sache war über uns hinausgewachsen. Ich glaube, ich hatte dies bereits in jenem Moment begriffen, als ich die Wälder und die Tür im Felsen, jene Tür, die ich später nur als die in den Berg bezeichnen würde, zum ersten Mal erblickte.


  Victoria stand teilnahmslos neben mir, das Gesicht in den Händen vergraben, die Schultern bebend, und ich wusste, ich sollte sie in die Arme schließen, doch ich konnte es nicht, ich konnte sie nicht trösten.


  Sie würden einen Hubschrauber schicken, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung, der sich mir als Peter Hornleiter vorgestellt hatte, und er versuchte, uns zu beruhigen. Bleiben Sie, wo Sie sind, sagte er, und ich konnte hören, wie im Hintergrund Befehle gebellt wurden. In der Leitung knackte es einige Male, aber die Verbindung blieb stabil. Bleiben Sie, wo Sie sind, wir kommen so schnell wir können. Wir nehmen die Sache sehr ernst, sagte er, ein verschwundenes Kind ist eine schlimme Sache, aber irgendwie wusste ich, dass er log. Der nette Peter Hornleiter log, aber ich hatte keine Ahnung warum.


  Als wir das Gespräch beendet hatten, ließ ich meine Hand sinken, und mir wäre das Telefon in den Schlamm gefallen, hätte ich mich nicht mit aller Kraft gezwungen, es wieder wegzustecken.


  Er wurde entführt, sagte Vic. Jemand hat ihn hinter diese Tür verschleppt. Es führt keine Spur zurück, also muss es so sein, unser kleiner Junge, irgendwo dort hinter dieser Tür verschwunden. Sie schrie seinen Namen, trommelte mit den Fäusten gegen das Metall und hätte damit weitergemacht, bis ihre Haut blutig geschlagen war, wenn ich ihr nicht die Hände festgehalten hätte.


  Nach einiger Zeit standen wir da, aneinandergeklammert, lauschten dem Tropfen des Wassers, und warteten, auf das Geräusch von draußen, jenes charakteristische Brummen, das die Rotorblätter eines Hubschraubers erzeugten, der über die nahen Berghänge heranflog.


  Ich sah Mickey vor mir, während ich dort stand und das Herz meiner Frau gegen meine Brust pochte, ich sah ihn an seinem sechsten Geburtstag mit dieser albernen Kappe, die ihm jemand aufgesetzt hatte, ich wusste nicht mehr, wer es gewesen war, vielleicht Frank, Vics Bruder, aber ich sah sein Gesicht und die strubbeligen Haare, die stets wie frisch vom Wind zersaust schienen, und ich hörte sein Lachen. Mein Knie, das brannte und pulsierte, als wären lebendige Maden dort unten eingeschlossen, war vergessen: Der Schmerz in meiner Brust war heftiger, ein Verlustschmerz, wie ich ihn nie verspürt hatte, auch nicht an jenem schwarzen Tag, als ein Lastwagen unser Auto zerstört und uns den ersten Sohn genommen hatte. Er wollte mich auseinanderreißen, jede Faser meines Körpers konnte es spüren. Das Schicksal hatte Zähne, und es konnte mit ihnen zubeißen, wie es ihm beliebte.


  Victoria weinte nicht mehr. Ihr Körper schien keine Tränen mehr zu produzieren, und wenn sie von Zeit zu Zeit nach Mickey rief, dann war ihre Stimme heiser. Ich flüsterte, wir finden ihn schon noch, wir finden ihn schon, gewiss werden wir ihn finden. Es war wie ein Mantra, das ich vor mich hin betete, teils um mich selbst zu beruhigen, teils um die Stille zu verdrängen, die auf diesem Tunnel lastete, diese schreckliche Stille.


  Victoria antwortete nicht, wenn ich sie fragte, ob ihr kalt war, ob sie Wasser trinken oder sich hinsetzen wollte und ich gab mir Mühe, doch ich konnte sie nicht trösten, nicht richtig, nicht schon jetzt–das einzige Mal, als sie direkt mit mir sprach, und ihre Rufe nach unserem Sohn für einen Moment unterbrach, war in jenem Moment, als die Taschenlampe, die ich noch immer in der Hand hielt, allmählich dunkler wurde. Die Batterie erschöpfte sich, aber das war unmöglich, ich wusste es, noch vor ein paar Tagen hatte ich sie gewechselt und Mickey hatte mir dabei geholfen. Victoria sagte Folgendes und ihre Worte hallten durch die Dunkelheit wie ein unheilvolles Omen: Wenn das Licht erlischt, holt er uns. Der wilde Jäger.


  Ich habe mich nicht getäuscht. Das waren ihre Worte.


  Ich fragte nicht nach. Aber ich bete, auch jetzt noch, dass das Licht nie erlöschen möge.


  Dann kamen die Hubschrauber. Ich dachte, sie brächten Hoffnung, aber irgendwie hat mit ihnen alles angefangen.
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  Einige Stunden später war Mitternacht. Sie waren nicht nur mit Hubschraubern gekommen, sondern auch über den Zufahrtsweg von Kreichtal herauf mit einem Transportwagen, der ein Sanitätszelt mitbrachte, in dem sie Tom und Victoria mit Decken (Tom hielt diese Gewohnheit der Sanitäter für Blödsinn, handelten sie doch offenbar nach dem Motto, egal, wie’s dir geht, hier hast du erstmal eine Decke) und heißem Tee versorgten. Victoria jedoch lehnte ab (sie hat einen leichten Schock erlitten, sagte der Arzt), und Tom nippte gedankenverloren an der Tasse, die man ihm in die Hand gedrückt hatte, und wärmte mehr seine Finger, als dass er tatsächlich trank. In diesem Zelt begegneten sie zum ersten Mal Peter Hornleiter, der die Suche koordinierte, und er kam erneut herein, gerade als der Arzt Toms lädiertes Knie behandelt hatte.


  »Wir haben zwei Helikopter«, sagte er mit Walliser Akzent, und Tom wusste, dass er sich redlich Mühe gab, verständlich zu klingen, »die mit Wärmebild den See und den Wald absuchen.« Er blickte zu Victoria hinüber, die auf einer Liege in eine schwere Wolldecke gehüllt lag. Sie hatten ihm ein Bild ihres Sohnes gegeben; als Victoria das Bild aus der Hand gegeben hatte, war sie in Tränen ausgebrochen, doch dies würde das allerletzte Mal in dieser Nacht gewesen sein. Sie schlief, und Tom fragte sich, ob der Arzt ihr eine Beruhigungsspritze gegeben hatte. Vielleicht hatte man ihm das sogar mitgeteilt, natürlich, warum sollte man dies ihm denn nicht mitteilen, und er hatte nur nicht zugehört, wie man dies manchmal tat, wenn etwas anderes seine Aufmerksamkeit in den Bann schlug, wie etwa die krächzenden Kommentare aus dem Funkgerät, das Hornleiter in der Hand trug. Die Rückmeldungen der Piloten, der Männer und Frauen, die zu Fuß suchten. Wenn sie ihn nur finden würden, vielleicht verirrt, irgendwo am See, überall, nur nicht hier…


  Aber diese Überlegung war nur eine Lüge, um ihn selbst zu beruhigen, und dies wusste Tom. Ich weiß, wo er ist, und ihr alle wisst es auch. Die Blicke, die man ihm zugeworfen hatte, die Blicke, als sie aus dem Tunnel kamen, Tom, der Victoria fast hinausschieben musste, ihre Hand, die noch immer den Schuh ihres Jungen hielt, die Blicke, verstohlen zwar, aber Tom hatte sie genau beobachtet, Blicke, die wieder und wieder zum Felsen und den Wäldern dahinter huschten…Die Einheimischen kennen diesen Ort, dachte er. Was wissen sie, was mir noch verborgen ist?


  Er trat zum Zelteingang, schob die Plane zurück und ging hinaus. Sie hatten Scheinwerfer um das Zelt aufgestellt, in der Nähe brummte ein Generator. Die Tür in den Berg stand offen, man hatte sie mit einem schweren Keil fixiert und die Scheinwerfer leuchteten sowohl den Durchgang als auch den Tunnel dahinter aus. Die einheimischen Behörden waren schnell und effizient, und Tom war nur wenig Ärger oder Ablehnung darüber entgegengeschlagen, dass sie wegen eines Touristen, eines Ausländers, so spät am Abend aufbrechen mussten. Alle waren freundlich, als würde ihnen das Rätsel vom verschwundenen Sohn etwas bedeuten.


  Tom erschrak, als er über seinen letzten Gedanken nachdachte, ihm seine Bedeutung bewusst wurde. Alle waren freundlich, ja, aber was wenn sie…wenn sie… Er gestand sich nicht zu, die Überlegung zu Ende zu bringen. Sie sind freundlich, weil sie hilfsbereit sein möchten, und weil es ihnen etwas bedeutet, wenn in ihrer Gegend ein Kind verschwindet, und weil sie es wiederfinden möchten. Alles andere war nur die Fantasie eines Künstlers, dessen überspanntes Gehirn ihm Verschwörungstheorien in großer Menge lieferte. So war es, so musste es sein.


  Er sah in die Wälder hinüber. Hier, im Scheinwerferlicht, waren es nur Wälder, die Tannen und Fichten nur Tannen und Fichten, die gekrümmten Äste nur Äste und keine Klauen, die nach ihm griffen. Und der Laut, den er vernommen hatte, jenes stampfende Geräusch? Der Wind, nichts weiter. Tom ließ seine Fingerknöchel knacken. Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif, hatte Goethe im Erlkönig gedichtet. Und in dürren Blättern säuselt der Wind.


  Tom strich über den Fels, der schwarz unter seinen Fingern war. Kalt war es nun, der Wind zerrte an seiner Kleidung, und das elektrische Summen in seinem Kopf, das mit dem Betreten des Tunnels abgenommen hatte, war zwar nicht vollständig verschwunden, doch hatte sich stattdessen zu einem Hintergrundgeräusch reduziert, das nun an ein schlecht eingestelltes Radio erinnerte. Müdigkeit ergriff ihn, aber er zwang sich, ihr nicht nachzugeben. Die Verlockung war groß, vielleicht würde er einschlafen und am nächsten Morgen hätten sie ihn gefunden und er würde seinen Sohn in die Arme schließen können. Mach das nie wieder, würde er ihm sagen, wir alle hatten Todesangst. Doch wenn er einschlief und sie ihn bis zum nächsten Morgen nicht gefunden hätten, um wie viel schmerzhafter würde das Erwachen dann sein? Und so rieb er sich die Augen, ging vor der Tür auf und ab, kämpfte gegen den Schlaf, der ihn zu übermannen drohte. Du hast es einmal geschafft, mich zu erwischen, und dann war Mickey fort, ein zweites Mal wird es dir nicht gelingen, sagte er sich, ohne genau zu wissen, mit wem er da sprach.


  Ein Hubschrauber brummte im Tiefflug über sie hinweg. Tom hielt sich die Arme vors Gesicht, um sich gegen die aufgewirbelten kleinen Äste und den Staub zu schützen. Am Rumpf der Maschine blinkte ein gelbes Licht. Tom sah ihm nach, ein Gebet in Richtung Himmel ausstoßend: Finde ihn, bitte, finde ihn. Doch er fand ihn nicht; nach einer Weile setzte Regen ein, und mit dem Regen schwand die letzte Hoffnung.


  Ein Mann mit einem Schäferhund kam aus dem Tunnel. Der Hund wedelte freudig, leckte an Toms Hand und schnüffelte an seinem Knie, der Mann jedoch zuckte zusammen, als er Tom sah. Er strich sich durch den Bart, der wie ein wildes Unkraut in seinem Gesicht wucherte. »Sind der Vater, richtig?« Sein Dialekt war sehr stark. Tom nickte.


  »Der Hund schlägt an, direkt vor der zweiten Türe. Ich bin mir sicher, dass wir nicht woanders suchen müssen. Ist eine recht kuriose G’schicht.«


  »Kurios?«


  »Freilich, weil ihr Kind doch ausgerechnet da hineingelaufen ist.«


  »Kennen Sie den Tunnel? Wo führt er hin? Wieso ist da eine zweite Tür?«


  Der andere zuckte die Schultern. »Fragen Sie mich nicht, ich kenn’ den ja nicht.« Er ging teilnahmslos weiter und zog seinen Hund an der Leine mit sich. Wie auf Schienen, dachte Tom und spürte, wie sich die kalte Wut in seinem Magen über das vorherrschende Hungergefühl hermachte und es verdrängte. Es geht um meinen Sohn, und er sagt mir, ich soll ihn in Ruhe lassen. Scheiße, er tut so, als wäre er auf einem Sonntagsausflug mit seinem Köter.


  »Was geschieht jetzt?«


  Der Alte winkte ab. Fast im selben Augenblicktrat Hornleiter aus dem Zelt ins Freie. Der Alte mit dem Hund rief ihm etwas zu, und Tom sah, wie sich Hornleiters Gesichtszüge versteinerten. Dann sprach er ins Funkgerät.


  »Neuigkeiten?«


  »Nichts. Die Helikopter nehmen Wärmesignaturen im Wald auf, aber nichts ist groß genug für einen sechsjährigen Jungen. Wir haben keine Rückmeldung am See und in den Wäldern hinter uns ebenso wenig. Es gibt eine alte Hütte dort hinten, und ich hatte gehofft, der Junge würde sich dort verstecken, aber nein, nichts.«


  »Eine Hütte?«


  »Eine leerstehende Hütte. Baufällig. Hat einem Einsiedler, einer Art Eremiten gehört, aber das ist lange her, heute lebt da kein Mensch mehr. Der Hundeführer sagt, der Hund schlägt drinnen im Tunnel an, und die Spuren sind eindeutig, weil sie nicht mehr zurückführen. Also muss der Junge irgendwie in diesem Tunnel…« Hornleiter wischte sich den Schweiß von der Stirn. War dort schon zuvor Schweiß gewesen oder hatte Hornleiter erst zu schwitzen begonnen, als er erfahren hatte, wohin Michael mit aller Wahrscheinlichkeit verschwunden war?


  Tom tippte auf Letzteres.


  »Wir werden die Tür aufschweißen müssen, Herr Brandner, und die schlechte Nachricht ist, dass wir entsprechendes Gerät erst heranschaffen müssen.«


  »Dann los. Holen Sie es.«


  »Nicht aus Kreichtal, wir haben nichts da.« Hornleiter trat einen Schritt auf ihn zu und legte Tom eine Hand auf die Schulter, eine Geste, die ihm unabgebracht erschien, hier in dieser Situation. Aber er schüttelte die Hand nicht ab. Das wäre noch unabgebrachter und er hatte sich schließlich unter Kontrolle. Fraglich, wie lange noch.


  »Wir sind keine Experten für das hier«, sagte Hornleiter. »Und ich weiß auch nicht, ob wir überhaupt noch zuständig sind. Die Tür hätte gar nicht offen sein dürfen und die zweite Tür da drinnen…« Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, wie ihr Junge dort hineingelangt ist.«


  Das frage ich mich auch. »Wer ist es dann? Wer ist zuständig?«


  »Das Militär. Ich habe vor einigen Minuten Kontakt aufgenommen.«


  »Und weiter?«


  »Herr Brandner, es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber es gibt ein Problem. Wir haben auf den Karten nachgesehen und auch im Verteidigungsministerium nachgefragt…aber wo auch immer wir schauen…der Tunnel da ist nirgendwo eingezeichnet.«


  Tom fühlte sich, als hätte ihm jemand in der letzten Runde eines Boxkampfes den finalen Schlag verpasst. »Nicht…eingezeichnet?«


  »Er existiert nicht. Auf keiner Karte. Und in keinem Bericht, den wir bis jetzt auftreiben konnten, ist erwähnt worden, dass er jemals gebaut worden ist.«


  Und doch führten die Spuren von Mickey dort hinein. In einen Tunnel, der nicht existieren sollte.


  »Scheiße.«


  »Das kann man wohl so sagen. Es ist ärgerlich, dass zu dieser schrecklichen Sache jetzt auch noch die alltäglichen Probleme der Bürokratie hinzutreten und Karten verschwunden sind. Aber auch wenn das ein Geheimprojekt oder Ähnliches war, irgendwo wird es Aufzeichnungen geben. Es tut mit leid, Herr Brandner, dass aus ihrem Urlaub ein solcher Albtraum entstanden ist, aber wir holen jetzt das Gerät und öffnen die Tür. Glauben Sie mir, dass die Sache bald überstanden sein wird.«


  Ja, dachte Tom. Wenn wir seinen toten Körper finden, weil eine Tür hinter ihm zugeschlagen ist, die nicht existieren sollte, und weil er in der Dunkelheit verdurstet ist. Oder aber wir finden ihn, verängstigt, doch lebendig. So oder so, der Albtraum würde bald zu Ende sein.


  Wieder flog ein Hubschrauber über sie hinweg. Der Wind heulte, der Regen hatte sie bald bis auf die Knochen durchnässt, und der Stromgenerator brummte wie ein verwundetes Tier. Der Albtraum, dachte Tom, diese ganze verrückte Geschichte, ist bald zu Ende, und dann wachen wir alle auf.


  Dies dachte er.


  Aber leider irrte Tom. Er hatte keine Ahnung, was auf ihn zukam: Er wusste nicht, dass die Geschichte gerade erst ihren Anfang nahm.
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  Am Ende übermannte ihn der Schlaf. Jemand hatte eine Decke über ihn gebreitet und nun lag er im Sanitätszelt, lauschte dem Wind, der an den Zeltplanen rüttelte, lauschte dem gleichmäßigen Atem seiner Frau und war dabei, in die trostreiche Welt des Schlafes hinüberzugleiten, auch wenn er wusste, dass der Trost nur ein kurzer sein würde, und der Schmerz des Verlustes beim Erwachen umso größer.


  Doch wir alle müssen schlafen. Tom lag auf der unbequemen Liege, die sich bei jeder Bewegung mit einem Knarren bemerkbar machte…


  

  …und dann stand er an einem Abgrund und unter ihm tobte ein gewaltiger Fluss. Finsternis umgab ihn, nur durchbrochen vom Schein der Fackel, die er hochausgestreckt in der Faust hielt. Der Fluss stieß ein mächtiges, ununterbrochenes Tosen aus. Der Fels, auf dem er stand, war an seiner Kante brüchig. Feiner Sand und kleine Steinbrocken rieselten und hüpften unter seinen Stiefeln hervor und fielen viele hundert Meter hinab, bis sie auf die Wasseroberfläche trafen.


  Es war eine Höhle, in der er stand, dies wusste er. Sie war gewaltig, nicht wie der Fluss, aber doch so groß, dass er weder ihre Decke noch die Wände ausmachen konnte, die sie seitlich begrenzten. Er blickte sich um, doch die Fackel in seiner Hand vermochte nichts weiter zu erhellen als einen Umkreis von etwa zwei Metern schwarzen, staubigen Bodens, auf dem er stand. Wind blies, und der Geschmack, den er auf seiner Zunge zurückließ, erinnerte an Eisen, Kupfer, vielleicht Blut.


  Tom sah an sich herab. Er hatte seine Kleidung gewechselt. An seiner Hüfte hing ein Seil, fein säuberlich aufgerollt, neben ihm stand ein Rucksack, und am Boden lagen Fackeln und Feuerzeug. Er wusste, was er zu tun hatte. Der Fluss musste überquert werden.


  Er musste hinüber, weil er dort drüben ein Aufblitzen von Rot gesehen hatte, rot wie die Jacke seines Sohnes.


  Er wusste auch, dass er den Namen des Jungen nicht rufen durfte. Etwas konnte ihn hören, das Ding, welches dort in der Dunkelheit wartete, bis seine Fackel erloschen war.


  Tom löste das Seil von seinem Gürtel, strich über die feine faserige Struktur, die auf große Sorgfalt beim Drehen hinwies, und ließ das vordere Ende in die Schlucht hinab. Der Weg hinüber würde kein leichter werden, auch das war selbstverständlich. Hier unten war nichts leicht. Tom ließ das Seil zwischen seinen Fingern hindurchgleiten, darauf bedacht, nicht loszulassen. Ohne Seil wäre selbst er verloren. Minuten vergingen. Nach einer Weile holte er es wieder ein und betastete das Ende. Es war trocken. Fünfzig Meter Seil, und doch hatte es nicht den Fluss berührt.


  Tom entzündete eine zweite Fackel. Das in Öl getränkte Tuch entflammte mit einem orangefarbenen Leuchten, knisterte, dann warf er die Fackel hinab. Sie fiel und fiel, überschlug sich und prallte gegen die Felswände. Tom sah ihr nach. Der Sturz dauerte Minuten, bis zuletzt, weit unten kurz über dem Fluss etwas aus dem schwarzen Wasser hervorbrach, nach der Fackel schnappte und sie mit sich riss.


  Das Geräusch, das das Wesen verursachte, als es wieder ins Wasser zurücksank, war gewaltig.


  Nein, an dieser Stelle würde er nicht hinübergelangen. Er schulterte den Rucksack, wandte sich nach links und folgte dem Abgrund zu seiner rechten, einen Fuß vor den anderen setzend. Es würde eine lange Wanderung werden, eine einsame Wanderung, nur vom Wind und den Geräuschen begleitet, die er aus der Finsternis herantrug. Von Zeit zu Zeit war sich Tom sicher, dass aus der Dunkelheit ein gelbes Auge zu ihm herüberspähte, er konnte schattenhafte Wesen erkennen, Wesen, die ihn verfolgten, vielleicht jagten.


  Er umfasste die Fackel fester. Der Pfad bis zum Ende der Höhle war lang, doch wenn er dort keinen Übergang fand, dann würde er umkehren und den Weg in die andere Richtung zurückgehen.


  Er würde ihn finden.


  Koste es, was es wolle.
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  »Wach auf, Tom, wach auf.«


  Er spürte eine Hand, die an seinem Arm rüttelte.


  Für gewöhnlich war das Erwachen ein Auftauchen, Emporkämpfen aus dem trunkenen Zustand des Schlafs, doch heute nicht: Tom schrak hoch, als hätte ihn etwas an einer elektrisch geladenen, straff gespannten Schnur in die Höhe gerissen, und war augenblicklich wach.


  Victoria beugte sich über ihn. Sie hatte die Haare im Nacken zusammengebunden, ihre Augen waren noch immer gerötet, doch sie weinte nicht mehr und schien gefasst. Sie wechselten einen Blick, eine unausgesprochene Frage, und die Antwort, die Tom in ihren Augen las, war jene, die er erwartet, aber zugleich wie nichts anderes in der Welt gefürchtet hatte: Sie haben ihn noch nicht gefunden.


  Er umarmte sie und Victoria flüsterte an seinem Hals: »Das Militär ist da. Er wollte, dass ich dich wecke. Sie haben die Tür aufgeschweißt.«


  Zusammen gingen sie hinaus. Ein früher Morgen an einem trüben Tag war angebrochen und der Regen hielt weiter an. Tom sah, dass nun ein zweites Zelt in militärischem Oliv errichtet worden war, außerdem hatte jemand ein Absperrband um den Bereich der Tür und der Zelte gezogen hatte, dahinter stand ein Reporter, der den Blitz seiner Kamera aufleuchten ließ, als er Victoria und ihn erspähte.


  »Thomas Brandner, hier herüber! Können Sie–«


  Er brachte seinen Satz nicht zu Ende, weil sich ein Mann in Militäruniform vor ihm aufbaute und ihm das Wort abschnitt. Tom war froh darüber. Ein Interview? Kannst du haben, Reporterarschloch, aber nur wenn ich es mit meiner Faust in deinem Gesicht erledigen darf.


  Er sah sich um. Von den zivilen Helfern gab es nichts mehr zu sehen. Einige von der Bergrettung waren noch in der Nähe, Hornleiter selbst irgendwo dort im Hintergrund, aber überwiegend war das Personal gegen Militärs ausgetauscht worden, die allesamt wirkten, als fühlten sie sich bei der ganzen Aktion äußerst unwohl.


  Vor der Tür stand ein Mann im Kampfanzug, der einen militärischen Haarschnitt trug–drei Millimeter, Herr Oberst, und nennen Sie mich gefälligst immer so, wenn Sie mit mir reden–und breite Schulterklappen mit Abzeichen, die Tom nicht richtig erkannte. Grundausbildung bei der Bundeswehr, ja, aber was half ihm das beim Erkennen von Abzeichen der Schweizer Armee? Richtig, nichts, und Sie können wegtreten.


  »Ich bin Major Berger«, sagte der Soldat. Die Hände blieben hinter seinem Rücken verschränkt. »Ich leite die Aktion. Sie sind der Vater, richtig?«


  Tom bestätigte.


  Berger nickte und hielt sich danach nicht länger mit Floskeln auf, was Tom insgeheim begrüßte. Der Mann war kaum ein Jahr älter als er selbst, schätzte er.


  »Wir haben die Tür aufgeschweißt. Sie ließ sich nur von innen öffnen und war zugefallen. Eine Sicherheitsmaßnahme, mehr nicht, aus der Zeit, als die Tunnel immer besetzt waren. Vier Männer sind jetzt drinnen und folgen dem Tunnel weiter hinein. Der Strom ist im gesamten Gebiet ausgefallen, daher ist die Sache ein wenig schwieriger als wir dachten. Bis lang liegen mir keine Ergebnisse vor.«


  »Haben Sie die Pläne gefunden?«


  »Verzeihung?«


  »Man sagte mir, dass für diesen Tunnel keine Pläne auffindbar waren. Und überhaupt, eine Tür, die sich nur von innen öffnen lässt, an einer solchen Stelle, was soll das?«


  Berger beugte sich vor. Er lächelte, aber es war ein kaltes Lächeln. »Ich glaube, hier besteht ein Missverständnis. Dieser Tunnel ist als ein Teil des Schweizer Reduits eine Militärangelegenheit. Sie als Nicht-Staatsbürger sind daher mit Sicherheit eine der letzten Personen, mit denen ich darüber sprechen werde. Lassen Sie mich Ihnen für die Zukunft einen guten Ratschlag geben: Hätten Sie besser auf Ihren Sohn Acht gegeben, dann wäre die ganze Sache hier völlig unnötig.«


  Tom trat einen Schritt vor. »Was haben Sie gesagt?« Victoria hielt seinen Arm, aber er war kurz davor, sie abzuschütteln. Wut war in ihm entflammt, loderte wie ein Waldfeuer im Hochsommer und wollte sich ihren Weg bahnen.


  »Nur zu, Brandner, wenn Sie die Sache noch schlimmer machen wollen.«


  Tom holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Er spürte, wie die Aggression verrauchte, so schnell, wie sie gekommen war, und der Müdigkeit und dem Schmerz wieder ihren Platz einräumte. Was hätte er da fast getan? Beruhige dich. Ganz langsam, alter Junge. »Ich hätte große Lust, etwas zu erwidern, aber ganz ehrlich, ich verzichte«, sagte er dann. »Nur soviel noch: Hätten Sie Ihren Job gemacht, dann wären die Türen hier verschlossen. Und dann–erst dann–wäre die Sache hier völlig unnötig.«


  »Unser Sohn wäre niemals dort hineingegangen«, sagte Victoria leise. Die beiden Männer sahen sie an. »Auch wenn die Tür offen war, wie hier…er würde niemals allein hinein, ich weiß es.«


  Tom kam ein Gedanke, und er war schrecklich, wie ein heftiger Sturm in der Nacht, bei dem niemand wusste, ob am nächsten Morgen das Dach noch auf dem Haus liegen würde. »Was ist, wenn Michael entführt wurde, und der Entführer sich mit ihm dort unten aufhält? Jetzt, in diesem Moment, wenn ihre Männer in den Tunneln sind? Was ist, wenn Sie aufeinandertreffen? Sind ihre Männer geschult?«


  Der Major nickte wieder. »Das sind sie, glauben Sie mir.«


  Tom entdeckte keine Spur einer Lüge in den Worten des anderen, aber vielleicht war der Soldat auch nur gut darin, die Wahrheit zu verbergen. »Ich hoffe, dass wir auf sie zählen können.«


  Ein anderer Soldat trat heran, er war–soviel konnte Tom anhand der Schulterklappen erkennen–deutlich im Rang untergeordnet. »Wir haben jetzt ein Bild, Major.«


  »Gut.« Berger wollte sich abwenden, hielt dann aber inne. Seine Gesichtszüge nahmen einen Ausdruck von Milde an, den Tom nun zum ersten Mal bei ihm erblickte. »Vielleicht waren meine Worte vorhin ein wenig zu hart. Nun…ich könnte Ihnen anbieten, dass sie dabei zusehen, wie meine Männer die Tunnel absuchen. Wir haben zwei Helmkameras, und der Videolink zur Bildübertragung steht.«


  »Das ist wundervoll«, sagte Victoria schnell, als wolle sie verhindern, dass Tom etwas sagte, was den Major wieder umstimmen würde. »Das werden wir.«


  So gingen sie zu dem zweiten Zelt, das in zeitlos modischem Olivgrün bemalt war, und ein Soldat hielt ihnen die Zeltplane zurück, sodass sie hindurchtreten konnten.


  Im Innern standen zwei Bildschirme. Am Tisch davor saß ein Soldat, der ein Headset auf dem Kopf trug, eine Kopfhörer-Mikrofon-Kombination. »Sie sind jetzt im Bereich der Mannschaftsräume, Major. Danach–« Er verstummte, als er Tom und Victoria sah.


  Berger winkte ab: Sprechen Sie weiter. »Nur zu, das sind die Eltern.«


  »Major, die Struktur der Tunnels ist ein Militärgeheimnis.«


  »Und ich sage Ihnen, Korporal, dass wir uns nicht mehr im Krieg befinden. Weitermachen.«


  »Jawohl, Major. Danach werden wir aus den Mannschaftsräumen in den rückwärtigen Bereich der Anlage vorstoßen, wo die Waffenkammern liegen.«


  »Haben wir Ton?«


  »Jawohl.« Der Korporal drehte an einigen Köpfen und zu dem schwarz-weiß gefärbten Bild der Helmkameras traten Atemgeräusche der Soldaten und der Widerhall von Schritten hinzu. Das Bild hüpfte bei jedem Schritt unruhig, war aber überwiegend klar und scharf.


  »Irgendwelche Spuren?«


  »Nein, Major. Leider nein.«


  Victoria legte Tom den Arm um die Schultern. Gemeinsam beobachteten sie, was sich auf den Bildschirmen abspielte.


  Die Männer waren Profis, das konnte Tom erkennen, allein an der Art und Weise, wie sie vorrückten, nur im Licht von LED-Lichtern, die sie auf den Helmen trugen. In ihren Händen trugen zwei der Männer Pistolen, die beiden anderen kurze Maschinenpistolen. Eines war klar: wenn sie Geiselnehmern begegneten, dann würden sie wissen, was sie tun mussten.


  »Nichts«, sagte einer, nachdem Minuten (oder waren es Stunden, fragte sich Tom) vergangen waren.


  »Alles absuchen«, sagte Berger. »Wir müssen sicher sein.«


  Wieder vergingen Minuten, dann eine halbe Stunde, die sie alle damit verbrachten, wenig zu sprechen, und den grauen Bildern und knappen Kommentaren der Soldaten im Berginneren zu lauschen. Zuletzt war klar, dass Mickey nicht dort war.


  »Es tut mir leid«, sagte Berger und schien es auch wirklich so zu meinen.


  »Das ist unmöglich.«


  »Das dachte ich auch, aber die Tatsachen ergeben ein anderes Bild und daher–«


  »Moment!« Der Ruf war anders als alles zuvor, ein scharf gesprochenes Wort eines der Soldaten im Inneren des Berges. Sie starrten auf die Bildschirme, wo der Mann über den nackten Fels strich und dann den Strahl seiner Helmlampe auf eine Tür richtete, die dort in den Fels eingelassen war. Sie schien alt, ganz rostiger Stahl, und sehr dunkel.


  Tom hielt den Atem an.


  »Wie konnten wir die übersehen?«


  »Ist sie auf dem Plan eingezeichnet, Major?«


  Die Frage hing in der Luft, und in der darauffolgenden Stille richteten sich scheinbar alle Blicke auf Berger, nicht nur diejenigen, die im Zelt waren.


  »Nein«, sagte Berger. »Es existiert kein Plan. Das wurde mir vor kurzem vom Oberkommando mitgeteilt. Der Tunnel wurde nie offiziell kartographiert.«


  »Scheiße.«


  »Wie ist das möglich?«


  Tom sah wieder zu den Bildschirmen hinüber. Mit einem Mal packte ihn wieder Angst, dieselbe Furcht, die er vor einem Tag draußen bei den Wäldern verspürt hatte…etwas war nah, sehr nah.


  »Wir öffnen jetzt die Tür«, sagte der Soldat, der sie entdeckt hatte. »Egal, ob der Tunnel auf Karten steht, wir müssen das Kind finden.«


  Tom wollte schreien ›Warten Sie, nicht, etwas ist da unten verdammt falsch, etwas fühlt sich so verdammt falsch an!‹, aber es ging alles sehr schnell, denn weder klemmte die Tür, noch war sie von innen verriegelt.


  Innerhalb eines Wimpernschlages stand sie offen. Die Soldaten richteten ihre Lampen hinein.


  Auf der anderen Seite war …


  Die folgenden Dinge geschahen in einer Abfolge von wenigen Sekunden, beinahe zu schnell für das menschliche Gehirn:


  Tom sah das Aufblitzen eines Dings, winzig klein im Hintergrund, farblos, weil die Übertragung nur schwarz-weiße Bilder lieferte, aber er erkannte den Aufdruck auf der Rückseite des Dings, auch wenn es nur für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen gewesen war. Das Gesicht einer Maus.


  Mickeys Jacke.


  Und schon war das Bild wieder verschwunden. Er sah zu Victoria hinüber, zu Berger. Niemand außer ihm schien es bemerkt zu haben.


  Dann schrie einer der Soldaten auf. »Was zum …?!«


  Die Kamerabilder verwischten, im Hintergrund erklang ein weiterer Schrei, darauf in dichter Folge nervenzerfetzendes Gekreisch und beide Übertragungen brachen fast zeitgleich ab.


  Auf den Bildschirmen verblieb statisches Rauschen. In den Lautsprechern Stille, von Zeit zu Zeit unterbrochen von etwas, das nach dem Heulen des Sturmwindes klang. Bergers Gesicht hatte seine Farbe verloren, Victorias Augen waren voller Angst und der Korporal an den Videokontrollen drückte Knöpfe, als versuchte er, das Bild irgendwie wieder hervorholen.


  Im selben Augenblick schrie ein Mann draußen, und seine Schreie hallten zu ihnen ins Zelt. »Felssturz«, schrie er, »der Fels kommt runter!«


  Und Tom dachte: Oh, wir müssen hier weg.
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  Sie rannten, sie rannten um ihr Leben, während über ihnen der Fels knirschte, als wäre er lebendig. Tom sah, wie sich ein Stück vom Berg löste, ein großes, scharfkantiges Felsstück, das sich im Fallen überschlug und kleinere Brocken mit sich riss. Der Boden zitterte, aus den Wäldern stieg eine Wolke dunkler Vögel in den Morgenhimmel hinauf.


  Der Felsen schlug direkt vor der Tür auf, riss Scheinwerfer und Zelte um und begrub alles unter sich. Der Aufprall war ein Knall, der die Erde erbeben ließ, die Staubwolke gewaltig. Von irgendwoher kamen Schreie. Tom ließ Victoria nicht los, er durfte sie nicht verlieren. Sie rannten und die Wälder neben ihnen verwischten zu einem grünbraunen Chaos. Sie rannten, bis ihnen der Atem ausging. In vielen Metern Entfernung blieben sie stehen und sahen zum Bergmassiv hinüber.


  Oh, Mickey, nein, war Toms erster Gedanke.


  Eine halbe Stunde verging, bis sich der Berg beruhigt hatte: Zwar war der erste Felsabgang der schwerste gewesen und im Anschluss lösten sich nur noch kleine Steine, doch am Ende ähnelte der Platz vor der Tür, die in den Berg führte, einem Trümmerfeld. Major Berger war neben Tom und Victoria hinausgeflüchtet und stand neben ihnen, nach vorne gebeugt und die Hände auf die Knie gestützt. Er spuckte aus und hustete. Sein Kampfanzug war mit Staub überzogen, und als Tom an sich selbst hinabsah, stellte er fest, dass auch er nicht viel anders aussah. Sie waren davongekommen, zwar knapp, doch mit dem Leben. Tom spürte, wie sein Herz heftig gegen seine Rippenbögen hämmerte. Das war kein normaler Felssturz gewesen. Etwas wollte verhindern, dass wir weitersuchen. Tom presste sich die Hände gegen die Stirn. Weg mit diesen Gedanken, du wirst sonst wahnsinnig.


  »Durchzählen«, sagte Berger, und nach einer Weile stellte sich heraus, dass sie fast alle davongekommen waren, alle bis auf fünf. Vier steckten noch immer im Tunnel und der Fünfte…


  Von weiter vorn, aus der Nähe des Felsens, kam ein Ruf. »Hier liegt jemand! Es ist Korporal Reti!«


  Und als hätte er darauf gewartet, kam der Mann in diesem Augenblick zu Bewusstsein, und die Schreie des Verwundeten, der unter dem Felsen, der ihm – wie sie später erfuhren – seine Beine zertrümmert hatte, begraben lag, schnitten durch die Luft wie scharfe Messer. Tom verspürte bei jedem Kreischen nahezu den gleichen körperlichen Schmerz. Der Korporal, der vor wenigen Minuten noch an den Knöpfen gedreht hatte, lag nun unter tonnenschweren Felsen begraben.


  »Sanitäter«, brüllte Berger, »zur Hölle, holt ihn da raus.«


  Tom wollte einige Meter um den Fels herumgehen, doch Victoria hielt ihn zurück. »Ich will es nicht sehen, bitte nicht, Tom.«


  »Ist gut. Wir gehen zum See runter, wenn du möchtest.«


  »Nein, ich will nicht zum See. Hierbleiben…lass uns hierbleiben. Oder einige Meter in den Wald hineingehen. Wo man…man ihn nicht hören kann.«


  Tom sah zu den düsteren Baumwipfeln hinüber, der lauernden Finsternis, die sich zwischen den Stämmen breitmachte. Wieder erwartete er, dass ihn derselbe Schrecken überkommen würde, den er verspürt hatte, als er diese Stelle zum ersten Mal erblickt hatte, doch das Gefühl blieb aus. Das unterschwellige Unbehagen hingegen konnte er nicht abschütteln. Etwas war falsch an diesem Ort, etwas gehörte nicht hieher, hier, im Wald, am Berg.


  »Tom?«


  »Nun, nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss. Aber ich schätze, das muss es. Komm.« Sie stiegen über die umgestürzte Tanne hinweg (gefallener Baum, Tom? Es ist eine Schranke!, dachte er) und gingen einige Meter den Waldpfad hinab. Die Luft wurde mit jedem Schritt feuchter und mehr von Modergeruch erfüllt.


  Victoria deutete nach links auf etwas, das Tom als die Überreste einer verfallenen Hütte identifizieren konnte, einer Hütte, die zwischen den Stämmen stand, ein ganzes Stück weit vom Pfad entfernt. »Das muss die alte Einsiedlerbehausung sein, von der Hornleiter gesprochen hat. Die haben sie längst durchsucht.«


  Victoria drückte seine Hand. »Nicht weiter, Tom. Das reicht schon.«


  Die Schreie hielten bis in den späten Mittag an, doch wurden sie allmählich schwächer, und als ein Rettungshubschrauber herangeflogen kam, landete er nur kurz. Tom sah, wie sie eine abgedeckte Bahre hineinschoben.


  Später kamen sie mit einem schweren Traktor, der den Fels an einer langen Kette zur Seite zog. Unter dem Felsen schimmerte ein großer Blutfleck, über den jemand Sägemehl streute. Danach kehrte für längere Zeit Stille ein.


  Victoria schlief an seiner Seite an einen Baumstamm gelehnt, doch ihr Schlaf war unruhig. Einige Male sagte sie etwas, ganz leise nur, was in Toms Ohren wie geh nicht hinein, nicht hinein! klang. Zwei Hubschrauber überflogen den Berg, aber niemand gab sich die Mühe, Tom zu erklären, was vor sich ging. Einige Männer mit Helmen räumten den Platz von Felsen frei.


  Und dann, es war früher Abend, kam Major Berger zu ihnen herüber. »Schlechte Nachrichten. Die Suche wird beendet. Wir schicken wieder jemanden hinein, aber wir werden nicht weit gehen, nur bis wir unsere Leute finden. Der Fels ist unruhig, es ist daher viel zu gefährlich, die Suche fortzusetzen. Es tut mir leid.«


  »Und mein Sohn?«


  Berger schüttelte den Kopf. Er sah mitgenommen aus, wie ein Mann, der nach einer langen Schlacht eine traurige Botschaft überbringen muss. »Unsere vier Männer geben kein Lebenszeichen von sich. Wenn sie es nicht überlebt haben, wie soll…wie soll dann…«


  Tom senkte den Kopf. Er spürte, wie unendlicher Schmerz und Trauer sein Herz in ihre schwarzen Hände nahmen. »Ja, wie soll dann unser Junge überlebt haben…« Er sah zu Victoria hinüber: Sie zuckte im Schlaf.


  »Wir werden den Berg auf seine Stabilität überprüfen. Wir werden die Gesteinsstruktur vermessen, das verspreche ich Ihnen. Wenn es das Okay gibt, wenn der Berg betreten werden kann…«


  »Werden Sie weitersuchen?«


  »Ich kann es nicht versprechen.«


  »Also erklären Sie meinen Jungen für tot.«


  »Herr Berger, Sie sollten sich mit dem Gedanken…der Tatsache abfinden…dass es in der Tat so ist.«


  Tom starrte ihn an, sah ihn jedoch überhaupt nicht richtig. Mickey ist im Berg … im Berg hinter der Tür … »Ich…ja, vielleicht sollte ich das.«


  »Es tut mir leid«, sagte Berger noch einmal. Er ging davon und ließ die Schultern hängen.


  

  Der Rest des Tages verging wie in einem Traum. Als Victoria davon erfuhr, dass die Suche nicht fortgesetzt werden konnte, brach sie zusammen, erlitt einen Schock, wie die Ärzte sagten, und wurde nach Kreichtal zurückgebracht.


  Tom begleitete sie nicht. Tom musterte die Tür, als wäre sie lebendig. Der Stahl schimmerte rot im Licht der versinkenden Sonne, der Türgriff wand sich wie eine Schlange. Komm heraus, Mickey, dachte er. Wenn du herauskommst, werden wir auch nicht schimpfen. Aus irgendeinem Grund fiel ihm ein Bibelzitat ein: Lazarus, komm heraus.


  Aber Mickey kam nicht und Lazarus blieb, wo er war.


  Nach einer Weile kehrte der Suchtrupp, der den Suchtrupp finden sollte, mit leeren Händen zurück. Tom stand in der Nähe und konnte mit anhören, was sie Berger berichteten. Es schien niemanden zu kümmern, was er aufschnappte, nicht mehr. Jemand wollte ihm eine Decke um die Schulter legen, doch Tom wehrte sie energisch ab. Ihm war nicht kalt, nicht in einer Weise, die ihn kümmerte. Nicht mehr.


  »Keine Spur von unseren Männern«, sagte der Anführer des Suchtrupps zu Berger, »und keine Spur von Beschädigungen durch den Felssturz. Die Tunnel sind intakt. Aber die Tür, die Tür, die wir finden sollten, sie war nicht da.«


  Tom hob den Kopf. Das war unmöglich. Er hatte die Tür gesehen, die der erste Suchtrupp entdeckt hatte, die Tür, die in die Dunkelheit führte. Er hatte auch die Jacke seines Sohnes gesehen, dort in der Finsternis. Er blickte zur Tür in den Berg hinüber. Sie lachte, lud ihn ein. Komm herein, schien sie ihm zuzuflüstern.


  Streng dich an, dachte er. Die Videoaufzeichnungen waren allesamt durch den herabgestürzten Fels zertrümmert worden, doch er hatte noch seine Erinnerung. Du weißt, was du gesehen hast. Es waren drei Dinge gewesen, vielleicht vier, die in schneller Abfolge geschehen waren.


  Zuerst: die Entdeckung der Tür. Die Männer hatten sie geöffnet.


  Dann: die Jacke seines Sohnes, dort in der Dunkelheit. Mickey war dort gewesen, mit Sicherheit war er dort gewesen.


  Gleich danach war der Fels herabgekommen, ein seltsamer Zufall, nicht wahr?


  Aber was war mit den Soldaten geschehen? Er hatte mit angesehen, wie sie durch die Tür geschritten waren, und dann…Schreie, ja, richtig, Schreie. Keine Schreie, die mit dem Felssturz zutun hatten, nein, Schreie, die von den Soldaten ausgestoßen wurden. Vielleicht war die Tür hinter ihnen zugeschlagen, aber das war Spekulation, dort wollte er sich nicht hinauswagen…aber die Schreie waren echt, und einer der Soldaten hatte zudem etwas ausgerufen, einen Laut des Erstaunens, an den sich Tom nicht mehr erinnerte. Und dann war die Übertragung abgebrochen.


  Was war geschehen? Eine äußerst gute Frage. Und nun – Tom sah wieder zu Berger und den anderen hinüber – war die Tür dort drinnen verschwunden und die Männer dahinter unauffindbar.


  War die Tür tatsächlich verschwunden? Oder hatten die Männer nur nicht gründlich genug gesucht? Nein, das war unwahrscheinlich. Aber eine andere Erklärung gab es nicht.


  Tom stand auf und ging auf Berger zu. »Neuigkeiten?«


  »Wir stehen vor einem Rätsel«, sagte der Major. »Und wir brechen die Suche ab.«


  »Und die verschwundenen Soldaten?«


  »Wir können nichts mehr für sie tun. Wie auch für…« Berger unterbrach sich. »Es ist ein Rätsel«, wiederholte er, doch Tom wusste, was der Mann hatte sagen wollen. Das Militär konnte nicht mehr für ihre eigenen Männer tun…wie sie auch für Mickey selbst nichts mehr tun konnten.


  Ein Rätsel. Tom blickte wieder zum Eingang in den Berg hinüber. Vielleicht ein Rätsel, das nur von ihm gelöst werden wollte.


  Lazarus, komm heraus.
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  Papa, sagte sein Sohn, du musst kommen und mich finden! Ich will, dass du mich suchen kommst!


  Mickey trug seine rote Jacke und rannte einen Gang hinunter, der in den Felsen geschlagen war. Wasser rann die Wände hinab, der Boden war feucht und rutschig, die Luft alt und voll vom Geschmack von Erde.


  Sein Sohn war weit voraus, blieb nicht stehen, rannte vor etwas davon, sodass sich Tom beeilen musste, um Schritt zu halten. Warte! Warte! Warte, ich will nur einmal dein Gesicht sehen! So warte doch endlich!


  Sein Sohn antwortete nicht. Er wurde zu einem kleinen roten Fleck am Ende des Tunnels, dann war er verschwunden. Tom stand im Zwielicht, allein. Aus den Schatten, die sich rings um ihn herum verdichteten, drängte eine Gestalt. Sie kam näher, direkt auf ihn zu. Tom wich zurück. Die Gestalt versperrte den Durchgang, durch den sein Sohn gelaufen war. Sie hob eine Hand, hatte die Handfläche zu ihm ausgestreckt, wies ihn ab.


  Hier liegt kein Durchgang für dich.


  Tom trat einen Schritt nach hinten, rutschte aus, prallte mit dem Kopf gegen den Fels und erwachte.


  

  Wieder ein Traum–wieder dieser Traum. Seit Tagen suchte er ihn heim, stets in der gleichen Weise. Sein Sohn war da, und immer lief er vor ihm davon. Vor ihm oder vor etwas anderem? Tom stieg aus dem Bett und trat ans Fenster des Hotelzimmers, von dem er über Kreichtal hinabblicken konnte. Das Dorf war dunkel in den frühen Morgenstunden und duckte sich in die Schatten. Hinter ihm regte sich seine Frau im Schlaf. Sie hatten die Hotelzimmer behalten, auch wenn die Räume furchtbar leer und kalt ohne ihren Sohn waren. Der Direktor des Hotels hatte ihn nach dieser furchtbaren, tragischen Sache, wie er sie nannte, angeboten, die Rechnung zu übernehmen, aber Tom hatte abgelehnt. Ich werde mir das letzte bisschen Ehre, das mir geblieben ist, nicht auch noch nehmen lassen, sagte er sich.


  Die Suche dauerte an, aber es war nicht mehr das Militär, das sie durchführte. Das Militär war in aller Stille abgezogen, mit eingekniffenem Schwanz, wenn man dem Gerede der Einheimischen Glauben schenkte, stattdessen suchten die Polizei und die Bergrettung weiter, aber Tom wusste, dass ihre Bemühungen nur noch halbherzig waren.


  Er konnte es in Hornleiters Augen lesen. Der Junge ist eine Woche verschwunden, wie in dieser Welt sollte er das überlebt haben?


  Tom konnte ihm diese Frage nicht beantworten, weil Hornleiter sie noch nicht ausgesprochen hatte, aber er wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er es tat, und dann würden sie zustimmen, und die Suche eingestellt werden. Sie würden Mickey für tot erklären. Eine Anzeige in der Zeitung, vielleicht ein Kreuz dort oben, und die Sache wäre erledigt. Für sie, ja dann wäre sie erledigt. Denn Tom hatte nicht vor, Hornleiter und den anderen von seinen Träumen zu erzählen. Er wollte nicht, dass sie wussten, dass er jede Nacht seinen Jungen sah, er ihm folgte, und ihm am Morgen die Beinmuskeln schmerzten, als hätte er sich des Nachts tatsächlich bewegt. Es war sein Geheimnis, sein eigenes Geheimnis, und er teilte es nur mit Mickey und mit sonst niemandem.


  Tom sah zu Victoria hinüber. Auch sie wusste nichts davon. Vielleicht ahnte sie, was Tom nachts beschäftigte, aber sie wusste es nicht mit Sicherheit, und Tom würde es ihr auch nicht erzählen. Das hatte er Mickey versprochen.


  Er wandte sich von den Fenstern ab und ging ins Nebenzimmer, wo sein Notebook stand. Es war noch angeschaltet. Das halb aufgeklappte Display warf einen blauen Lichtschimmer in den Raum, der so kalt war wie das erste Licht des Tages über den Gletschern.


  Er rief jene Seiten auf, die er in den letzten Tagen häufig besucht hatte, in den Stunden, die sie, allein zu zweit im Hotel, auf den Anruf von Hornleiter warteten, den er ihnen zweimal am Tag versprochen hatte, und jedes Mal, nach jeder negativen Auskunft, schwand etwas in ihnen. Es war nicht die Hoffnung, den Jungen lebendig zu finden, denn die hatte Tom schon längst verloren. Es war vielmehr der Glaube daran, dass sich die Dinge als unmöglich herausstellen würden, dass ein Universum, in dem eine Familie zwei Kinder verlieren konnte, eigentlich nicht existieren konnte, nicht existieren durfte…es war in Toms Fall auch die Hoffnung, dass sie Mickey wenigstens überhaupt finden würden. Dass sich jene Träume als falsch herausstellten, dass sie wenigstens etwas von ihm finden würden, das sie beerdigen konnten. Diese Hoffnung schwand mit jedem Anruf. Tom verlor sich. Er starrte auf den Bildschirm.


  Er wusste, er spürte es in seinem Inneren, dass er sich auf eine Suche begeben musste. Er war der Einzige, der jetzt noch etwas ausrichten konnte. Vielleicht bestand die Möglichkeit, dass Mickey sich verirrt hatte, immerhin hatte er seine Jacke gesehen, nicht wahr? Seine rote Jacke mit der Maus mit den großen Ohren. Vielleicht versteckte er sich, weil er Angst hatte. Vielleicht wartete er nur darauf, dass sein Vater ihn suchte.


  Ihn allein suchte.


  Es war an der Zeit, nicht wahr? Es war an der Zeit, dass er die Dinge selbst in die Hand nahm.


  Das kalte Licht des Computerdisplays gab ihm keine Antwort.


  Er jagte über Internetseiten, die Ausrüstung zum Bergsteigen und zur Höhlenexpedition anboten, sichtete Seile und Haken und Gesteinshämmer, Helmlampen und Fackeln.


  Es ist doch nur ein alter Armeetunnel, ein paar Meter im Berg.


  Aber was ist mit der Tür dort drinnen? Und was ist mit den Soldaten geschehen?


  Letzten Endes blieb ihm keine Wahl. Tom wusste es, und er wusste auch, dass er nicht zu seinem Leben zurückkehren konnte, ohne diese Frage, dieses Rätsel ein für alle Mal beantwortet zu haben. Mickey rief nach ihm in seinen Träumen. Er konnte ihn nicht allein lassen. Welche Art Vater wäre er, wenn er ihn dort drinnen allein ließe? Nein, er war nur ein kleiner Junge, allein und voller Angst in der Dunkelheit.


  Tom sah zur Tür hinüber, die zum Schlafzimmer führte. Victoria würde es nicht verstehen. Sie würde ihm sagen, er solle loslassen, wie sie es bereits zuvor zu ihm gesagt hatte. Aber sie sah nicht, was er sah. Und wenn er ihr davon erzählte? Er wollte es eigentlich nicht tun, aber er konnte sie auch nicht anlügen, begriff er, nicht jetzt, nicht unter diesen Umständen. Er würde es ihr sagen müssen, nahm er sich vor, gleich morgen. Aber er würde einen Plan brauchen, gut ausgearbeitet musste er sein, und er musste überzeugend wirken. Das Licht des Bildschirms brannte in seinen Augen. Noch blieb ihm Zeit, bis die Sonne aufging. Noch blieb Zeit, eine Expedition zu planen.
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  »Du willst was?« Victoria starrte ihn an. »Im Ernst?«


  Es war sein voller Ernst, und das sagte er ihr. Die Nacht war lang gewesen, und als die dünnen Lichtfäden zwischen den herabgelassenen Jalousien hereingekrochen kamen, war sein Körper ausgelaugt, als hätte er einen langen Marathon hinter sich gebracht. »Sie haben ihn aufgegeben, Vic«, sagte er und seine Stimme war ruhig. Sie muss es verstehen, sie muss es einfach verstehen, sagte er sich. »Wenn wir nicht nach ihm suchen, wer soll ihn dann noch finden?« Er wartete keine Antwort ab: »Richtig, niemand. Wir müssen noch einmal hineingehen. Wir müssen es noch einmal versuchen.«


  Victoria sah ihn einen Moment an, er erwiderte den Blick. All die Jahre nach Lukas’ Tod, all die Anstrengungen, mit denen sie versucht hatten, zum Zustand einer normalen Familie zurückzukehren…er konnte sehen, wie dies alles zerfloss angesichts dieses neuen Schicksalsschlags, zerfloss wie Butter unter einer heißen Sonne.


  »Ich werde mitkommen«, sagte sie dann und nahm seine Hand. »Für uns. Für Lukas. Für Michael.«


  »Ja. Für sie beide.«


  

  Der Tag war trüb und neblig, ähnlich den Blicken, die Tom im Hotel zugeworfen wurden, sie waren mitleidig, aber nicht nur das: Er glaubte, in ihnen auch eine unterschwellige Aufforderung lesen zu können. Verschwinde endlich von hier! Was willst du noch von uns? Wir können nicht mehr tun, wir können nicht mehr geben, als wir gegeben haben! Lass uns endlich in Frieden!


  Tom schenkte ihnen keine Beachtung, doch er ballte die Hände zu Fäusten, als er an ihnen vorüberschritt. Am Hinterausgang sah er auf die Uhr.


  »Wann wird Frank hier sein?« Victoria sah zum Himmel hinauf, der voller regengrauer Wolken hing.


  »Es kann nicht mehr lange dauern.«


  In der Tat bog nur wenige Minuten später ein kleiner Lieferwagen um die Ecke und hielt am Rand der Straße. Der Mann, der ihn gefahren hatte und nun zu Tom und Victoria herüberkam, trug einen Vollbart und eine Fleece-Weste, die ihm etwas zu lang war. Auf die Nase hatte er eine Sonnenbrille gesetzt.


  »Bist du jetzt Geheimagent?«, fragte Tom, doch niemand von ihnen brachte auch nur ein Lächeln zustande.


  »Victoria, es tut mir so leid.« Frank Neumann umarmte seine Schwester und reichte Tom die Hand. »Ich habe die Sachen, um die du mich gebeten hast. Sie sind im Kofferraum.«


  »Gut.« Tom legte seinem Schwager die Hand auf die Schulter. »Danke, dass du das hier mitmachst.«


  »Jederzeit.«


  Sie stiegen in den Lieferwagen und machten sich auf den Weg zurück ins Gebirge, das sich drohend über sie neigte, über sie, das Dorf, die Straße. Die Fahrt verbrachten sie schweigend, jeder in die eigenen Gedanken vertieft, und schneller als erwartet, vielleicht auch früher als erhofft war sie da–die Tür.


  Das einzige verbliebene Anzeichen dafür, dass vor Tagen hier eine Suche stattgefunden hatte, war ein rotes Absperrband, das im Wind flatterte. Tom schob es achtlos beiseite.


  »Dieser Ort«, sagte Frank mit düsterer Stimme, als er die Stabtaschenlampen verteilte, »was stimmt hier nicht?«


  Tom blickte über den Lieferwagen zum Pfad hinüber, der im Schatten zwischen den Bäumen verschwand. Ein starker Wind wehte zu ihnen herüber, der nach Moder roch. Irgendwo dort hinten, im Dunkel zwischen den Stämmen, glaubte Tom eine Bewegung zu erkennen.


  »Lasst uns bitte reingehen«, sagte Victoria.


  Einige Meter den Gang hinein klaffte das aufgeschweißte Loch, das die Armee in die zweite Barriere getrieben hatte, die Tom vor Tagen den Weg versperrt hatte. Ich hätte mit ihnen gehen sollen, sagte er sich, während sie vorangingen, ich hätte mit den vier Soldaten hineingehen sollen. Er war da, er war da gewesen! Warum bin ich nicht mit ihnen gegangen?


  Hinter dieser Tür erstreckte sich ein Korridor, der direkt in zwei Richtungen abzweigte und sich in der Schwärze verlor.


  »Michael?«, flüsterte Victoria. Ihre Stimme wurde von der Dunkelheit verschluckt, und die einzige Antwort war ein leises Echo, das sich in den Tiefen der Anlage verlor.


  »Lasst uns zusammenbleiben«, sagte Tom. Ihm waren die Bilder der Erkundungsoperation der Soldaten noch vor Augen, die grünlich eingefärbte Kameraübertragung, ihre leisen, präzisen Kommandos. Mit einem Mal kam ihm diese Idee wie Irrsinn vor. Wie können wir etwas ausrichten, wo das Militär gescheitert ist? Aber er kannte die Antwort auf jene Frage, die sein Gewissen ihm stellte. Ein letzter verzweifelter Versuch, ein letztes Mal, mehr war es nicht, eine Ausflucht, um dem eigenen Spiegelbild nicht eingestehen zu müssen, wir hätten nicht alles versucht. Und vielleicht, vielleicht werden wir ihn finden… Tom verdrängt den Gedanken. Er durfte sich nicht gestatten, die Realität aus den Augen zu verlieren. Es ist nun über eine Woche her. Dass er noch lebt, ist unmöglich. Aber wenn er nicht mehr lebt, wo zur Hölle ist seine Leiche?


  Sie gingen voran, vorsichtig tastend die Finger nach den Wänden ausgestreckt, jeden Schritt mit Bedacht wählend. Ihre Schritte waren laut auf dem rauen Beton und die Lichtkegel ihrer Lampen glichen umherhuschenden Leuchtkäfern auf den Wänden. Die Anlage war in schlechtem Zustand: Mehr Stellen, als er zählen konnte, fielen Tom ins Auge, Lecks in der Decke, unter denen sich am Boden kleine Wasserlachen gebildet hatten, hervorstehende Armierungseisen, lose Stromkabel. Sie kamen durch Lager mit alten Bürostühlen, Bettgestellen, Schreibtischen, denen jemand die Beine zerschlagen hatte, vorbei an Dingen, die auf den Speicher eines Museum gehört hätten, einem Globus, einem ausgestopften Uhu auf einem Ast, dessen weit ausgebreitete Schwingen lange Schatten an die gegenüberliegende nackte Wand warfen. Tom starrte in die großen Augen des Vogels. Als sie den Raum wieder verließen, drehte er sich nicht um. Er wollte nicht sehen, wie ihm die Augen folgten, der ernste Blick, voller Wissen über Dinge, die obszön und gewaltig waren. In einem anderen Raum, wo sich Regale mit alter Funktechnik und großen Tonbandgeräten dicht an dicht an die Wände bis unter die Decke drängten, war es ihm, als hätte er durch einen Lautsprecher der Funkempfänger eine Stimme vernommen. Seine Finger zitterten am geraffelten Griff der langen Stablampe.


  Niemand sprach ein Wort.


  Und als nach einer Stunde das Ende des Reduits erreicht war, erkannte Tom die Stelle wieder, an der die Soldaten die Tür entdeckt hatten. Sein Herzschlag beschleunigte, doch als er den Lichtkegel auf die Wand richtete, war dort nur nackter Beton, verblichen im Lauf der Jahre.


  »Tom…« Franks Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wo ist–?«


  »Ich weiß. Er ist nicht hier. Selbstverständlich ist er das nicht.«


  Frank richtete seine Stabtaschenlampe auf Toms Gesicht. Tom kniff die Augen zusammen, als das Licht ihn blendete.


  »Nein, wo ist Victoria?«


  »Was? Hier, neben mir.«


  »Nein, da ist sie nicht.«


  »Was?« Tom fuhr herum, und blickte hinter sich, zu der Stelle, wo er Victoria zuletzt gesehen hatte…aber hatte er sie dort wirklich gesehen? Die Dunkelheit schien auf ihn hereinzubrechen.


  »VIC!«


  »VICTORIA!«


  Jetzt riefen sie beide nach ihr.


  »HALLO?«


  »Warum antwortet sie nicht?«


  »Sie muss…irgendwo dort hinten–ich bin mir sicher…« Die Schwärze der Tunnel drohte auf Tom einzustürzen, er taumelte, fing sich und rannte den Korridor zurück, bog um eine Ecke, und dann um eine weitere. Er stand wieder bei den Lagerräumen. Nichts. »VIC!«


  Für einen Augenblick herrschte nur Stille, nachdem sein Ruf und das Echo verhallt waren. Dann hörte Tom etwas, Worte, wie Wasser, das von der Decke über die Wände herabfloss; Worte, die ihn bis in den Schlaf verfolgen würden. Es war Victorias Stimme–für einen Augenblick keimte Hoffnung auf – also war sie noch hier!–doch dann begriff er, dass sie nicht länger allein war. Sie sprach mit jemandem. Beide waren gleich dort vorne hinter dem Durchgang. Tom stürzte zur Tür und riss sie auf. Diese Stimme–woher kannte er sie? Wer war noch in diesem Tunnel? Hornleiter? Ein neuer Suchtrupp?


  Grelles Licht blendete ihn. Nebelgleich floss es aus einem rechteckigen mannshohen Durchgang auf der anderen Seite des Raums, gleich dort, wo zuvor eine einfache Tür gewesen war; davor saß der Uhu, der seine Schwingen hob, flatterte und Tom mit bernsteinfarbenen Augen musterte. Victorias schlanke Gestalt zeichnete sich als dunkler Schatten vor dem grellen Licht ab. Sie hatte Tom den Rücken zugewandt. Der Mann neben ihr jedoch drehte sich seitlich, sodass Tom sein Gesicht sehen konnte–


  Er lächelte, als er sagte: »Lass uns gehen, Vic«, und Tom, der ihn augenblicklich erkannt hatte, hatte keinen Zweifel, dass der Mann ihn ebenfalls bemerkte.


  Das heimtückische Grinsen traf ihn wie ein Schlag ins Herz. Wie ist dies möglich? Toms Verstand wollte aussetzen. Das ist unmöglich, dachte er, das ist nicht möglich…


  Victoria und der Mann traten ins Licht, das Licht umschloss sie beide und Toms Schrei verhallte ungehört. Dann stürzte alles auf ihn ein–die Schwärze, das Licht des mannshohen Durchgangs, die bloße Möglichkeit dessen, was er gerade mitverfolgt hatte–und sein Bewusstsein verließ ihn im selben Augenblick. Er spürte kaum mehr, wie seine Beine nachgaben, einknickten, er auf dem Boden aufschlug, nur noch einen dumpfen Hieb, als sein Kopf den kalten Fels traf.


  Wie in aller Welt kann etwas Derartiges möglich sein?


  Oh Gott, lass mich träumen.


  Das Licht, das den Raum wie ein leuchtender Nebel durchflutet hatte, wurde schwächer. Zurück blieben nur Finsternis und ein Geräusch, das an das Flattern der großen Schwingen eines Nachtvogels erinnerte.


  


  


  Erster Teil


  


  EIN FINSTERER GESELLE.


  DIE TÜR ÖFFNET SICH.


  ZWISCHENSTATION.
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    Aus den Notizen von Thomas Brandner

  


  

  Für gewöhnlich sind es nicht die Anfänge, die mir schwerfallen. Für gewöhnlich sind es die Enden. Das gilt für die Malerei, aber auch für die tagebuchgleichen Notizen, die ich führe. Aber dies hat sich geändert. Alles hat sich verändert. Und doch muss ich diese Worte zu Papier bringen. Es ist besser, wenn ich anfange, jetzt, solange ich das Beben meiner Hand noch beherrschen kann.


  Monate sind vergangen. Ich sitze hier und schreibe dies, weil es meine letzte Nachricht an die Außenwelt sein wird, ich schreibe dies, weil ich verzweifelt bin. Vor allem aber schreibe ich diese Nachricht, weil ich gleich sterben werde.


  Gott vergib mir, ich sterbe von meiner eigenen Hand.


  Monate sind vergangen. Victoria blieb verschwunden. Frank musste mich aus dem Reduit heraustragen, ich sei von Sinnen gewesen, außer mir, hätte etwas von einem Licht geschrien, einem Licht und dunklen Schwingen. Werde ich wahnsinnig? Ich weiß es nicht. Innerhalb von Tagen wurde eine zweite Suche durchgeführt, nur dieses Mal nach meiner Frau, nicht nach meinem Sohn. Sie brachten mich in ein Krankenhaus und – auch dies erzählte mir Frank – mussten mich ruhigstellen, weil ich getobt habe, geschrien habe von Betrug und Verrat. Doch nur kurz danach brachen auch Franks Besuche ab. Niemand hat mich seitdem aufgesucht. Mehr noch, ich erhielt vor einigen Tagen eine Vorladung zum Verhör durch die Polizei, die das Verschwinden meines Sohnes und meiner Frau untersucht. Ich weiß nicht genau, was geschehen ist, meine Erinnerung bleibt nach wie vor voller Lücken. Man hält mich für wahnsinnig, stetig weiter abdriftend von dem, was sie Realität nennen. Ich kann nicht verstehen…kann nicht verstehen, warum niemand einsieht, dass alles, was ich gesehen habe, wirklich geschehen ist…sie sprechen von Halluzinationen. Ludwig Tannen, der Psychiater, zu dessen Sitzungen sie mich zwingen, nennt es Realitätsverlust angesichts meines Traumas, angesichtsMichaels Verschwinden und Lukas’ Tod. Er nennt es eine Reaktion, mit der ich den Schmerz darüber zu verarbeiten versuche, dass mich Victoria verlassen hat, weil sie es nicht länger mit mir aushalten konnte, jetzt, wo wir beide unsere Kinder verloren haben. All dies versucht Tannen mir einzureden, all dies versuchen sie alle mir einzureden, und vielleicht hätte ich ihnen Glauben geschenkt, gäbe es nicht ein winziges Problem bei ihrer vortrefflich ausgedachten Geschichte: Victoria hat mich nicht verlassen. Sie war dort, bei dem Durchgang, dem Licht…ach, das grelle Licht. Warum prüft niemand nach, wo sie ist, wenn sie mich doch angeblich verlassen hat?


  Oder war ich nie in den Schweizer Bergen?


  Beinahe hätte ich es geglaubt.


  Aber Lügen…alles Lügen. Ja, ich kann mich nicht an die letzten Minuten dort im Reduit erinnern, das gebe ich zu. Aber das habe ich auch nie zu verheimlichen versucht. Ich erinnere mich an Victoria, sehe ihre dunklen Umrisse vor einem grellen Licht und weiß, dass etwas fehlt, eine Lücke in meiner Erinnerung klafft, aber bei Gott, so sehr ich mich auch matere, ich kann mich nicht erinnern…


  Aber ich bin mir sicher, all dies ist geschehen.


  Ich lege meine Hand an das kalte Stück Metall, das vor mir auf dem Schreibtisch liegt. Meine Zeit ist nun fast zu Ende. Ich streiche darüber, spüre den Schweißfilm, der sich zwischen Finger und Stahl legt, als wolle er meine Haut umschmeicheln. Ich nehme die Gravur an der Vorderseite des Laufs wahr, wo die Initialen meines Vaters, R. B., eingraviert sind. Es ist ein guter Revolver, und ich habe ihn mit nur einer Kugel geladen.


  Ich bin ruhig, als ich mich zurücklehne und den Lauf an meine Schläfe setze. In wenigen Augenblicken werde ich euch wiedersehen. Victoria, Michael, Lukas. Dessen bin ich mir sicher.


  Bald, sehr bald.


  Nur eine winzige Bewegung meines Fingers entfernt.


  Der Knall lässt vielleicht einen nächtlichen Spaziergänger auf der Straße aufblicken und ich…


  Ich lege den Stift nieder. Was ich tun muss, werde ich jetzt tun.


  Jetzt…
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  …jetzt…


  Der Knall des Revolvers ließ die Scheiben erzittern. Tom sackte nach vorn, die Waffe glitt aus seiner Hand, die erschlafft und leblos zur Seite des Stuhls sank. Über das Skizzenpapier auf dem Schreibtisch, auf dem sein Kopf nun lag, strömte Blut.


  

  Und dann schreckte er aus dem Albtraum auf. Das Erwachen kam über ihn, schnell und eiskalt, wie das Auftreffen auf einen eisigen See aus großer Höhe. Sein Atem ging schnell, als sei er Kilometer gerannt, und als er sich mit der Hand über die Stirn strich, stand dort Schweiß.


  Wo zur Hölle war er?


  Für einen Moment war sein Kopf leer gefegt, bar jeder Erinnerung, dann kehrten sie zurück, eine nach der anderen.


  Der Schuss! Er hatte ihn gehört, hatte ihn selbst ausgelöst! Und doch war er hier! Also war es nur ein Traum gewesen?


  Tom setzte sich auf, stellte die Füße auf den Fußboden und richtete den Blick zur Wand. Das Bild dort, fahl von Straßenlaternen vor den Fenstern beschienen, zeigte ein Bergmassiv mit schneebedeckten Hängen in den Höhen und einem weiten, grünen Feld. Inmitten des Bergmassivs war eine Pforte, ein Eingang, und dahinter lag nichts als Dunkelheit. Es war eines der beiden letzten Bilder, die er auf Leinwand gebracht hatte – die Einzigen, seit jenem Tag.


  Das Bild daneben zeigte einen mechanischen Vogel, vielleicht einen Greifvogel, einem Habicht nicht unähnlich, dessen sichtbares Inneres vollständig aus Drähten und feinen Antriebswerken mit leise tickenden Zahnrädern, Spulen und Pendeln gefertigt war.


  Das erste Bild hatte Tom dort aufgehängt, um sich zu erinnern. Erinnerungen schwanden leicht, und ehe man sich versah, waren sie fortgetrieben wie dürre Blätter im Wind. Warum er das Zweite, den Vogel, gemalt hatte, wusste er nicht. Vielleicht war es eine Eingebung gewesen, die ihm einmal im Traum begegnet war. Er träumte oft in letzter Zeit, und immer waren die Träume dunkel und wirr. Erneut strich er sich über die Stirn, und als er auf seine Hände hinabsah, erwartete er, Blut zu sehen, sein eigenes Blut, doch dort war nichts. Seine Finger jedoch zitterten weiter.


  Die kalte Luft im Apartment ließ Tom frösteln, als er über nackte Fußböden ins Atelier schritt, dem Schreibtisch entgegen. Still war es rings um ihn herum, so still, und das leere Blatt war nur ein leeres Blatt und nichts weiter –weiß und kahl und unbefleckt.


  Wieder nur ein Albtraum.


  Aber dieses Mal war es ein Traum von einer solchen Realitätsnähe, einer Griffigkeit gewesen, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Tom konnte noch immer den kalten Stahl des Revolvergriffs an seinen Fingern spüren. Dort, an seinem Skizzentisch, verharrte er, die Hände auf das dunkle Nussbaumholz gestützt, während draußen Schneefall einsetzte. Die Flocken trieben im blauen Lichtschimmer der Straßenlaternen an den Rundfenstern vorbei, die Fenster, von denen er einen Ausblick auf die nächtliche Stadt hatte, die Stadt und den Fluss. In den Wänden gluckerte ein Rohr, einen Augenblick nur, dann war alles wieder still.


  Toms Gedanken schweiften zu jenen Minuten des Albtraums zurück, in denen er seinen Abschiedsbrief geschrieben hatte. Wie oft schon war ihm im wachen Zustand jener Gedanke gekommen? Wie oft war er kurz davor gewesen, es tatsächlich zu tun? Unzählige Male. Alle Elemente des Traums entsprachen der Wirklichkeit, die Weise, wie man ihn einem Aussätzigen gleich behandelte, der die eigene Familie hatte verschwinden lassen; das Schreiben des Staatsanwalts, das ihm auftrug, sich zu besagter Uhrzeit dort einzufinden und in keinem Fall das Land zu verlassen…alles war echt, als hätte er den Brief mit eigenen Händen geschrieben – alles bis auf den Revolver. Seinen eigenen, das Erbstück seines Vaters, hatte Tom vor Wochen schon in den Fluss geworfen.


  Er setzte sich und klappte die Schreibtischtür auf. Dort standen ein Glas und eine Whiskeyflasche auf einer ledernen Mappe, die von dunklen, feuchten Kreisen übersät war. Er schenkte sich einige Finger breit ein. Die tägliche Übung in gesundem Leben, dachte er, und diese Übung heißt Whiskey, Absinth oder wonach immer ihm der Sinn stand. Tom leerte das Glas mit wenigen Schlucken. Die Hitze in seiner Kehle war längst zu einem vertrauten Gefühl geworden, ein stiller Begleiter jenes alltäglichen Rituals, das er nun seit Monaten abhielt. Hätte ihn jemand gefragt, warum er trank, so hätte Tom möglicherweise innegehalten und für einen Augenblick nachgedacht, doch war niemand da, der ihn hätte fragen können. Vielmehrnoch –es war niemand da, der ihn hätte fragen wollen. Einzig der stumme Ausdruck seines Spiegelbilds in jenen seltenen Augenblicken, wenn er dastand und sich betrachtete, vermochten jene Fragen zu stellen. Was ist aus dir geworden? Und: wieso das alles?


  Fragen, die er lieber unbeantwortet ließ.


  Er griff wieder in den Schrank und tastete nach der Schachtel, die dort neben der Mappe lag. Zwei Tabletten, kleine weiße Augen auf dem dunklen Nussbaumholz, wanderten in seinen Mund. Tom schluckte. Ein bitterer Geschmack legte sich auf seine Zunge, und im selben Moment, als sich das Diphenhydramin mit dem hochprozentigen Alkohol mischte, warf er den Kopf in den Nacken und lachte, lachte so laut, dass seine Hände bebten und sein Körper zitterte.


  »Gott!«, rief er und die Worte brachen aus ihm heraus, »wenn du dort oben irgendwo auf mich herabsiehst, ich will dir eine Sache sagen.« Tom wischte sich über die Wangen. »Einen Satz, du Mistkerl. Hörst du? Ich verfluche dich und die ganze Welt! Na los!« Tom langte nach dem Glas, dann schleuderte er es gegen die Wand. »Komm, wenn du da bist, zeig mir, dass der Mensch seinen Wert hat! Zeig mir, dass wir mehr sind als Spielzeuge, denen du wegnehmen kannst, wie es dir beliebt! Zeig es mir!«


  Doch Gott antwortete nicht. Die Zeit verging, der Schnee fiel lautlos und legte sich einem Tuch gleich über die Stadt. Tom war innerlich leer und ausgelaugt, ein Hunger brannte in seinem Magen und in seinem Herzen, ein Hunger, den keine Nahrung stillen konnte und in all seiner Verzweiflung fand er nicht einmal mehr Tränen, nicht einmal mehr Wut.


  »Ein letzter Versuch.«


  Er griff nach dem Skizzenblock und einem Bleistift. Seine Finger zitterten. Striche, Linien, Schraffierungen wanderten auf das Papier, er zog einen Bogen, dann ein Quadrat, radierte und schraffierte. Ein Haus entstand, ein Haus mit schrägem Dach und einem Strand, der sich vor einem endlosen Meer erstreckte. Die Skizze war mittelmäßig, weil ihm die Kraft fehlte, jenes kreative Element herbeizurufen, das bloßes Zeichnen in einen schöpferischen Prozess verwandelte. Tom zog einen letzten Strich, dann nahm er die Skizze und legte sie beiseite.


  »Nein. Keine Bilder mehr, bevor ich sie nicht wiedergefunden habe.«


  In seinem Schreibtisch rumorte es. Tom griff hinein und seine Finger legten sich um den kalten Griff des Revolvers. Und du hast gedacht, du hättest ihn weggeworfen. Die Erkenntnis, dass die Waffe noch immer hier war, lauernd auf ihn in ihrem Versteck im Schreibtisch gewartet hatte, traf ihn wie ein Schlag in die Magengegend.


  »Ich hab dich in den Fluss geworfen! Mit meinen eigenen Händen hab ich dich in den Fluss geworfen! Wieso bist du wieder hier?« Tom legte den Revolver auf die Schreibtischplatte. Der Stahl schimmerte dunkel und erhaben. Es wäre ein Leichtes, ihn zu benutzen und den Qualen ein Ende zu bereiten…wie in seinem Traum …


  Tom sprang unvermittelt auf. Der Stuhl fiel mit einem lauten, hölzernen Schlag zu Boden. »Wenn dies Deine Antwort ist«, sagte er und blickte zum Fenster hinüber, »dann wird es geschehen, wie es geschehen muss. Aber nicht so. Ich werde die Art und Weise selbst wählen.«


  Nein, nicht auf diese Art. Niemand konnte ihn zwingen, nicht einmal das Schicksal. Und doch–die Waffe, der Revolver, war noch immer hier– und ein Gedanke drängte sich wie schwarzes Gift in seinen Verstand. Wenn er ihn nicht weggeworfen hatte, obwohl er fest davon überzeugt gewesen war, was noch war dann ebenso wahr? Was um alles in der Welt hatte er getan, an das er sich nicht mehr erinnerte?


  Tom trat hinaus in den Flur, der sein Atelier mit den übrigen Räumen verband. Die Uhr, die dort stand, schlug neunmal. Eine weitere kalte Nacht stand ihm bevor, jetzt, morgen, für alle Ewigkeit verdammt wie ein Aussätziger?


  »Nicht doch«, sagte er laut. Seine Stimme verhallte im langen Flur, als er ihn hinabschritt, wahllos hie und da Türen aufstieß und hineinsah. »Du kannst mich nicht zwingen, hörst du? Ich werde es nicht zulassen.« Die Mixtur aus Schlaftabletten und Alkohol rumorte in seinem Magen. In der Küche brannte noch Licht. Auf dem Küchentisch lag der Brief der Staatsanwaltschaft. Tom warf ihn zu Boden. Daneben, aufgeschlagen, lag eine Ausgabe der Tageszeitung, datiert auf den gestrigen Tag, den 2. Dezember, Ausgabe 182. Tom spähte für einen Augenblick auf die Titelseite.


  Schwere Unruhen in Europa– Menschen in Aufruhr–droht uns ein Bürgerkrieg?


  Der zweite Artikel berichtete von einem schweren Erdbeben, das Italien heimgesucht hatte, und einer daraus resultierenden Trinkwasserknappheit. Als er den Artikel überflog, überkam ihn eine Welle von Übelkeit, die nichts mit dem Gemisch zu tun hatte, das sich in seinem Magen befand. Tom öffnete den Kühlschrank und trank aus der eiskalten Milchtüte einen großen Schluck, danach wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Die Welt geht vor die Hunde, und wir gehen applaudierend mit ihr unter«, sagte er laut.


  Auf dem Brett vor dem Fenster sammelte sich Schnee. Er blickte hinaus, auf die Rücklichter der Fahrzeuge, die über die vereisten Straßen krochen, die Menschen, so winzig von hier oben, die mit ihren Einkäufen nach Hause hasteten, ohne sich umzublicken. In der Ferne entdeckte er spiegelnde Lichter auf dem Fluss. Die Luft war klar, so rein, dass er durch die Dinge hindurchsehen konnte. Für einen Augenblick war es ihm, als würde er die Dinge wahrnehmen, die dahinter lagen…Als Tom auf seine Hände hinabblickte, zitterten sie nahezu unkontrolliert.


  »Nein.«


  Mit einem Mal wurde ihm klar, dass er einen Spaziergang machen wollte. Frische Luft würde seinen Kopf befreien, gewiss, das würde sie.


  Tom kleidete sich an, nahm den Mantel vom Haken bei der Tür, den Schlüsselbund, der leise klimperte, und schloss die Haustür hinter sich.


  Er war schon längst aus dem Haus, als das Telefon in seiner Wohnung zu läuten begann.
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  Die Schaufenster der Straßengeschäfte waren hell erleuchtet und mit Misteln, Kunstschnee und Tannenzweigen geschmückt. Der buttergelbe Lichtschein fiel auf die Bürgersteige und Rinnsteine, als Tom an ihnen vorüberging, die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben, um sie vor der eisigen Kälte zu schützen. Eine dünne Schicht aus festgetretenem Schnee bedeckte seinen Weg. Er betrat die Straße, hielt den Kopf gesenkt, um sich gegen die Kraft des Windes zu stemmen, als auf halber Höhe, mitten auf der Fahrbahn, ein Wagen in seine Richtung schoss, viel zu schnell für diesen glatten Untergrund. Er muss verrückt sein, dachte Tom noch, als er das Motorengeräusch hörte und verharrte, geblendet wie Wild im Scheinwerferlicht des herannahenden Todes–dann warf er sich zur Seite, um nicht mitgerissen und von kaltem Stahl über die Fahrbahn geschleudert zu werden. Der Aufprall auf den nackten Beton war hart und seine Zähne schlugen gegeneinander. Der Wagen rauschte vorüber. Die Rücklichter funkelten blutrot.


  »Ich hoffe, du endest am nächsten Baum.«


  Tom rappelte sich auf, klopfte den Schnee von seinem Mantel und setzte seinen Weg fort. Er durchquerte eine Unterführung, wich einer Gruppe von einigen betrunkenen Männern aus, während das Rattern eines Zuges über ihren Köpfen durch die gekachelte Röhre hallte. Seine Schulter schmerzte dumpf vom Aufprall auf dem Beton. Tom schritt voran, tief in Gedanken versunken, und hinterließ eine Spur von schmalen Abdrücken im halbhohen Schnee, die schon bald von der Dunkelheit verschluckt waren. Es war nicht mehr weit. Er konnte den Fluss bereits riechen. Laubreste fegten mit dem Wind durch die Gassen. Die Luft war erstarrt, als erwartete sie etwas, eine Regung, ein Ereignis in nicht allzu ferner Zukunft. Tom hielt inne, nur noch wenige Meter von der Brücke entfernt, über die er hinab zum Fluss gehen wollte: Eine Gestalt kauerte vor ihm. Unter einem Baldachin von Weißtannen, die ihre kahlen Äste über seinem Kopf ausstreckten, den Rücken an eine Backsteinmauer gelehnt, lag ein Obdachloser, eng in einen zerfetzten Mantel geschlungen. Mit leeren Augen starrte er in den Himmel hinauf. Auf seinen Lippen sammelte sich gefrorenes Wasser. Er regte sich nicht.


  Tom sah sich um. Niemand sonst war in der Nähe, niemand, der dem Mann helfen konnte.


  »Können Sie mich hören?«


  Er machte einen Schritt vorwärts, und als er in die Knie ging, machte sein Magen eine Drehung. Saure Magenflüssigkeit stieg ihm in den Mund. Teufel, wieso hatte er auch Milch mit Alkohol und Schmerztabletten mischen müssen?


  »Hören Sie mich?«


  Keine Reaktion.


  »Ich denke, es ist besser, wenn Sie aufstehen!« Tom griff nach der Jacke des Mannes, dann nach seinem Handgelenk und erschrak. Die Haut des Fremden war kalt und ähnelte rauem Sandpapier. Da war keine Atmung, nichts. Seine Brust war eingefallen. Das nennt man tot, Tom, dachte er, tot wie dein kleiner Sohn, nicht wahr?


  Ein neuer Schwall Übelkeit überkam ihn, gepaart mit dem Gefühl von Unreinheit, weil er die Haut des Toten berührt hatte. Tom zog seine Hand weg, wollte sich aufrichten, würde sich vielleicht übergebenmüssen – als innerhalb des Bruchteils einer Sekunde etwas geschah: die Hand des Obdachlosen schoss vor und packte Toms Finger.


  »Whoa! Langsam!« Tom kippte nach vorn, als der Andere ihn zu sich heranzog. Kraft lag in der Bewegung. Tom roch Säure in der Luft, die nicht von ihm stammte, roch Verwesungsgestank. Der Tote grinste ihn an.


  Tom machte eine Bewegung, riss sich los, versuchte es wenigstens, aber die Finger waren kräftig, die Finger waren kalt, sie waren eisig–und der Tote lächelte. Seine Lippen teilten sich mit einem Geräusch, als würde Luft aus einem Reifen gelassen werden und er hustete.


  »Gnaaaa«, sagte er. »Du!« Die Stimme war deutlich, sie war laut, aber Tom spürte, dass sie eines nicht war: menschlich. Die Augen des Toten fixierten ihn. Tom erwiderte ihren Blick, aber nur für einen Augenblick. In der Schwärze der Pupillen regte sich etwas und kroch. Wieder zerrte er an den Fingern, die ihn festhielten.


  »Sie warten«, zischte der Tote, »und sie alle lachen hier drüben über dich.«


  »Lass los! Ich weiß nicht, wovon du redest!«


  »Dein Sohn will, dass du«– pfeifendes Einatmen –»ihn suchen gehst. Er hat solche Angst…tief im Berg.«


  Tom starrte ihn an. Vor seinen Augen jagten Schatten einander, Funken blitzten und erloschen. Es war nicht möglich. Er konnte nicht hören, was er gehört hatte, konnte nicht, durfte nicht…


  »Tom.« Der Griff des Toten lockerte sich. »Tom«, sagte er, »Tom, Tom, Tom, Tom, Thomasssssss…« Der Laut ging in ein Zischen über, zugleich gab die Hand Toms Finger frei und der Kopf des Obdachlosen sank leblos auf seine Brust.


  Für einen Augenblick kniete Tom regungslos über dem Toten. Seine Hände zitterten heftig. Dann brach eine Welle von Übelkeit über ihn ein und riss ihn auf die Beine, als hinge er an einem unsichtbaren Fleischerhaken. Er zwang sich zur Brücke zu laufen, Meter um Meter, während der harsche Untergrund unter seinen Schuhen knirschte. Er erreichte die Brücke, das Geländer, zog sich hoch, bis sein Körper weit genug über die vernietete Brüstung ragte, sodass er mit aller Kraft herauswürgen konnte, was in seinem Magen übrig geblieben war. Für Minuten hing er da, spuckte und hustete, während sich in seinem Kopf wieder und wieder dieselben Bilder abspielten: ein Toter, der seinen Namen genannt hatte.


  Schnee sammelte sich in seinem Nacken. Unten war der Fluss schwarz und still und noch mehr, wie Tom spürte, als er auf der Brüstung hing. Wind kam auf. Tom zog sein linkes Bein nach, dann, nach kurzem Zögern, sein rechtes. Er dachte nicht nach, was er da tat, und dann–


  Dann stand er auf der Brüstung.


  Unter ihm der Fluss, oben der Nachthimmel, erstarrt in Kälte.


  Gott, dachte er, wenn dies es ist, was du willst, wieso sollte ich mich dir verweigern? Spring, bevor du völlig wahnsinnig wirst.


  Der Tote–Tom zwang sich, das gerade Erlebte ein weiteres Mal geistig abzuspielen–hatte Michael erwähnt. Er hat meinen Sohn–verflucht noch eins–erwähnt! Wenn er sich jene Worte nur eingebildet hatte, war er drauf und dran, verrückt zu werden oder war es bereits. Wenn der Tote wirklich mit ihm gesprochen hatte, dann…dann war alles wesentlich schlimmer.


  Spring nicht, dachte Tom dann. Du kannst ein Leben beginnen, ein neues Leben, wenn du dich nur genug anstrengst. Kämpfst. Du kannst vergessen. Noch ist nicht alles verloren.


  Aus der Ferne drangen Motorengeräusche.


  Spring, dachte er wieder. Es hat keinen Zweck. Nicht mehr. Das Wasser ist eisig, und gewiss sieben Meter entfernt. Es würde schnell gehen.


  Spring nicht. Du wirst vergessen können. Neu beginnen. Dem Alkohol entsagen. Jemand wird kommen und dich heilen, ganz gewiss. Spring nicht, steig hinab und geh nach Hause.


  Tom wischte sich über die Wange. Die Tränen gefroren schnell auf seiner Haut. Er zitterte am gesamten Körper.


  Das Motorengeräusch kam näher. Als Tom über die Brücke hinab zum anderen Ufer sah, kam dort ein Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern in seine Richtung. Der Wind wurde stärker, zerrte an seinem Mantel.


  Spring, oder spring nicht. Wie auch immer er sich entscheiden würde, er wusste, dass er sich jetzt entscheiden musste.


  Jetzt.


  Spring. Spring nicht.


  In der Dunkelheit, die nur hie und da von den fernen Lichtern der Hochhäuser durchdrungen wurde, schien das Gesicht seines Sohnes vor ihm zu schweben. »Nein«, sagte Tom still, und sein Atem ging als weißer Hauch nieder. »Ich werde es nicht tun. Ich bin nicht verrückt.«


  Er hob einen Fuß, drehte sich um, den Blick wieder zur Fahrbahn gerichtet, und setzte an, hinab auf den sicheren Boden zu steigen. Er setzte an, kam jedoch nie so weit, denn diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge zugleich.


  Später war es Tom, als hätte sich in diesem Moment ein Stein, der bereits sein gesamtes Leben lang über seinem Kopf geschwebt war und gedroht hatte, ihn zu erschlagen, endlich dazu entschieden, sich in Bewegung zu setzen. Das Licht der Scheinwerfer des Wagens, der gerade zur Brücke einbog, strich über ihn hinweg, und Tom wusste, dass der Fahrer–wer auch immer in diesem Augenblick dort hinter dem Steuer saß–ihn gesehen haben musste. Der Wagen wurde langsamer. Noch immer konnte sich Tom nicht rühren. Muskeln wollten nicht gehorchen, zitterten, waren taub.


  Der Wagen wurde noch immer langsamer, als Tom eine Spiegelung wahrnahm, direkt vor ihm auf der anderen Fahrbahnseite. Dort parkte eine schwarze Limousine mit abgeschalteten Lichtern. Er musste sie übersehen haben, aber war das möglich? Tom starrte hinüber. Es war ihm, als starrte hinter dem Fahrersitz etwas zurück. Ein Schemen, eine Bewegung, vielleicht beides. Ein heftiger Windstoß ergriff ihn und traf seine Brust, Tom rutschte aus, seine Schuhe verloren ihren Halt, das Geländer war glatt, voller Eis, mit einem scheppernden Aufprall fuhr der zweite Wagen auf den geparkten ihm gegenüber auf, und dann fiel er, verlor die Szene aus dem Blick…fiel, die Brücke sah er nun von unten, jemand schrie, dunkle Stahlträger mit trüben Positionslichtern über schwarzem Wasser huschten vorbei…er überschlug sich, fiel weiter…fiel…und schlug auf.


  Das Wasser schloss sich über seinem Kopf, als er unterging, und nahm ihn in die Arme wie eine Mutter ihr lang vermisstes Kind. Der Mantel sog sich voll, wurde schwer. Auf seiner Brust ruhten Bleigewichte. Tom erhaschte einen Blick hinauf zum Himmel.


  Sterne? Ein Gedanke schoss durch seinen Kopf: Ist es Schicksal?


  Dann nichts mehr.
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  Nichts.


  Für lange Zeit.


  Dann…


  Licht und Schatten. Die Sinneswahrnehmungen wechselten sich ab, zuerst das Licht, dann der Schatten, dann existierten beide zugleich, verschmolzen miteinander, verliefen ineinander. Ein Geräusch drang an seine Ohren: Es erinnerte ihn an die Jahre seiner Kindheit, als er manchmal nachts wachgelegen und dem Prasseln des Herbstregens auf dem Schieferdach gelauscht hatte. Als er einatmete, roch er den salzigen Geschmack klarer Luft, rein und unberührt wie eine Winternacht vor dem Anbruch des neuen Tages. Ein kalter Nordwind strich über seine Schultern. Als er die Augen aufschlug, formten sich Licht und Schatten zu einem hölzernen Bootssteg, der in ein graues Meer führte. Am Ende des Stegs hing eine Fahne, die einst prächtig gewesen war, nun jedoch ausgeblichen im Wind flatterte.


  Ein Mann stand dort und hatte den Blick auf die See gewandt. Er war in einen dunklen Umhang gehüllt, der bis zu seinen Knöcheln reichte und am Saum vor Feuchtigkeit dunkel und mit Salzflecken übersät war. Tom näherte sich ihm. Die Bohlenbretter knarrten bei jedem seiner Schritte. Er trat neben den Fremden und richtete den Blick hinaus auf das Meer, das grau und aufgewühlt war, Gischt und Wellenkämme aneinandergereiht, unruhig und kühl.


  »Ein Sturm zieht auf.«


  Tom tastete mit seiner Zunge über die Lippen, sie waren rau, spröde, und er konnte den feinen Hauch von Salz schmecken, der auf ihnen lag. So weit er sich erinnern konnte, war er bereits eine ganze Weile an diesem Strand. Vom Ende des Stegs führte ein mächtiges Tau hinaus ins Wasser, am Ende des Taus war ein kleines Boot angebunden, und auf jenem Boot, das konnte Tom nun erkennen, saß eine kleine Gestalt. Ein Mädchen, noch ein Kind, in einem weißen Kleid, mehr ein Nachthemd, so dünn, dass es in dieser rauen Umgebung völlig fehl am Platz wirkte. Der Fremde machte keine Anstalten, das Boot in ihre Richtung zum hölzernen Steg zu ziehen. Eine Frage formte sich in Toms Bewusstsein, und als sie Gestalt angenommen hatte, sprach er sie aus.


  »Wer ist sie?«


  »Sie war einmal wichtig«, sagte der Fremde, wandte den Blick jedoch nicht vom Wasser ab, »aber jetzt nicht mehr.«


  Tom bemerkte, dass der Blick des Mannes nicht dem Mädchen galt, er schien vielmehr an ihr vorbeizublicken, als hielte er Ausschau. »Sie ist verletzt, scheint mir.«


  »Das ist wahr.«


  »Sollten wir ihr nicht helfen?«


  »Nein. Du kannst ihr nicht helfen. Du kannst sie auch nicht erreichen. Das lasse ich nicht zu.«


  Tom blickte auf das unruhige Meer hinaus. Wie war er hierher gelangt? Er wusste es nicht. Jede Erinnerung, die ihm bekannt war, reichte zu Licht und Schatten zurück, die sich zu jenem Bild geformt hatten, das er nun sah; was davor gewesen war, lag in zähem, undurchdringlichem Nebel des Vergessens. Er kannte gerade einmal seinen eigenen Namen. »Wo sind wir? Wie bin ich hierher gelangt? Wo war ich zuvor?«


  Der Fremde lächelte, als er nach einiger Zeit antwortete. »Wir sind am Ende und am Anfang, mein Freund. Wir sind hier und dort zugleich, jederzeit und nie.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Wie du hierher gelangt bist? Du bist gestorben.«


  Tom erstaunte diese Antwort, aber sie erschrak ihn nicht. Er besaß keine Erinnerung, womit hätte er sich somit auch plagen sollen?


  »Ich bin tot«, erwiderte er, »und doch bin ich zugleich hier.«


  »Das ist wahr. Und nun zieht ein Sturm auf.« Der Fremde wandte sich Tom zu, zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs. Seine Augen besaßen keine Pupillen, kein Weiß des Augapfels. Sie waren schwarz, doch nicht völlig, denn inmitten der Schwärze glomm eine rote Flamme, glühender Kohle nicht unähnlich. »Wir warten auf ein Schiff, das dich abholen wird. Du wirst hinüberfahren, wie sie es alle tun.«


  »Werde ich das?«


  Tom blickte zu dem Mädchen hinüber. Er hatte die Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen: ein angedeutetes Wiegen des Kopfes, ein Kopfschütteln, eine Verneinung. Er betrachtete den Fremden erneut, seine Gestalt, seine Haltung und seinen Blick. Misstrauen keimte in ihm, Misstrauen und Argwohn. Als er wieder zu dem jungen Mädchen hinübersah, erblühte auf ihrem Kleid ein frischer Blutfleck.


  »Wer hat sie verletzt?«, fragte Tom. Er hatte die Stimme erhoben, um gegen den stetig heftiger tosenden Wind anzukämpfen. Er trat von dem Fremden weg, zurück auf den Steg. Der Wind zerrte an der Flagge, deren Wappen Tom nicht erkennen konnte. Angst überkam ihn. Licht und Schatten, schön und gut, aber was war zuvor gewesen?


  Der Fremde drehte sich um. Sein Mantel blähte sich wie der große Flügel eines gewaltigen Raubvogels. Schwarze Schwingen, dachte Tom, Schwingen des Unheils, doch woher kam ihm dieser Gedanke? »Wer hat sie verletzt?«, rief er, »und warum hilfst du ihr nicht?«


  Der Fremde breitete seine Arme aus. Schwarze Schwingen! Verdammnis! Tom stolperte. Etwas lag in der Luft, Energie, die von dem Fremden ausströmte wie schwarzes Gift. Der Wind war noch immer da, wehte wie zuvor, doch kein Laut war mehr zu hören.


  »Ich war es«, sagte der andere und seine Stimme drang mit Leichtigkeit zu Tom heran, als würde er direkt neben ihm stehen. »Ich habe es getan. Vielleicht werde ich es wieder tun, wenn es nötig wird.« Er streckte die Arme aus. »Es ist deine Entscheidung, mein Freund! Nimm meine Hand. Komm!«


  Von dem Fremden ging ein gewaltiger Sog aus. Das Licht stürzte auf ihn zu, er verschluckte es einem schwarzen Loch gleich, verschluckte es mit Haut und Haaren. Licht und Schatten, dachte Tom, Schatten und Licht! Er spürte, wie seine Beine nach vorn gezogen wurden, und machte einen Schritt. Gott steh mir bei, wer ist er?


  »Komm!« Der Fremde lächelte und winkte mit den Fingern. Der Sog wurde stärker, abermals stärker, bis er einem saugenden Mahlstrom glich und der Wind drosch auf Tom ein. Diese Kraft, Gott, diese Kraft! Toms linker Fuß rutschte nach vorn, er verlor den Halt, seine Arme ruderten durch die Luft und er schlug auf die Holzplanken. Er begann, langsam auf den Fremden zuzukrabbeln wie ein Kind, das von seinem Vater gerufen wurde, und ihm ergeben gehorchte.


  Licht und Schatten, dachte Tom, das ist nicht möglich! Ich will nicht!


  Der Fremde streckte seine Hand aus. »Geh mit mir!«


  Tom dachte mit einem Mal an ein Gedicht, das er mochte: Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif! Der Erlkönig! Geh nicht mit ihm!


  »Ich will nicht!«, brüllte er jetzt und wusste, dass er noch nie in seinem Leben derart geschrien hatte, noch nicht einmal, als er Lukas am Tag des Unfalls in ihrem brennenden Wagen hatte zurücklassen müssen, noch nicht einmal, als Michael und Victoria verschwunden waren! Und mit diesem Gedanken fiel ihm alles wieder ein.


  Alles.


  Licht und Schatten. Er war gesprungen! Der Aufprall!


  »Ich weiß, wer ich bin!«, schrie er. »Mein Name ist Thomas Brandner!«


  Der Fremde streckte seine Hände nach ihm. »Komm her!«


  »Ich will nicht!«


  »Du musst!« Die Hand des Fremden streifte ihn, und als Tom von der Fingerspitze des Anderen berührt wurde, fuhr eine Welle von Höllenqualen über ihn hinweg. Seine Muskeln zuckten, verkrampften sich in höchster Agonie.


  Und das Mädchen auf dem Boot schrie gepeinigt auf. Ein heller, spitzer Schrei verließ ihre Lippen. Sie kann nichts tun, dachte Tom voller Panik, sie kann mir nicht helfen!


  »Ich will nicht«, sagte er noch einmal, doch er spürte, wie ihn die Kraft verließ.


  Dann jedoch geschah etwas Außergewöhnliches.


  »Du musst nicht sterben«, sagte eine Stimme. »Komm zurück.«


  Tom hob den Kopf. War es das Mädchen, das zu ihm gesprochen hatte? Der Fremde selbst verlor für einen Augenblick seine Kontrolle, richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Fleck hinter Tom, ließ ihn einen Augenblick aus den Augen, aus seiner Kontrolle, und der tödliche Sog, der Mahlstrom, ließ nach.


  Jetzt! Jetzt oder nie! Das Mädchen winkte, bedeutete ihm, zu laufen, davon, nur davon in die andere Richtung!


  Tom kam auf die Knie. Er rutschte zum anderen Ende des Stegs, rammte sich einen Holzsplitter in die Handfläche, schrie, brüllte wie von Sinnen, rief nach seinen Söhnen, seiner Frau, und kroch weiter.


  »Ja«, sagte die Stimme, »gut so. Weiter, nur weiter. Komm wieder zurück, komm!«


  Tom taumelte vom Steg, auf festen, lehmigen Boden. Licht umgab ihn, Licht und Wärme.


  »Nur noch ein bisschen.«


  »Ich will nicht sterben«, sagte Tom. »Ich will nicht mit ihm gehen.«


  »Das musst du auch nicht. Komm.« Die Stimme geleitete ihn voran, hinein ins Licht, und als Tom von ihm umfangen wurde, konnte er einen Wutschrei hören, der aus der Ferne mit dem kalten Nordwind zu ihm herangetragen wurde. Der Fremde! Nicht!


  »Alles ist gut.«


  Er wusste, er war davon gekommen…aber nur er allein. Das Mädchen war noch dort, und hinter ihm flatterte die Fahne noch immer.


  Und der Sturm zog auf.
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  Tom strebte dem Bewusstsein entgegen wie ein Taucher, der nach langer Zeit in dunklen Tiefen endlich durch die Wasseroberfläche brach und der lebensrettenden Luft und dem Sonnenlicht entgegenblickte.


  Dieses Licht. Wie schön es war!


  Tom blinzelte. Sein Hörsinn kehrte zurück, noch bevor er erkennen konnte, was es mit dem Licht auf sich hatte, und er hörte ein leises Pfeifen, wie das Pfeifen eines Teekessels. Jemand führte einen Becher an seine Lippen. Er trank und schmeckte Kamillentee. Also war es tatsächlich ein Teekessel gewesen? Er schlug die Augen auf.


  Jemand beugte sich über ihn.


  Ein Engel!


  »Wo bin ich?« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm einen zweiten großen Schluck. Seine Augen lieferten ihm ein unscharfes Bild, mussten sich erst auf ihre Umgebung einstellen. »Bin ich tot?«


  Ein leises Lachen ertönte, hell wie ein Glöckchen. »Nei, du er i live. Verzeihung, Sie leben«, sagte sie.»Ja, Sie leben.«


  »Wie…wie ist das möglich?«


  »Ruhig. Ich werde alles erklären, wenn Sie wieder bei Kräften sind.«


  Tom blinzelte erneut. Er konnte spüren, dass er saß, sein Kopf gegen etwas Weiches gelehnt war, und als er einatmete, roch er den sanften Duft von Herbstblumen. Sein Sehvermögen erlangte nach einigen Minuten die Fähigkeit zurück, scharf und unscharf voneinander unterscheiden zu können. Er hob den Blick und betrachtete seine Retterin. Es war eine junge Frau, sie hielt eine Tasse in den Händen, aus der es noch immer dampfte–die Tasse, aus der sie ihm, so begriff Tom, zu trinken gebracht hatte–und musterte ihn mit sorgenvollem Blick. Sie trug einen eng anliegenden Pullover aus dunkler Wolle und einen Schal. Ihr blondes Haar, das darunter hervorsah, lag zu einem Zopf gebunden über ihre Schulter herab. An den Beinen trug sie Jeans und Stiefeletten. Toms Blick glitt zu dem Bild, das an der Wand hinter ihr hing. Teufel, es war das Bild in seiner Wohnung! Er saß in dem Sessel in seinem Schlafzimmer!


  »Wie… ist das möglich …?«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Tom erschauderte, als er bemerkte, wie kalt seine Haut im Gegensatz zu der ihren war. »Sie sprechen Englisch?«


  Tom nickte. »Natürlich, aberwas –«


  »Ich muss gestehen, dass meine Deutschkenntnisse damit aufgebraucht sind. Sie waren lange Zeit bewusstlos. Ich stand kurz davor, Ihre Anweisung zu ignorieren und Sie in ein Krankenhaus zu bringen.«


  Tom sah zu ihr hinauf. Sie hatte die Lichter eingeschaltet, sodass das Zimmer in weiches gelbes Licht getaucht war; eine Atmosphäre, die er in den letzten Monaten vermieden hatte. Ihre Augen glichen marineblauen Seen in der Dämmerung. »Meine Anweisungen? Ich … ich verstehe nicht. Wer sind Sie?«


  »Nur die Ruhe, Tom. Sie sind wach, bei Bewusstsein und in Sicherheit. Zumindest für den Moment, schätze ich. Wir haben noch Zeit.«


  »Zeit? Zeit wofür?«


  »Keine Sorge. Lassen Sie mich erzählen.« Sie zog einen Stuhl zu sich heran und nahm ihm gegenüber Platz. »Mein Name ist Sara Christensen.« Sie lächelte, aber Tom erkannte in diesem Lächeln etwas unendlich Trauriges.


  »Tom«, erwiderte er. »Haben–haben Sie mich gerettet?«


  »Ich war mit dem Wagen auf dem Weg über die Brücke, als ich Sie dort stehen sah. Um genau zu sein, ich wusste nicht, dass Sie derjenige sind, aber ich hatte ein Gefühl, eine Art Vorahnung. Vielleicht Intuition.« Sie strich sich durch die Haare. »Da war ein zweiter Wagen, mitten auf der Fahrbahn. Ich bin mir sicher, dass er dort nicht hätte parken dürfen, und war für einen Augenblick abgelenkt–«


  »Ich erinnere mich«, sagte Tom. Er begriff, dass er von der Brüstung hatte herabsteigen wollen, dann jedoch ausgerutscht war. Der Fall,der Aufprallund danach… etwas war danach geschehen, an das er sich nicht mehr erinnern konnte, ein…ein Gespräch? Ein Traum, in dem er eine Unterhaltung mit jemandem geführt hatte, den er nicht kannte? Er runzelte die Stirn. »Da war ein Knall, ein Zusammenstoß, sind Sie verletzt?« Er wollte aufstehen, doch Sara drückte ihn sanft in seinen Sessel zurück.


  »Mir fehlt nichts. Sie sind gefallen. Ich konnte nicht zulassen, dass Sie ertrinken, und in dieser Kälte hätten Sie es nicht länger als ein paar Minuten im Wasser durchgehalten.Also habe ich einen Weg nach unten gesucht.«


  »Was ist mit dem anderen?«


  »Ich weiß es nicht. Er war mitsamt seiner verdammten Karre verschwunden, als wir wieder nach oben kamen.«


  »Weiter.«


  »Ich fand den Weg hinab, eine schmale Treppe hinter der Brücke. Sie warenbewusstlos …ich konnte sehen, wie Sie in Richtung des Ufers getrieben wurden … die Strömung war glücklicherweise nicht stark … sie haben geschrien … es war furchtbar.« Eine Strähne fiel ihr in die Stirn und sie strich sie energisch zurück, doch Tom sah, dass ihre Hand zitterte. Oh ja, damit kenne ich mich aus. Panik. Sie hat viel durchgemacht, nur um mich da rauszuholen.


  »Ich kann ganz gut schwimmen, also habe ich es gewagt. Sie waren bewusstlos, als ich Sie endlich wieder am Ufer hatte, und das war erst der leichte Teil.«


  »Ich bin nicht der Leichtgewichtigste, ich weiß«, sagte Tom, doch lag keine Heiterkeit in seiner Stimme.


  »Danach habe ich Sie hierher gebracht und das war auch schon alles. Es geht Ihnen gut, davon abgesehen, dass Sie unterkühlt sind. Aber Sie sind am Leben und das zählt.« Sara drehte sich zur Seite und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. »Ich wusste nicht, was ich hätte tun sollen, nur für den Fall … Sie sagten bloß keinen Arzt, kein Krankenhaus…ich habe getan, was ich konnte, Ihnen die ganzen nassen Sachen ausgezogen und Sie unter die Dusche gestellt. Natürlich konnte ich riechen, dass Sie etwas getrunken hatten, also habe ich Wasser mit Salz aufgerührt und… tut mir leid.«


  »Nicht«, sagte Tom. Als sie ihn ansah, fügte er hinzu: »Wenn es einem Menschen auf dieser Welt nicht leidtun sollte, mir geholfen zu haben, dann Ihnen.«


  »Schon–«


  »Nein. Es ist nicht gut. Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür bedanken soll, aber… danke. Ich meine es so. Ernst.«


  »Sie hätten nicht springen dürfen«, sagte Sara leise.


  »Ich bin nicht gesprungen.«


  »Nein?«


  »Nein.« Tom richtete sich auf, und dieses Mal unternahm sie nichts dagegen. Die Benommenheit, die der Mix aus Alkohol und Medikamenten ausgelöst hatte, war noch längst nicht verschwunden, doch sie nahm ab, floss aus ihm heraus wie schwarzes Gift aus einer Wunde. »Ich bin gefallen. Es war ein Unglück.« Tom sah zu ihr hinüber, wie sie vor den Bogenfenstern und der schneereichen Nacht stand, und ihn musterte. Sie war gutaussehend, nicht schön im klassischen Sinne, doch feminin und anziehend. Selbst jetzt, in seinem Zustand, der irgendwo zwischen betrunken und unterkühlt einzuordnen war, konnte sein Blick nicht an den Kurven unter ihrem Wollpullover, dieser wohlgeformten Stundenglasfigur, vorüber. »Danke, MsChri–«


  »Nennen Sie mich bitte Sara.«


  »Danke, Sara.«


  »Tee?«


  »Das ist nett.«


  Sie füllte die Tasse und reichte sie ihm. Ihre Finger berührten sich für einen Augenblick und Tom war es, als hätte sich etwas geschlossen, ein Stromkreis, ein–sein noch Eiswasser betäubtes Gehirn suchte nach dem richtigen Ausdruck–ein Vertrag, unsichtbar und doch existent. In der nächsten Sekunde tat er den Gedanken ab.


  »Wie kommt es, dass du zu dieser Uhrzeit an diesem Ort warst? Du bist nicht von hier.« Tom bereitete das Englische keinerlei Mühe; bis zu jenem schwarzen Tag im Hochgebirge hatte er sich immer wieder mit Kunden aus aller Welt unterhalten, die Bilder in Auftrag geben wollten, und so ein Gespür dafür entwickelt, fremde Akzente einzuschätzen. Bei ihr jedoch war er sich nicht sicher. Der Nachname Christensen…


  »Schwedin?«


  Sie lächelte. »Knapp daneben, ich bin Norwegerin. Und es ist wahr, ich bin nicht zufällig hier.«


  Tom trank und spürte, wie die Hitze des Getränks sein Inneres wärmte. »Wie kommt das?« Er sah, dass sie zögerte. Wieder blickte er zu ihr hinüber, ihrer dunklen Silhouette vor den Bogenfenstern. »Es ist etwas Ernstes.«


  »Ich bin hier, um den Mann zu treffen, der mir bei einem Rätsel weiterhelfen kann. Nennen wir es das Rätsel der Verschwundenen.«


  Tom holte tief Luft.


  »Der Auslöser war eine Fernsehproduktion eines kleinen Senders namens Den Savnede von letztem Jahr. Das ist Norwegisch und heißt so viel wie die Vermissten. Es war vor drei Tagen, gegen ein Uhr in der Nacht, und ich konnte nicht einschlafen. Ein Sturm zog über Bergen hinweg. Beim Zappen fand ich diese eine Sendung. Da war ich wach, schlagartig hellwach. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Mein erster Gedanke war: Wie konntest du das nur übersehen? Mein zweiter Gedanke: Ich muss mit ihm sprechen. Dem Mann, der Frau und Kinder verloren hat. Das alles kann kein Zufall sein.«


  Tom versetzen ihre Worte einen schmerzhaften Stich in die Herzgegend. »Moment, Moment. Ich verstehe nicht. Ein Fernsehsender? Eine Fernsehsendung namens den savnede?«


  »Sie haben über ungeklärte Fälle von vermissten Menschen berichtet. Einer davon betraf dich. Sie haben zwar nicht deinen vollen Namen genannt, aber ein Hacker, der mir noch einen Gefallen schuldete, hat ihn für mich herausgefunden. Der Rest war Google. Deine Website verrät, wo du wohnst.«


  Tom nickte. »Das stimmt, ja. Aber ich habe nie in einer Fernsehproduktion mitgewirkt.«


  »Der Sender hat Fälle aufgearbeitet, die besonders ungewöhnlich waren. Es wird dich vielleicht erschrecken, aber darunter waren einige, über die sie berichtet haben, ohne die Betroffenen einzubeziehen, wie es scheint. Das ist nicht richtig, aber wenn sie das nicht getan hätten, dann hätte ich dich nie gefunden.«


  »Und wozu das Ganze? Ich hoffe, du bist keine Journalistin, denn dann müsste ich dich jetzt bitten zu gehen, Lebensretterin hin und oder.« Tom richtete sich auf, ihre Antwort abwartend.


  »Keine Sorge. Ich bin nicht über tausend Kilometer von Bergen mit meinem Wagen, der jetzt Schrott ist, hierher gekommen, weil ich ein bescheuertes Interview für ein Käseblatt führen will. Ich bin hier, weil ich nach Antworten suche.« Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr, wandte sich zum Fenster um und blickte in die Winternacht hinaus. »Etwas geschieht, Tom, und niemand bemerkt, dass es geschieht. Niemand versteht. Niemand glaubt, dass es möglich ist.«


  »Was ist es?«


  »Auch du wirst mir nicht glauben, bevor du nicht die vollständige Geschichte kennst. Aber ich versichere dir, wenn ich sie erzählt habe, wirst du verstehen, wieso ich zwanzig Stunden gefahren bin, nur um dich zu finden. Und ich bin mir sicher, dass du dann verstehst, dass der Sturz von der Brücke kein Unfall war oder bloßer Zufall. Uns verbindet etwas, und ich weiß jetzt, was es ist.«


  Tom sah sie an. »Was kann das sein?«


  Sara drehte sich zu herum. In ihren tiefblauen Augen standen Tränen. »Ich habe meinen Bruder Erik verloren. Mit ihm verschwand seine Tochter, meine Nichte Aurora. Aber nicht irgendwo, nein, ganz bestimmt nicht irgendwo. Du wirst dir denken können, wo es geschehen ist.«


  Tom hielt den Atem an. Er fürchtete, was sie als Nächstes sagen würde. Seine rechte Hand begann unkontrolliert zu zittern, doch dieses Mal nicht wegen des Alkohols, und er musste sie mit der Linken festhalten.


  »Es geschah vor zwei Jahren in der Schweiz, oberhalb eines Dorfes namens Kreichtal, im Gebirge, gleich neben einem See. Sie sind in einem alten Armeetunnel, der tief in den Berg führt, verschwunden, spurlos hinter einer Tür aus Stahl. Ich suche seit jenem Tag nach ihnen.«


  Ihr Blick traf Tom mit einer Härte, die ihn überraschte. »Jeden einzelnen Tag meines Lebens habe ich dafür aufgebracht, um das Rätsel ihres Verschwindens zu lösen, denn eines ist klar, sie sind entführt worden, ebenso wie diejenigen, die du vermisst.«


  Tom schloss die Augen. »Wie…wie ist das möglich? Victoria…Mickey…sie waren nicht die Einzigen, die dort verschwunden sind?«


  Sara schüttelte den Kopf. »Hör mir zu, Tom. Wir müssen zurück zu diesem verfluchten Berg. Und zwar noch heute Nacht.«
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  Sie erzählte ihm ihre Geschichte am Küchentisch, während die Zeiger der Uhr über dem Kühlschrank in Richtung Mitternacht krochen und die letzten Reste des Herbstlaubes mit dem Wind und dem Schnee über die Straßen fegten. Der Lindenbaum im Hof streckte seine kahlen Äste wie die dürren Finger eines Toten nach ihrem Fenster aus. Tom hatte eine Kanne mit Kaffee aufgesetzt, den sie tranken.


  »Meine Träume«, sagte sie, »begannen in jener Nacht, in der Erik verschwand. Ich sah ihn und Aurora über ein weites Feld mit blutroten Mohnblumen laufen, ohne dass sie sich ein einziges Mal umblickten. Ich schrie nach ihm, fragte ihn, warum er fortging, doch nie erhielt ich eine Antwort. Diese Träume verfolgen mich seit diesem Tag, nachts, wenn ich schlafe, und des Tags verfolge ich sie. Ich jage ihnen wie eine Wahnsinnige hinterher, obwohl ich exakt das Gegenteil bin. Ich habe nichts unversucht gelassen, seit die Behörden die Ermittlungen ohne Ergebnis eingestellt hatten.«


  Tom dachte daran, wie er die Monate seit dem Verschwinden verbracht hatte. Was hast du getan, fragte ihn jene nagende Stimme in seinem Kopf, und was hast du nicht getan? Er wollte keine Antwort darauf geben.


  »Nach einer Weile begann ich von einem Mann zu träumen, der sich in den Schatten herumtrieb. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber ich sah, was er tat, sah, was er erschuf – ein Bild, das einen mechanischen Vogel zeigte, eine Kreatur, die nur aus Drähten, Zahnrädern und mechanischen Werken bestand. Ich konnte spüren, dass er unendlich traurig war. Du weißt, wen ich meine.«


  Tom nickte. »Dieses Gemälde … die Idee kam zu mir wie ein Geistesblitz. Ich musste sie zu Papier bringen.« Seine Hand hielt die Kaffeetasse fest umklammert. »Wie ist das möglich?«


  »Ich weiß es nicht. Doch das bisschen Ungewissheit, das ich verspürte, nachdem deine Schlüssel in die Wohnungstür passten, war weggefegt, als ich dieses Bild hier hängen sah. Du bist derjenige, den ich gesucht habe, kein Zweifel.


  Doch es war ein zehrender Weg bis hierher. Ich war wütend, nachdem nichts, was ich unternahm, zu einem Ergebnis führen wollte. Ich fühlte mich wie betäubt, monatelang, weil nichts voranging. Mein Kopf war voller Nebel, Schmerzen und Angst. Um mich herum kehrte das Leben zu seinem normalen Gang zurück, aber ich konnte es nicht, ich wollte nicht loslassen.«


  Tom nickte und dachte an Lukas und einen brennendes Autowrack auf einer Landstraße.


  »Ich bin daran fast verzweifelt.« Sara hob die Hand zu den Augen, um eine silberfarbene Träne wegzuwischen. »Kraft gab mir eine Heilerin, eine Wahrsagerin, die ich eines Tages aufsuchte.«


  »Eine Heilerin?«


  »Ja. Klingt es naiv? Vielleicht tat ich es, weil ich keinen anderen Weg mehr sah, wohl aber auch, weil ich mich zu den spirituellen Dingen hingezogen fühlte. Sie bewirkte, woran ein Arzt gescheitert wäre: Ich konnte wieder klar denken, neuen Mut fassen. Und zugleich gab sie mir etwas mit auf den Weg. Sara, sagte sie mit ihrer Stimme, die mir noch immer einen Schauer über den Rücken jagt, du wirst deine Antworten erhalten. Du wirst ihn finden, denjenigen, der in deinen Träumen erscheint. Aber du musst geduldig sein. Du wirst warten und alles verlieren. Und nur wenn du kämpfst und niemals aufgibst, wirst du nach dieser Zeit voller Angst und Schmerzen erleben, wie sich die Dinge wenden.«


  Tom nahm einen neuen Schluck. Der Kaffee hinterließ eine warme Spur bis zu seinem Magen, doch noch immer steckte die Kälte tief in seinem Inneren.


  »Es ist jetzt etwas über ein Jahr her, dass ich bei ihr gewesen bin. Alles ist eingetroffen, wie sie sagte. Ich habe alles verloren. Aufgegeben habe ich nie wirklich, stand jedoch kurz davor. Diese Nacht, dieser Moment, als ich erkannte, dass jemandem das Gleiche zugestoßen war, glich einem Befreiungsschlag. Ich sah die Bilder, hörte deine Geschichte, schöpfte neue Hoffnung. Was hätte ich tun sollen? Die Träume, die mich seit zwei Jahren in der Nacht verfolgen als Irrsinn abzutun? Der Sache nicht nachgehen, jetzt, nachdem ich erfahren habe, dass jemandem das gleiche Schicksal widerfahren ist, am selben Ort? Nein, das hätte ich niemals vermocht. Ich musste dich finden. Also stieg ich in meinen Wagen und bin in die Nacht hineingefahren.«


  Sie lächelte scheu. »Das klingt verrückt, ich weiß. Drei Stunden Pause auf einer Raststätte, mehr habe ich mir nicht gegönnt. Es war die längste Fahrt meines Lebens. Aber ich habe wieder Hoffnung. Ihre Worte bewahrheiten sich. Ich würde ihn finden, und gemeinsam werden wir das Rätsel lösen: Diese Worte habe ich wie ein Mantra aufgesagt, als die Nacht hereingebrochen ist und ich immer schläfriger wurde. Ich werde ihn finden. Als ich in Hamburg war, platzte mein linker Hinterreifen. Für einen Augenblick sah es aus, als würde ich nicht weiterkommen, aber ein Mann half mir mit dem Ersatzreifen. Ich habe dich angerufen, kurz bevor ich ankam, aber du musst schon aus dem Haus gewesen sein. Hoffnung, Tom, das ist es, was mich zwei Jahre lang angetrieben hat. Vielleicht kann ich dir diese Hoffnung zurückgeben.«


  »Hoffnung? Wie? Was kann die Begegnung mit mir bewirken?«


  Vor dem Haus begann der Sturmwind zu heulen, der Wind, der wie ein Dieb um die Fassade schlich. Als Tom zur Uhr hinaufblickte, standen die Zeiger auf zehn vor Mitternacht.


  »Die Heilerin sagte mir, ich werde dich nicht davon überzeugen müssen, dass wir zu jenem Ort zurückkehren sollten, an dem alles angefangen hat. Du wirst freiwillig gehen. Wir müssen es tun, Tom.«


  »Jetzt sofort?« Tom hob die Augenbrauen. »Wieso nicht erst morgen? Was erwartest du, dort zu finden?«


  »Es gibt Dinge, die man eher spüren muss, als dass man sie tatsächlich erklären oder beschreiben könnte. Du weißt, wovon ich spreche. Ich kann dir ansehen, dass du zu begreifen beginnst, dass unsere Begegnung kein Zufall ist. Und auch wenn die Tür in den Berg keine Antworten liefern sollte, so bin ich mir doch sicher, dass sie der Anknüpfungspunkt zu einer neuen Spur sein wird.« Ihr Blick wanderte zum Boden, und Tom konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihm etwas verheimlichte.


  »Und was geschieht, wenn ich mich weigern würde?«


  Sara sah ihn lange an, ohne ein Wort zu sagen. »Glaubst du an das Schicksal?«


  »Ich glaube, dass das Schicksal ein ganz mieser Hund ist.«


  »Victoria, Michael, Erik und Aurora … vielleicht andere, vielleicht gibt es noch mehr, denn immer wieder verschwinden Menschen an den seltsamsten Orten, aus fahrenden Autos, Zügen, ja, vor den Augen ihrer eigenen Angehörigen, die sich danach an nichts mehr erinnern … was ist, wenn sie noch am Leben sind?«


  »Ich würde so gerne daran glauben.« Tom schüttelte den Kopf. »Wir dürfen nicht vergessen, dass Monate vergangen sind. Wenn sie entführt wurden, wieso hat sich niemand gemeldet? Wieso?«


  »Das kann ich nicht beantworten. Aber ich weiß, dass es unsere Bestimmung ist, sie nicht allein zu lassen. Niemand kümmert sich mehr um ihre Leben. Sie werden vergessen, aus dem kollektiven Bewusstsein gelöscht, und zwar aus dem einfachen Grund, weil es eine Gesellschaft nicht akzeptieren kann, dass Menschen einfach verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen … ohne tot zu sein. Wir müssen zurückkehren, weil es kein Zufall war, dass ich von dir geträumt habe, oder dass du vor wenigen Stunden von einer Brücke gefallen bist. Hier ist mehr am Werk, als unsere Augen bisher wahrnehmen können. Etwas verbindet uns.« Sara kämpfte gegen die Tränen, die nur allzu deutlich in ihren Augen standen. »Wir müssen es versuchen. Ein letztes Mal. Ich bitte dich.«


  »Als ich ertrank«, sagte Tom, »konnte ich etwas sehen.« Er strich sich durch die Bartstoppeln am Kinn.


  »Du hast geschrien, als ich dich aus dem Wasser zog. Ich will nicht, ich will nicht, immer wieder diesen Satz. Was ist passiert?«


  »Kann mich nicht mehr genau erinnern. Aber ich glaube, dass ich jemanden gesehen, mit jemandem gesprochen habe. Ich … ich hatte Angst, Angst vor dem Tod. Vielleicht Halluzinationen. Ich weiß es nicht mehr. Alles gleicht Licht und Schatten, ist konturlos, verwaschen. Ich kann mich noch deutlich an den Aufprall auf dem Wasser erinnern, aber an nichts Konkretes danach.«


  »Wie fühlst du dich jetzt? Wärmer?«


  »Einigermaßen.«


  »Es ist Mitternacht«, sagte Sara leise. »Und bis Kreichtal sind es mehrere Stunden. Wir sollten aufbrechen. Bist du bereit, mit mir zu gehen? Glaubst du mir?«


  Tom sagte nichts. Seine Gedanken kreisten um die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte. Vier Menschen, allesamt verschwunden, hinter der Tür in den Berg, weit entfernt von ihrer Heimat. Vom Erdboden verschluckt, ohne jedwede Spur. Eine Frau, die nicht loslassen konnte, sich nicht von dem Gedanken trennen konnte, dass ihr Bruder noch immer am Leben war. Und ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte. Träume von einem Sohn, der vor ihm davonlief, der verlangte, dass er ihn suchen kam. Und zuletzt der Obdachlose auf der Straße, der seinen Namen kannte … Du hast deine Entscheidung bereits getroffen, als dir klar wurde, dass sie dorthin zurückkehren will. Du hast es dir nicht eingestanden, aber so ist es. Auch du willst um alles in der Welt noch einmal dort hin.


  Und was Sara ihm verheimlichte? Wenn sie verheimlichte, was ihre wahren Gründe für die Rückkehr zur Tür betraf? Spielt keine Rolle. Auf eine Weise, über die sich Tom noch nicht im Klaren war, fühlte er, dass sie das Schicksal unwiderruflich aneinander gebunden hatte.


  »Ich werde mitkommen«, sagte er, »auch wenn ich nicht erklären kann, wieso. Vielleicht drängt mich mein Unterbewusstsein dazu, noch einmal an den Ort zurückzukehren. Aber ich glaube dir. Wenn wir etwas herausfinden, und sei es auch noch so winzig, dann war die Reise wertvoll.«


  Sara atmete auf. »Danke.« Sie lächelte. »Puh. Meine Beine zittern. Ich hatte solche Angst, dass du mich auslachst, mich rauswirfst oder was auch immer, weil du mir nicht glauben würdest.« Sie griff in die Seitentasche ihrer Jeans und holte zwei Bilder heraus. Das eine zeigte einen Mann mit Vollbart, einige Jahre älter als Tom selbst, das andere ein junges Mädchen mit goldenen Locken, das Sara nicht unähnlich sah.


  »Erik und Aurora. Erik hat sie immer Ory genannt«, sagte sie, und Tom sah Tränen in ihren Augen im Licht funkeln wie kleine Perlen. »Das war eine Woche, bevor sie zum Urlaub aufgebrochen sind. Ich vermisse sie so sehr.«


  »Aurora«, wiederholte Tom, »ungewöhnlicher Name. Was ist mit ihrer Mutter?«


  »Greta Karlstadt. Sie hat sich von ihm getrennt als Aurora sechs war. Vor drei Jahren.«


  »Könnte sie etwas …?«


  Sara verneinte. »Unwahrscheinlich. Sie war nie –«


  »Warte«, sagte Tom und hob die Hand. Dann drehte er sich um und lauschte.


  »Was ist?«


  »Das war die Treppe. Die zweitoberste Stufe knarrt. Jemand kommt herauf.«


  »Jetzt? Es ist Mitternacht?«


  »Leise.«


  Sie beide verstummten. Nur das Ticken der Uhr, das Gluckern des Kühlschranks, der Sturmwind und ein leises Rauschen in den Fallrohren in den Wänden blieben als kaum wahrnehmbare Geräuschkulisse zurück.


  Etwas kratzte über die Tür. Ein metallisches Klicken folgte, fast so, als würde jemand am Türschloss herumspielen. Wieder ein Klicken, dann ein Quietschen. Tom erkannte es sofort. Es war das Geräusch der Türbänder, die jahrelang nicht geölt worden waren. Jemand hatte die Tür geöffnet und aufgestoßen. Nein, dachte Tom, das ist nicht möglich, niemand außer ihm besaß einen Schlüssel. Es sei denn –


  Ein eisiger Lufthauch wehte in die Küche. Sara sprang auf. »Hvem er det? Wer ist da?«


  Tom glitt vom Stuhl und trat in den Flur. Die Eingangstür am anderen Ende stand offen, wie er erwartet hatte. Im Treppenhaus war es dunkel. Tom starrte hinüber. Er konnte die Anwesenheit eines anderen spüren, der dort drüben in der Finsternis wartete, einen dunklen Schatten, der sich vor einem noch dunkleren Hintergrund abzeichnete. Sie standen sich gegenüber wie Revolvermänner im letzten Duell. Aus der Öffnung strich ein kalter Wind, der auf irgendeine Weise seinen Weg von draußen herein gefunden hatte.


  »Wer ist da? Kommen Sie, hören Sie mit dem Unsinn auf!« Tom begann zu schwitzen, der Schweiß lief ihm über die Stirn ins Gesicht. Sein Magen machte sich wieder bemerkbar, das schwarze Gift in Form von Alkohol und Schlaftabletten in seiner Blutbahn ebenso. Er spürte, dass Sara hinter ihm war.


  Dann sah er es: zwei gelbe Augen, die ihn unentwegt aus der Türöffnung heraus anstarrten.


  »Oh«, entwich es ihm, »was …?«


  In diesem Augenblick fiel das Licht in der ganzen Wohnung aus. Sie standen in Nachtschwärze, die es nicht einmal mehr ermöglichte, die eigene Hand vor den Augen zu erkennen.


  Etwas schlurfte durch den Flur auf sie zu.


  »Was ist das?«, stieß Sara hervor, »Tom?!«


  »Geh zurück in die Küche! Auf dem Schrank ganz rechts ist eine Taschenlampe!«


  Sie bewegte sich augenblicklich. Tom stand ihm allein gegenüber. »Was immer Sie von uns wollen … wir haben nur wenig Geld, keinen Schmuck, es ist also nicht notwendig …«


  Ein Geräusch hallte zu ihm herüber, das für Toms Ohren zunächst fremdartig klang, dann allmählich jedoch begriff er, was es war.


  »Thomassssss … Tom … sssssss …« Er – es – wollte seinen Namen aussprechen: Der Obdachlose war zurück. Angst, Panik und Furcht trafen ihn wie herabstürzende Steine in den Nacken, trafen ihn hart. Tom taumelte gegen die Wand. Nein, das ist nicht möglich! Er war tot! Tot war er, ich habe es selbst gesehen! Mit eigenen Händen überprüft! Teufel, nein!


  »Sara!«, schrie er. »Die Lampe!«


  »Ich kann sie nicht finden!«


  Die gelben Augen waren jetzt sehr nah. Sie waren schlangenartig, mit schlitzförmigen Pupillen, die wie eine schmale Sichel inmitten des gelben Augengrundes hingen.


  Tom dachte: Ach hätte ich doch den Revolver! Er wich zurück.


  »Ich hab sie!«


  »Schnell!«


  Sara kehrte an seine Seite zurück und richtete die Lampe den Flur hinab.


  Es war ein Mensch. Tom starrte ihn an. Die Augen waren braun, ohne eine Spur von Gelb. Eine alte, zerfallene Lederjacke, Wanderstiefel, deren Sohlen abfielen, ein bärtiges Gesicht mit einer Nase, die der eisige Nachtwind blau gefroren hatte …


  »Gehen Sie! Los!«


  »Thomassss«, sagte der Fremde. »Sssssssaaaa …« Sein Atem roch nach alten Zigaretten, aber Tom konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dies nur Fassade war, dahinter nämlich lag ein anderer Geruch … alt, modrig … der wahre Geruch des Dings …


  »Gehen SIE!«


  Der Fremde stürzte vor. Seine Hand stieß wie eine Klaue an Tom vorbei und packte Sara am Arm, die aufschrie. Tom schlug auf den Arm ein, stieß ihn zur Seite und warf sich auf den Mann – das Ding – was immer es oder er war – und rang ihn zu Boden.


  »Das Zimmer am Ende des Flurs rechts, Sara! Der Revolver!«


  Der Fremde wollte ihn beißen, doch Tom trat um sich und traf seinen Kopf, der mit einem Knirschen gegen die Wand und den Boden prallte. Der Andere stöhnte, keuchte, grunzte, sagte aber kein einziges Wort. Seine Finger packten Toms Knöchel, um ihn am erneuten Zutreten zu hindern. Tom riss sich los, als der Griff nachließ, rutschte zur Wand, wo es ihm gelang, sich aufzurichten. Der andere röchelte heftig. Tom wich den tastenden Fingern aus. Er blickte hinab und sah den blutigen Fleck an der Wand und am Boden. Der Eindringling taumelte, griff sich an den Schädel und stieß ein lautes Heulen aus, als er das Blut an seinem Hinterkopf und den eigenen Fingern erkannte. Er machte einige Schritte nach vorn, Tom wich vor seinen ausgestreckten Armen zurück, und brach dann zusammen, fiel nach vorne auf sein Gesicht wie ein Sack, der vor Übergewicht umkippte. Das Geräusch, mit dem er auf den Fußboden prallte, ähnelte dem Platzen einer Tüte Milch.


  »Oh scheiße«, stieß Tom hervor, »das wollte ich nicht …«


  Als Sara wieder neben ihm stand, hatte Tom den Fremden auf den Rücken gedreht. Der Eindringling war nicht tot, er zuckte, sein Mund mahlte unablässig, als wollte er etwas zerbeißen, und seine Arme verkrampften sich unter Krämpfen. Aus seinem Hinterkopf flossen Blut und Gehirnmasse, die eine kleine Pfütze auf dem Fußboden bildeten.


  »Er stirbt«, sagte Sara mit angewidertem Blick. »Aber … Gott, sieh dir das an.«


  Was vor ihren Augen geschah, würde Tom für sein gesamtes Leben nicht mehr vergessen. Dies war der Augenblick, als eine Schranke durchbrochen, ein Schleier gelüftet wurde, der bisher Dinge, die außerhalb seiner Realität lagen, verborgen hatte. Das ist nicht möglich, dachte Tom, konnte die Augen jedoch nicht abwenden. Was geschah, war zu obszön, um den Blick davor zu verbergen.


  Das Gesicht des Sterbenden veränderte sich. Gerade eben war er noch der Obdachlose, der Tom gepackt hatte, dann begannen seine Gesichtszüge zu schmelzen wie Wachs über einer heißen Kerzenflamme. Das Fleisch schälte sich und zerfloss, Knochen wurden freigelegt, wieder verdeckt, als die Haut eine neue Form annahm, um sich den veränderten Gesichtsformen anzupassen. Die braunen Augen des Mannes verfärbten sich heller und heller, bis sie eine durchdringende Gelbfärbung angenommen hatten. Die Lippen zogen sich zurück, legten die Zähne frei, die wuchsen und spitzer wurden. Die Gestalt zuckte und bäumte sich auf, bis der Prozess abgeschlossen war; was dann vor Tom und Sara lag, war kein Mensch mehr, sondern eine Kreatur mit faltiger, warzenübersäter Haut, großen gelben Augen und gedrungener Körperform.


  Es atmete noch immer.


  »Nein, nein, nein«, sagte Tom. »Das ist Irrsinn …«


  »Wir müssen verschwinden.«


  Tom zwang sich den Blick von dem monströsen Anblick abzuwenden, dem Ding, das in seinem eigenen Blut lag und noch immer lebte, aber offensichtlich bewegungsunfähig war. »Verschwinden? Was … was geschieht hier?«


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen trotzdem verschwinden.«


  Tom wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Das ist ein irrer Traum, oder?« Als Sara nicht antwortete, sah er zu ihr hinüber. Sie hatte den Revolver in der Hand. In ihren Gesichtszügen stand Angst, aber auch eine Härte, die von jahrelangen Entbehrungen sprach. »Ich denke nicht, dass es ein Traum ist, Tom. Komm jetzt. Das hier ist ernster als ich erwartet hatte. Und früher, als ich dachte. Zu früh. Wir müssen uns beeilen.«


  Tom warf ihr einen Blick zu. Sie schien sie ihm tatsächlich etwas zu verheimlichen, dies konnte er fühlen. Und dann war da noch etwas anderes – die Verlockung, endlich etwas zu erleben, langte nach ihm.


  Reiß dich zusammen, dachte er. Du bist schon viel zu weit gegangen, um jetzt hinzuwerfen. Wie willst du das Ding auf deinem Flur der Polizei erklären? Du hast doch selbst nur irgendwie darauf gewartet, dass so etwas geschieht. Also greif zu, jetzt!


  »Einverstanden«, sagte er, »und verdammt, wir brauchen Proviant … und etwas Warmes zum Anziehen. Gib die Waffe am besten mir.«


  Sara reichte sie ihm. »Ich kümmere mich um den Rest.«


  »Und ich mich … um unseren Freund hier.« Das Türschloss zeigte kein Anzeichen dafür, dass es gewaltsam geöffnet worden war. Er spähte ins Treppenhaus hinab und erwartete ein weiteres Paar gelbe Augen, doch alles war still. Tom schloss die Tür. Er packte den Obdachlosen bei den Füßen – er weigerte sich nach wie vor, von ihm als etwas anderes zu sprechen – und zog ihn ins Bad. Als er die Tür abschloss, war sich Tom sicher, dass die gelben starren Augen jeder seiner Bewegungen folgten.


  Verflucht! Tom schlug mit der Faust gegen die Wand. Was nicht möglich ist, nicht sein kann, darf nicht sein! Was aber hatte er dann hinter dieser Tür eingeschlossen?


  Wir müssen zurück. Es ist so vorherbestimmt. Teufel, was habe ich zu verlieren?


  Er betrat den Raum, der ihm jahrelang als Atelier gedient hatte. Das leere Skizzenpapier auf dem Schreibtisch war noch immer ebenso weiß und unberührt wie der Schnee, der draußen niederging, doch Tom schenkte ihm keine Beachtung. Er griff nach der Ledermappe, auf der sich die Überreste seiner Trinkrituale abzeichneten, und schüttelte sie aus. Ein kleiner Schlüssel fiel heraus, den er benutzte, um das unterste Fach des alten Wandschranks aufzuschließen, der weit hinten in eine Ecke zwischen Kisten, einer alten Staffelei und einem zerbrochenen Lampenschirm gepfercht war. Dort lag die Munition, die ihm sein Vater überlassen hatte. Er steckte beide Schachteln ein. Nach kurzem Zögern nahm er auch das zweite Erbstück, ein Messer mit einer zehn Zoll langen Klinge, an sich, und ging zur Tür.


  Dort drehte er sich ein letztes Mal um. Das Atelier lag schweigend vor ihm, abwartend. Vor den Fenstern tanzten die Schneeflocken im Licht der Straßenlaternen. Er hatte Stunden hier verbracht, Stunden voller kreativer Leidenschaft, voller Anstrengung, Verzweiflung und Herzblut, das zusammen mit der Farbe auf dem Pinsel und der Linie des Stiftes auf das Papier geflossen war.


  Zeiten aus einem vergangenen, anderen Leben.


  Er blickte in den Raum hinein, schmeckte und roch die staubige Luft, die in längst vergangenen Sommertagen im Licht der schräg einfallenden Sonne getanzt hatte als wäre sie lebendig, und er konnte nicht anders, als daran zu denken, dass dies, hier und jetzt, ein Abschied war. Ein Abschied von einem Freund, den er vielleicht nie wieder sehen würde.


  Mach es gut, alter Freund.


  Ohne einen Blick zurück wandte sich Tom um und schloss die Tür hinter sich. Sara wartete im Flur auf ihn. »Ich habe alles. Warme Getränke, etwas zu essen. Eine Decke. Bist du bereit, zu gehen? Ich kann dir nicht versprechen, dass wir zurückkehren können.«


  Tom blickte den Korridor hinab, den jahrelang eine kleine Familie, glücklich, mehr oder weniger, bewohnt hatte. Jetzt war er leer, und nicht einmal die Geister der Einstigen zogen durch die Gänge. Nur ein Mann lebte hier, ein Mann, der sich beinahe zu Tode getrunken hätte. Es gab keinen Grund zu bleiben, nichts hielt ihn. »Ich bin unter den Umständen so bereit, wie ich es nur sein kann. Gehen wir.«


  Sie gingen. Tom sah das Atelier nie wieder.
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  Als Tom das Garagentor öffnete, rechnete er jeden Augenblick damit, dass ihn gelbe Augen aus der Dunkelheit anstarren würden. Seine Hand zitterte, als er das Tor nach oben wuchtete, das Geräusch der Federn, die jahrelang nicht geölt worden waren, hallte quer über die Straße und marterte seine Nerven. Alte, verbrauchte Luft schlug ihm entgegen, etwas raschelte im trockenen Laub–doch keine Augen. Tom atmete durch. Die Nachtluft trieb ihm die Müdigkeit aus den Gliedern, doch er wusste, dass dies nur eine vorübergehende Erleichterung war, trügerisch wie die Nacht selbst. Als er sich hinter das Steuer des Vans setzte, wurde ihm bewusst, dass Victoria und Michael bei ihm gewesen waren, als er den Wagen das letzte Mal eine derartig weite Strecke gefahren hatte–sie waren zu ihrem Urlaub aufgebrochen, jenem Urlaub, mit dem all dies seinen Anfang genommen hatte. Eilig verdrängte er den Gedanken und sah sich um.


  Saras Wagen stand mit verbeulter Stoßstange und eingedrücktem Kotflügel am Straßenrand. Sie kam mit einer Umhängetasche zum Van herüber.


  »Was ist das?«


  »Für unterwegs. Proviant, Kleidung, noch eine Decke.«


  Tom nickte und sah zur Uhr: Es war kurz vor eins. Die Sterne glichen kleinen leuchtenden Kristallen. Der Schneefall war schwächer geworden und würde gewiss bald ganz nachlassen: gute Bedingungen für eine lange Fahrt.


  »Also«, sagte er, »wollen wir?«


  »Ja. Machen wir uns auf den Weg.«


  Sie rollten aus der Einfahrt und die Straße hinab. Als Tom im Rückspiegel die Silhouette der Stadt schrumpfen sah, war es ihm, als gebe es von nun an kein zurück mehr, als hätte er einen Vertrag geschlossen, der unumkehrbar war; doch trotz allem fühlte er sich nicht unwohl dabei: Etwas zu unternehmen, endlich die Dinge anzupacken, flößte ihm neue Kraft ein. Sara hatte den Kopf gegen das Fenster gelehnt. Schweigend fuhren sie in die Nacht hinaus, auf einer Autobahn, die weitgehend verlassen war.


  Eine halbe Stunde später setzte der Schneefall aus. Tom drehte die Heizung höher, lauschte dem gleichmäßigen Arbeiten des Motors und dem endlosen Rollen der Reifen unter ihnen, hielt das Lenkrad fest und den Wagen stets in der Mitte der Spur; die Straße glich einem weißen Band, das sich unaufhörlich vor ihm abwickelte. Düstere Gedanken suchten ihn heim, doch er gab sich ihnen nicht hin. Der Mittelstreifen wurde zu einer Konstante, einer helfenden Hand, an die er sich klammern konnte.


  So verging die Zeit. Der Stundenzeiger näherte sich zwei Uhr, dann drei, zuletzt, drei Stunden nach ihrer Abfahrt, kurz vor vier, erreichten sie die Grenze. Basel war auf den großen blauen Verkehrsschildern ausgewiesen. Tom schaltete das Radio ein, als die Müdigkeit ihn zwang, sich abzulenken.


  Don’t you see there, the night’s waiting for you?


  Sara erwachte, als ihr Ziel noch knapp vierzig Minuten entfernt war. Die Berge des Wallis, kalte Monumente urzeitlicher Herkunft, erhoben sich rings um sie herum. Schneefall setzte ein, sodass Tom von Zeit zu Zeit den Scheibenwischer anschalten musste, um die Windschutzscheibe zu befreien.


  »Wir sind bald da«, sagte er.


  »Es ist kalt.«


  Tom griff nach dem Schalter der Heizung. »Mehr geht nicht.« Für einen Augenblick nahm er den Blick von der Straße und richtete ihn auf Sara. Selbst im fahlen Lichtschein der Armaturenbrettbeleuchtung konnte er erkennen, wie blass sie war. Die Schatten unter ihren Augen waren tief und dunkel.


  »Alles in Ordnung?«


  »Es geht.« Sie lehnte den Kopf wieder gegen die Fensterscheibe. »Ich denke immer wieder an das, was uns angegriffen hat. Ich habe das Gefühl, als hätte ich ihn schon einmal gesehen.«


  »Wo?«


  Minuten vergingen, bis Sara antwortete. »Ich bin mir nicht sicher. Du erinnerst dich an den Wagen, der auf der Brücke geparkt war? Der Wagen, dessen Fahrer einfach davongefahren ist, obwohl er alles mit angesehen haben muss … vielleicht täusche ich mich, aber ich glaube der Fahrer…, der Fahrer war er. Es.«


  »Aber wieso hat er uns angegriffen? Seine Gestalt, sein Gesicht, ich meine, wie ist das möglich? Welche Krankheit verursacht…?«


  Sie rieb sich die Schläfen. »Ich will gar nicht darüber nachdenken.«


  Als Tom eine Serpentine hinauffuhr und die Stoßdämpfer ein gepresstes, rostiges Geräusch von sich gaben, fügte er hinzu: »Ich muss etwas gestehen. Auch ich hatte Träume, habe sie noch jetzt. Mal konnte ich mich selbst sehen, wie ich Abschiedsbriefe geschrieben habe, mal konnte ich meine Frau und meinen Sohn sehen…oft war es nur Mickey, der vor mirin dunklen Höhlen davon lief. Ich bin ihm gefolgt, ohne ihn jemals zu erreichen. Manchmal…manchmal glaubte ich sogar, dass noch jemand anders dort war. Jemand, der ich auf irgendeine Weise mit meiner Frau in Verbindung bringe.«


  Sara warf ihm einen langen Blick zu. »Das ist mehr als Zufall. Alles hängt zusammen. Sie hat all das vorausgesagt. Es ist unglaublich, nicht wahr?«


  »Ich bin jedenfalls dankbar, dass du zur rechten Zeit an der richtigen Stelle warst, Sara.«


  »Schon gut«, sagte sie.


  Die Scheinwerfer des Van bohrten sich in die Dunkelheit, die sich gleich hinter ihnen wieder verdichtete wie Tinte, die über den Asphalt floss, als wolle sie um nichts in der Welt ihre Geheimnisse preisgeben. Die Straße ist gefährlich, dachte Tom, und wenn du nicht Acht gibst, dann trägt sie dich, wohin immer du willst. Die Wälder zu beiden Seiten der Straße wurden wilder und ungezähmter, Tannen, Kiefern und Fichten schossen in die Höhe, streckten ihre ausladenden Äste gleich den Armen von Riesen über die Straße. An einer Stelle waren zwei Bäume über der Straße miteinander verwachsen. Tom blickte häufig von der Straße ins Unterholz. Einmal war es ihm, als könnte er dort eine Bewegung ausmachen: etwas Großes, das auf mehr als zwei Beinen ging. Gänsehaut kroch über seine Arme. Der Van stotterte, als die Straße steil und uneben wurde, doch er kämpfte sich weiter, tapfer, unablässig, ein treuer Verbündeter in dieser Finsternis.


  Das Bergmassiv, zu dessen Füßen Kreichtal ruhte, war nun sehr nah. Der große Kahlmann mit seinem massiven, spitz zulaufenden Gipfel ragte zwischen den übrigen Drei- und Viertausendern hervor. Tom blickte auf die Tankanzeige im Armaturenbrett. Wir müssen hier irgendwo tanken, wenn wir zurückfahren wollen. Der Diesel wird knapp. Wieder sah er zu den Bergen hinauf, den dunklen Massiven vor einem noch schwärzeren Himmel. Schnee fegte über die Straße, die Frontscheibe, und das Lied im Radio war ein eingängiges Stück Musik, das er mochte…


  »Tom!«, schrie Sara, »da!«


  Er reagiert instinktiv, von Saras Schrei erschreckt, der ihn schlagartig ins Hier und Jetzt zurückriss. Ein Schatten sprang über die Straße. Tom trat das Bremspedal zum Anschlag durch. Der Van protestierte und ächzte, die Reifen unter ihnen quietschten, bis der Wagen zum Stillstand kam. Tom und Sara fielen in die Gurte.


  »Verdammt! Was war das?«


  Sara antwortete nicht. Ihr Blick ging an ihm vorbei zur gegenüberliegenden Straßenseite. Tom drehte sich um, folgte ihrem Blick: Dort am Straßenrand funkelte ein Paar gelber Augen.


  »Nein!«, sagte Tom, »verschwinde!«


  Er trat das Gaspedal durch. Der Van schoss vorwärts. »Hast du das gesehen? Wir hätten nicht hierherkommen dürfen!«


  »Willst du umkehren oder es durchziehen? Das da draußen ist der Grund, warum wir es tun müssen!«


  Toms Augen glitten alle paar Sekunden zum Rückspiegel. Irgendetwas rührte sich am Waldrand dicht bei der Straße. »Was meinst du damit?«


  »Nichts. Überhaupt nichts.« Ihre Stimme war völlig ruhig, doch sie sah ihn nicht an, während sie dies sagte und Tom begriff, dass sie log. Hier, fünf Stunden von seinem Atelier und Zuhause entfernt verspürte er jedoch weder Nervosität noch Angst. Tom war die Ruhe selbst. Was hatte er schon zu verlieren? »Du verschweigst etwas, nicht wahr? Ich wusste, dass es einen Grund gibt, hierher zu kommen, und du ihn mir bislang noch nicht verraten hast. Also noch einmal, was meinst du damit?«


  »Ich meine … ach Mist. Ich habe dir tatsächlich nicht alles erzählt.«


  Er nickte, nur milde überrascht. »Und was heißt das, nicht alles?«


  »Wir…wir werden in einen Konflikt geraten, sehr bald. Du wirst in Kürze mehr erfahren.«


  »Konflikt?«


  »Ja.«


  »Konflikt mit wem? Woher weißt du davon?«


  Sara beugte sich zu ihm herüber. Ihr Gesicht war im diffusen Halbschatten besonders hübsch. Als sie lächelte, zeigten sich Grübchen in ihren Wangen. »Du musst mir versprechen, nicht anzuhalten.«


  »Hier? Wieso sollte ich–«


  »Versprich es mir.«


  »Ich verspreche, nicht anzuhalten. Erklär mir, was mit Konflikt gemeint ist.«


  »Es bedeutet–verdammt, sieh dir das an. Langsam!« Sie deutete aus dem Fenster, just in dem Moment, als sie das Ortsschild von Kreichtal passierten. Tom bremste, suchte für einen Augenblick nach einem Anhaltspunkt für das, worauf ihn Sara aufmerksam machen wollte. Es war das Schild selbst. Im Licht der Frontscheinwerfer konnte er erkennen, dass es von einer weißen Schicht überzogen war, die an Schimmel oder Spinnweben erinnerte. Weiße Fasern reichten vom Boden zum Schild hinauf und breiteten sich am Boden weiter aus. Tom sah genauer hin, und hatte den Eindruck, als würde sich das Material auf seltsame Art und Weise bewegen.


  »Was zur Hölle ist das?«


  »Fahr weiter. Wir müssen durch das Dorf hindurch. Nicht anhalten.«


  Er beschleunigte. In seinem Bewusstsein rebellierten Gedanken der Vernunft–aber nichts von dem, was er in den letzten Stunden erlebt hatte, war mit menschlicher Vernunft zu erklären. Er blickte in den Rückspiegel, dann wieder zu Sara. Sie durchsuchte ihre Tasche, und holte, als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, eine kleine, gefährlich aussehende Pistole heraus.


  »Das ist eine Vorsorge, mehr nicht«, sagte sie, »falls etwas schief läuft.«


  »Und was kann schieflaufen?«


  »Achte auf die Straße.«


  Tom blickte wieder nach vorn. Direkt vor ihnen lag der Dorfkern von Kreichtal, wo ein Brunnen mit einer in Stein gehauenen Statue eines Heiligen stand. Zuletzt war der Brunnen mit Blumenkränzen geschmückt gewesen, nun jedoch …


  »Was zur Hölle ist das?«, sagte er zum zweiten Mal.


  Als die Scheinwerfer über den Platz strichen, war der Brunnen noch immer da, der Statue hingegen fehlte der Kopf, als hätte ihn jemand abgeschlagen. Das Gesicht des Heiligen lag im Wasserbecken des Brunnens, im Wasser, das sich schwarz gefärbt hatte.


  Die Fassaden der Häuser ringsherum waren von einer weiß-gelben Schicht überzogen, die der auf dem Ortseingangsschild ähnelte. Spinnweben, dachte Tom. Auch hier schien das Material auf eine schleimige Weise über die Wände zu kriechen. Er bemerkte, dass er den Atem anhielt. Sara drehte an der Heizung und schaltete sie ab.


  »Das ist besser so. Wir wissen zwar, dass die Sporen nicht für uns tödlich sind, aber unangenehm können sie dennoch werden.«


  Tom beschleunigte. Irrsinn, dachte er. Hölle und Verdammnis, alle drei Teufel! Was ich mache, ist Wahnsinn! Was ich vor meinen Augen sehe, ist Irrsinn!


  »Tee?«, fragte Sara. Sie hatte die Thermoskanne aus ihrer Tasche geholt und bot Tom einen Schluck aus der Verschlusskappe an. »Er ist noch warm.«


  »Sara, was machen wir hier? Wer bist du? Und was ist dieses weiße Zeug an den Häusern? Wer hat an dem Brunnen randaliert? Rede mit mir!«


  Sara deutete auf eine Abzweigung am Ortsende. »Da geht es hinauf.«


  Tom entdeckte das Hotel, in dem er mit Victoria und Mickey die wenigen Nächte ihres Urlaubs verbracht hatte, bevor…nun, bevor sich alles in Irrsinn aufgelöst hatte. Die Fassade war von dem weißen Zeug behangen, wie fast alles andere in dieser Straße…Tom spürte, wie seine Magensäure seine Speiseröhre hinaufkroch…atmen, ganz langsam. Das ist nur ein…ein…


  »Ich träume, richtig? Ich liege eigentlich in meinem Bett und träume diese ganze Sache, ja? Und wenn ich aufwache, dann war’s das und alles ist wieder im Lot!« Er verstummte, weil Sara den Kopf schüttelte.


  »Nein?«


  »Leider nicht.«


  »Was dann? Wo bin ich?«


  »Kreichtal, Kanton Wallis, Schweiz.«


  »Das weiß ich selbst! Aber was stimmt hier nicht?«


  »Tom, so einfach ist das nicht! Ich könnte dir viel erzählen, du würdest mir doch nicht glauben! Wir müssen zur Tür, damit du es mit eigenen Augen sehen kannst.« Sie holte ihr Mobiltelefon hervor und begann, eine Nummer zu wählen. Also senden die Funkmasten noch, dachte Tom. Die Apokalypse ist noch nicht über uns gekommen. Er lenkte den Wagen über die schmalen Waldwege, die er damals mit Frau und Sohn hinaufgewandert war.


  Neben ihm ließ Sara das Telefon nachdenklich sinken.


  »Niemand zuhause?«, fragte Tom.


  »Das ist ein bisschen unerwartet, das muss ich zugeben. Wir hatten vereinbart, dass ich ihn kontaktiere…«


  »Ihn?«


  »Meinen Kontakt, der uns oben bei der Tür treffen wird.«


  »Geheimdienst? Ist es das, um was es hier geht? Ist mein Sohn entführt worden?« Tom spürte, wie er das Lenkrad fest umklammerte, so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Nein. Du musst mir vertrauen. Alles was ich gesagt habe, ist die Wahrheit.«


  »Wie kann ich dir trauen, wenn wir uns gerade ein paar Stunden kennen?«


  »Nun, ich habe dich aus dem Wasser gezogen, das wäre doch schon einmal ein Anfang, meinst du nicht?«


  »Touché.«


  Minuten später nur hatten sie den Stausee erreicht. Tom vermied es, auf die unbewegte Wasserfläche hinauszublicken. Hier hatte alles begonnen und alles war seine Schuld. Hätte er nicht geschlafen, wäre Mickey jetzt noch am Leben. Doch nein. So durfte er nicht denken.


  Die Nacht klarte auf. Der Boden war an den schneefreien Stellen zu einer glatten, gefährlichen Fläche gefroren, die das Fahren nahezu unmöglich machte. Mehr als einmal spürte Tom, wie der Van unter ihnen wegrutschte, als die Reifen keinen Halt fanden. Die Anspannung trieb ihm Schweiß auf die Stirn.


  »Wir sind gleich da«, sagte Sara, die neben ihm Ausschau hielt. »Nur noch diese Biegung und dann noch eine. Gleich.«


  Tom bremste ab, als der umgestürzte Baum in Sicht kam, der einer Schranke gleich den Weg versperrte. Der Van brummte im Leerlauf, und Tom schaltete das Fernlicht ein. Er ertappte sich dabei, dass er den Blick in die unzähligen finsteren Stellen zwischen den hohen Stämmen um sie herum richtete, in der Befürchtung, dort in der Dunkelheit Augen erblicken zu müssen, die ihn mit gelb-eitrigem Blick anstarrten. Aber dort war nichts. Alles, was er sah, waren rote Flecken auf dem Pfad.


  Sara öffnete die Tür. Die Luft, die ins Wageninnere drang wurde, war kalt wie die Knochen eines längst Toten. Tom spürte, wie sich seine Hoden ins Körperinnere zurückziehen wollten. Er rieb sich die Hände, stieg aus und folgte Sara einige Meter den Pfad entlang hinab zur Tür. Sie trug ihre Tasche, er den Revolver und das Messer. Tom war drei Meter hinter ihr, als sie aufschrie, dann stürzte er nach vorne, auch wenn sein Gehirn ihm nur eines riet, nämlich zu fliehen, zu fliehen, so schnell er konnte.


  Er floh nicht.


  Sara kniete am Boden. Die Tür stand offen, wie Tom nun bemerkte, sie stand offen, weil etwas sie blockierte. Dieses etwas–Sara richtete just in dem Moment den Strahl ihrer Taschenlampe darauf, als er sie erreichte–war ein Toter.


  »Nein«, stieß sie hervor, und Tom wusste, dass sie dieses Mal aus tiefer, echter Bestürzung weinte. »Nein!«


  Der Mann war regelrecht ausgeweidet worden. Ein Teil seiner Gedärme hing noch bei ihm im offenen Bauchraum, der Rest war in Richtung des Pfads mitgerissen worden, und lag nun dort wie eine lange blutige Wurst. Toms Magen zog sich zusammen. Er wandte den Blick ab. Gleichzeitig sah er zu dem dunklen, weit aufgerissenen Loch hinüber, in das der Pfad zwischen den Bäumen hinter der umgestürzten Weißtanne verschwand. Hier ist etwas ganz und gar falsch, dachte er.


  »Sara«, sagte Tom, und legte ihr eine Hand auf die Schulter, »was immer diesen Mann getötet hat…wir müssen verschwinden. Ich weiß nicht, warum wir hierher gekommen sind, aber mir wird klar, dass esnicht richtig war. Oder vielleicht war es richtig, aber das hier… nein, das hier geht zu weit.«


  Sara blickte auf. Sie hatte sich gefangen, bemerkte Tom, und der Ausdruck in ihren Augen war zu alter Härte zurückgekehrt. Sie wischte sich mechanisch über die Wangen und stand auf. »Dieser Mann… er ist nicht umsonst gestorben. Sein NamewarJorn. Er war derjenige, den ich treffen wollte. Er war derjenige, der dir erklärt hätte, was du wissen musst …nun, es muss auch so weitergehen. Wir sind zu spät, Tom, und alles hat sich in Bewegung gesetzt. Wir können nicht mehr umkehren.«


  »Polizei? Sollten wir nicht…?«


  »Nein. Wir müssen…oh nein.«


  Tom hatte es ebenfalls bemerkt. Als er sich umdrehte, waren sie da, gleich außerhalb des Lichtflecks, den die Scheinwerfer des Vans beleuchteten. Drei Paar gelber Augen, reptilienartig, starrend, kalt und mit einer wie Gift ausströmenden Vorahnung, die Tom zuflüsterte, dass er sterben würde.


  In diesem Moment begriff er, dass sich die Dinge, die sein Verstand, seine Vernunft nicht erklären konnten, nicht einfach von selbst in Wohlgefallen auflösen würden, oder er in seinem Bett erwachen würde, schweißnass wie nach einem schweren Albtraum, aber in Sicherheit. Er begriff, dass durchaus sein konnte, was nicht sein durfte. Der große Oz hatte den Schleier weggezogen, die Schranke durchbrochen. In sein Bewusstsein drängte sich ein Satz, den er seinen Vater manches Mal hatte sagen hören: Wir haben schon zu lange unsere Augen vor Dingen verschlossen, die uns abstießen. Es wird Zeit, dass wir uns ihnen stellen.


  »Ich denke, wir können nur den Rückzug antreten«, sagte er heiser. »In die Tunnel.«


  »Ja…roll ihn zur Seite, damit die Tür schließt.«


  Tom tat es. Der Körper des Mannes war steif wie eine Puppe. Er sprang zurück, in den Tunnel hinein, und kurz bevor die schwere Tür zuschlug, konnte er einen Schrei von draußen mit anhören, ein Schrei aus weiter Ferne, vielleicht von unten aus dem Dorf, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ–denn es war der Schrei eines Menschen gewesen.


  Dann beherrschte die Dunkelheit alles, was nicht von der Taschenlampe in Saras Hand angestrahlt wurde.


  Sie leuchtete den Gang hinab. Wasser tropfte ganz in der Nähe.


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Wir…wir müssen improvisieren. Ich hoffe, Jorn hat alles erledigt, bevor er…«


  »Er hat gewiss getan, was richtig war.« Tom wusste nicht, wieso er dies sagte, vielleicht um sie aufzumuntern, aber er war sich sicher, dass nichts, was er jetzt tun noch konnte, den Lauf der Geschichte hätte umkehren können. Wo immer er gerade hineingezogen wurde, es war viel zu spät, um umzukehren, das konnte er spüren, auch wenn sein Verstand, seine Vernunft, dagegen rebellieren wollte.


  »Komm. Wir werden es gleich sehen. Gehen wir.«


  Tom folgte ihr in die Dunkelheit hinein. Er verspürte dabei auf seltsame Art und Weise Begeisterung, ja Erregung, als würde sein bisheriges Leben wie ein Schwarzweißfoto vor ihm liegen, das Dinge zeigte, die er zwar betrachten konnte, jedoch nie wirklich erlebt hatte, und zugleich war es ihm, als würde sich vor ihm etwas Neues, Gewaltiges auftun.
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  Sie stiegen über die zweite Tür hinweg, deren Schweißnaht, welche die Soldaten vor Monaten angebracht hatten, im fahlen Lichtschein der Lampe scharfkantig funkelte. Tom gab Acht, sie nicht zu berühren. Er rechnete jeden Augenblick damit, dass etwas von draußen gegen die Tür hämmerte, Einlass suchte, um ihnen weiter nachzustellen, doch noch war alles still, noch waren Sara und er die beiden einzigen Lebenden unter den gewaltigen Steinmassen. Das Geräusch des tropfenden Wassers nahm zu, während sie den Tunnel hinabschritten, einige Meter später traten sie unter einem Riss in der Decke hindurch, aus dem sich in regelmäßigen Abständen Tropfen einer dunkelbraunen Brühe quetschten, wuchsen, schwanger wurden, bis sie übergewichtig zu Boden fielen.


  Tom konnte den Fels über ihren Köpfen knirschen hören. Die Dunkelheit drängt sich dicht an sie heran, viel zu dicht; Tom litt nicht an Raumangst, doch in jenen Minuten–oder waren es Stunden?– ahnte er, wie sich ein Klaustrophobiker fühlen musste. Die Enge, die Undurchdringbarkeit der Stille rings um sie war mehr als er ertragen konnte. Sein Atem ging schnell, Schweiß lief ihm ins Gesicht, seine Hände streiften den rauen Beton, der seine Fingerkuppen blutig schürfte. Aus einem starken Lufthauch, der ihnen im Korridor entgegen schlug, glaubte er, das Geräusch eines nassen, rasselnden Luftholens herauszuhören.


  Er kannte den Weg nicht, den Sara wählte, und wollte auch nicht wissen, woher sie ihn kannte. Die Finsternis stürzte auf ihn ein und Tom ertappte sich mehr als einmal dabei, dass er am liebsten umkehren, zum Van zurücklaufen und davonfahren wollte…dann jedoch sah er, dass Sara jedes Mal stehen blieb, um auf ihn zu warten. Der Lichtkegel der Taschenlampe in ihrer Hand streifte den Boden und die Decke des Tunnels.


  »Ich mag das auch nicht«, sagte sie. »Wir sind gleich da. Nimm meine Hand. Wir dürfen uns hier nicht verlieren.«


  Er tat wie geheißen, ohne länger darüber nachzudenken. Ihre Hand war warm und hielt ihn fest. Tom zwang sich, durchzuatmen. Ein Schritt nach dem anderen, den Blick geradeaus. So geht es. Ja, ich denke, so geht es.


  So erreichten sie einige Meter später einen Durchgang, der zu einem Lagerraum führte, in dem allerlei Gerümpel gestapelt war: alte Bürostühle, schimmelüberzogene Bettgestelle, ein halber Globus und ein Schreibtisch, dessen Türen fehlten und auf dem eine Art Ast auf einem breiten Ständer stand.


  Tom zögerte. Erinnerungen an ein grelles Licht…


  »Etwas in diesem Raum…«


  »Kannst du dich wieder erinnern, wie sie verschwunden ist?«


  »Nein. Das nicht. Aber etwas ist hier geschehen.«


  Sara richtete den Lichtstrahl auf den Ständer mit dem Ast. Sie erkannten, dass ein kleines Schild am Sockel angebracht war. Bubo bubo, stand dort.


  »Was zur Hölle…?«


  »Das ist der lateinische Name für den Uhu«, erwiderte Sara. »Aber der Uhu, der auf den Ast gehört, scheint nicht hier zu sein.«


  »Das ist seltsam…« Ein Scheppern unterbrach ihn. Toms Blick begegnete Saras. Der Schall trägt hier unten, dachte er. Und dieses Geräusch war eindeutig das einer zuschlagenden Tür: die Tür in den Berg.


  »Sie sind hier«, sagte Sara. »Schnell, gehen wir.«


  Wieder ging es einen langen Korridor hinab. Ihre Schritte hallten vom Beton wider, überlagerten sich hundertfach, verstärkten sich zu hallenden Kakophonien. Sara ließ den Lichtkegel der Lampe über die Wände huschen, als sie einen Tunnel erreichten, der in einer Kurve nach Norden führte. »Das ist die Stelle«, sagte sie, »hier muss es sein.« Der Lichtkegel verharrte auf einem Stück nackten Felsen. Saras Hand zitterte, ebenso zitterte auch das Licht auf der Wand.


  »Da ist nichts.«


  »Es muss…es muss hier sein.«


  Dann kamen die Schritte, hallend durch den Korridor hinter ihnen. Ein feuchtes Atemgeräusch begleitete sie, und es kam stetig näher. Tom fuhr herum und starrte in den Gang hinab, während Sara hinter ihm die Wände absuchte. Nichts war zu erkennen, aber die Laute brachen nicht ab. Etwas heulte auf. Wieder das Schlurfen, die Schritte, abermals das Zuschlagen der schweren Tür, weiter entfernt. Wind kam auf, wehte heran und packte den Saum von Toms Mantel. Der Geruch, den der Wind mit sich trug, war faulig.


  »Was immer wir hier finden sollten, Sara,du solltest es jetzt finden!«


  »Ich bin dabei!«


  Das war es, dachte Tom. Wenn sie kommen, werden wir hier nicht mehr lebendig herausfinden. Wir werden–Hölle und Verdammnis–wir werden hier sterben. Er konnte dem Druck, den nahezu körperlichen Schmerzen, die das feuchte, rasselnde Atmen, das in der Dunkelheit auf sie zukroch, bei ihm auslöste, kaum mehr standhalten. Doch wenn er hier unterging, dann würde er einige von ihnen mitnehmen. Was immer sie waren, sie würden dafür bezahlen, ihn in den Wahnsinn zu treiben!


  Und sie kamen. In der Nachtschwärze des Tunnels kroch ein Augenpaar auf sie zu, das zu einer Gestalt von der Größe eines untersetzten Mannes gehörte, ein Mann, dessen Füße über den Boden schlurften. Gelb, eitrig, reptilienartig waren die Augen. Zwei weitere folgten, dann fünf, dann noch mehr, bis es in der Dunkelheit vor leuchtenden Nachtkäfern nur zu wimmeln schien, mit der Ausnahme, dass es keine Käfer waren, sondern matt schimmernde Sehlichter …


  »Kommt her«, schrie Tom heiser, »bringt es zu Ende! Na los!« Er sah sich nach seiner Begleiterin um. »Sara? Gibt es einen Ausweg?«


  »Ich kann sie nicht finden! Jorn hätte…sie hätte hier sein müssen!«


  »Was?« Er kehrte an ihre Seite zurück, während die Eindringlinge sie einschlossen. Gelbe Augen überall, sie kamen näher und näher. »Was hätte hier sein müssen?«


  »Die Tür. DerDurchgang. Aber er ist nicht hier.«


  »Und wasgeschieht jetzt?«


  Sara richtete den Lichtstrahl auf die herannahenden Kreaturen. »Halt sie mir vom Leib!«


  Albtraumhafte Gestalten mit spitzen Zähnen schlossen sie ein. Tom hob den Revolver und feuerte in die Menge. Eines der Dinger schrie auf und kippte um, doch sein Platz wurde augenblicklich vom nächsten eingenommen, das mit langen Fingern nach ihnen langte, als sei es blind und archaisch. Tom feuerte wieder und wieder und die Kreaturen fielen, während neue über die toten Körper hinwegkletterten. Pulvergestank hing in der Luft, Blutfontänen und Gehirnmasse spritzen gegen die Wände und den Boden. Tom lud nach, Patronen fielen zu Boden und rollten in die Dunkelheit, wo etwas nach ihnen schnappte. Er zielte, drückte ab, schoss vorbei, traf, und es war ein einziges Tollhaus. Tom schrie, während er feuerte, doch verstand er seine eigenen Worte nicht. Neben ihm schoss Sara die kleine Pistole leer, dann legte sie eine Hand auf den Fels hinter sich. Tom lud ein weiteres Mal nach und feuerte, bis auch der Schlagbolzen des Revolvers nur auf leere Kammern traf und klickte. Nun blieb ihm nur das Messer.


  Ein krummer Finger legte sich auf seinen Arm. Heißer, stinkender Atem schlug ihm ins Gesicht. Tom stieß das Messer nach vorne, spürte, wie die Klinge auf einen festen Widerstand stieß, und riss sie wieder zurück. Blut spritzte auf seine Hand: Es war heiß. Der Körper des Dings klatschte zu Boden. Eine weitere Hand griff nach seinem Fuß, er trat zu, hieb mit der Klinge hier und dorthin, doch es waren zu viele, denn verletzte er einen, so nahm der nächste seinen Platz ein.


  »Ich…es sind zu viele! Wir sterben!«


  »Einen Moment! Ich habe es nicht immer unter Kontrolle!«


  »Du hast – was–verflucht!–nicht immer unter Kontrolle?« Blut benetzte sein Gesicht. Tom spürte, wie ihn etwas an der Schulter traf, kurz darauf einen sengenden Schmerz an derselben Stelle. Die Taschenlampe fiel zu Boden und blieb zwischen ihnen liegen. Sara stand nun hinter ihm, hatte beide Augen geschlossen und murmelte etwas, die Handflächen auf den Felsen gelegt.


  Tom umfasste das Messer mit beiden Händen und trat einen Schritt zurück, bis er dicht Rücken an Rücken mit Sara stand. Das war’s, weiter zurück können wir nicht.


  Die Kreaturen johlten und fauchten. Die Taschenlampe strahlte in ein Meer albtraumhafter Gesichter. Einige machten obszöne Gesten in Saras Richtung. Tom hielt den Atem an, wartete auf den Tod, der unvermeidlich kommen musste. Das Messer lag ruhig in seiner Hand, die Klinge tropfte vor Blut.


  Kommt, dachte er, kommt, und komm auch du, Tod. Aber ich werde dir zuvor einige von diesen abartigen Dingern liefern, die du vor mir mitnehmen kannst.


  »Ihr alle, kommt schon, hier steht einer, der nichts mehr zu verlieren hat!«, schrie er laut und fuchtelte mit dem Messer. Tief in seinem Inneren wusste er, dass dies nicht die Wahrheit war. Niemand warf sein Leben freiwillig weg. Du bist kein Held, Tom, du bist hierfür nicht gemacht, und das weißt du.


  Doch die Kreaturen griffen nicht an. Sie wichen zurück. Tom konnte in ihren Augen etwas erkennen, das er nicht erwartet hatte: Furcht.


  Ein elektrisches Knistern ertönte hinter ihm, dann erreichte der beißende Geruch von Ozon seine Nase. Ein kalter Luftzug streifte seinen Rücken. Sara packte seine Hand und zog ihn nach hinten, dort wo der Felsen war– sein sollte–und zog ihn weiter. Toms Körper traf auf keinen Widerstand. Sara zog noch einmal kräftig. »Komm schon! Schnell!«


  Tom wandte sich von den Kreaturen ab und drehte sich um. Im Gestein klaffte ein Riss. Aber es war kein natürlicher Spalt, der sich durch Gesteinsbewegung und Verwerfungen aufgetan hatte, es war etwas gänzlich anderes.


  Der Riss war so hoch wie ein erwachsener Mann im aufrechten Zustand, die Ränder wie auch die Luft inmitten des Risses flimmerten vor Toms Augen wie Luft über Asphalt an einem heißen Sommertag. Dahinter jedoch–dort, wo Tom die feuchte Dunkelheit des Felsens erwartet hatte–war etwas völlig anderes. Ein Durchgang, ein…ein Tor? Ein verschwommenes, durch die flirrende Luft getrübtes Bild, das Tom an einen Tresen erinnerte, wie er in alten gediegenen Bars zu finden war, davor eine ganze Reihe hoher Barstühle, und dahinter…


  Scharfe Krallen griffen nach seiner Schulter–der Schmerz flammte erneut auf. Tom hörte sich schreien, ohne klare Worte zu vernehmen, dann sprang er instinktiv vorwärts in den Riss hinein, ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden.


  Zwei Empfindungen trafen ihn zugleich: Hitze, dann Kälte, als wäre er an einem heißen Tag überhitzt in eiskaltes Wasser gesprungen. Er stolperte und fiel nach vorne, riss die Arme hoch, um den Sturz im letzten Augenblick abzufedern, als er einen hölzernen Fußboden auf sich zuschießen sah, doch zu spät, er war nicht schnell genug. Der Aufprall auf den Boden trieb ihm Tränen in die Augen und sämtliche Luft aus der Lunge. So blieb er liegen, hustete, fluchte und schimpfte, während die stechenden Schmerzen in seiner Schulter im Takt seines Herzschlages pulsierten.


  Was war geschehen?


  Wo zur Hölle waren sie?
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  Um ihn herum herrschte Stille. Die Luft war wärmer als zuvor, und der modrige Gestank des Reduits war verschwunden. Das war seltsam.


  »Wir sind in Sicherheit«, sagte Sara.


  Auch ihre Stimme klingt anders. Sie klingt, als wäre sie erschöpft– und zugleich höchst erleichtert. Tom setzte sich auf und griff nach ihrer Hand, die sie ihm entgegenstreckte, um ihm aufzuhelfen. Besäße seine Schulter eine eigene Stimme, so würde sie in diesem Augenblick vor Schmerzen aufschreien. Er verzog das Gesicht. Keine Biester mehr in ihrer Nähe – gut. Doch als er sich umsah, konnte er nicht umhin, als angesichts der radikalen Veränderung ihrer Umgebung die Stirn vor Überraschung und Ärger in Falten zu legen.


  Sie standen in einer Bar. Dunkle Holztäfelungen an den Wänden, ein Hauch von Zigarettenrauch und teuren Spirituosen hing in der Luft. Warmes, schummriges Licht sickerte aus matt leuchtenden Schirmlampen auf die Tische aus poliertem Mahagoni, Licht, das nach der Dunkelheit in den Tunneln in seinen Augen brannte. Dicke Perserteppiche lagen am Boden, dazwischen glänzten polierte Bodenflächen aus fein gemasertem Holz. Die Lehnen der Stühle in den Sitznischen waren hoch und kunstvoll mit Schnitzarbeiten verziert. In einer Nische knistere ein Kaminfeuer. Der breite Bartresen war leer, die zahllosen, geschickt geformten Spirituosenflaschen dahinter jedoch funkelten und spiegelten sich in den glühendsten Farben. Vor der breiten Fensterfront lag die Nacht, doch er konnte die goldene Inschrift lesen, die in geschwungenen Lettern dort aufgedruckt war: Roberts Barroom Amsterdam.


  »Amsterdam«, wiederholte er leise. Wir stehen mitten in einer Bar in Amsterdam, welch ein Irrsinn. Er sah sich nach Sara um und entdeckte sie beim Tresen, wo sie die Karte las.


  »Wir sind in Amsterdam?«


  Sie lächelte. »Zum Glück. Und gerade noch rechtzeitig. Was möchtest du trinken?«


  Bevor Tom etwas erwidern konnte ging die Tür hinter dem Tresen. Ein Mann trat heraus, nickte ihnen zu und stellte sich hinter den Bartresen, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass sich zwei Wildfremde mit einem Schlag vor ihm materialisierten. »Wie schön«, sagte er. »Einen guten Abend, Sara. Was führt dich her?«


  Also doch nicht zwei Wildfremde. Er scheint sie zu kennen.


  »Wir sind auf der Durchreise und brauchen einen Augenblick Ruhe. VielleichtEspresso für mich…unddu …?«


  »Bringen Sie mir auch einen. Einen Kaffee, meine ich«, sagte Tom schnell. Als er sah, dass sich Sara an die Bar setzte, nahm er neben ihr Platz. »Was zum Teufel ist das hier?«


  »Wir sind nicht ganz, wo wir sein sollten.«


  »Nicht ganz? Wir waren gerade noch in einem Berg.«


  »Korrekt.« Sie warf einen Blick auf ihr Mobiltelefon. »Mistding. Aber ich habe auch nicht erwartet, dass es hier funktioniert.« Dann sah sie ihm ins Gesicht. »Du hast Nasenbluten.«


  Tom berührte seine Oberlippe und betrachtete seinen blutverschmierten Zeigefinger. Er konnte sich nicht erinnern, dass seine Nase jemals geblutet hatte.


  Sara reichte ihm eine Serviette. »Es müsste gleich vorüber sein. Ich denke, es hängt mit den Umständen zusammen, wie wir hierher gelangt sind.«


  »Ach ja?«


  Der Barkeeper brachte ihren Kaffee und stellte ein Kännchen Milch daneben. »Ihr braucht Hilfe«, sagte er, »vielleicht kann ich euch welche anbieten.«


  »Zum Teufel damit!« Tom hieb mit der Hand auf den Tresen. »Wie, zur Hölle, kommen wir hierher?« Ohne nachzudenken, packte er Sara bei der Schulter und drehte sie auf dem Barhocker zu sich herum. Der Barkeeper bewegte sich schnell, schneller als Toms Auge ihm folgen konnte und richtete eine doppelläufige Schrotflinte auf ihn. »Lass sie los! Sofort!«


  Tom hob die Hände. »Zur Hölle mit dir!«


  Sara langte über den Tresen und drückte den Lauf des Gewehrs nach unten. »Beruhigt euch. Beide.« Ihr Blick verweilte für einige Sekunden auf dem Barkeeper, dann wandte sie sich Tom zu. »Alles, was ich sagte, ist wahr: Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder und will dir helfen, deine Familie zu finden. Aber da ist noch mehr. Viel mehr. Die Wahrheit ist etwas, das für dich schwer zu ertragen sein wird, sehr schwer. Aber du hast ein Recht zu erfahren, wie es um uns steht. Du hast ein Recht zu erfahren, gegen was wir – wir alle – uns stellen müssen.«


  »Dann fang an.«


  »Meine eigene Geschichte begann vor zwei Jahren, kurz nachdem Erik verschwunden war. Ich begegnete einem Mann, der mich einweihte.« Sie warf dem Barkeeper einen Blick zu. »Wir können ihm vertrauen, sagen die Großmeister. Es ist vorhergesehen worden. Wir können vor ihm offen sprechen. Er ist derjenige, von dem das Lied erzählt.«


  »Ach, das ist er?« Der Barkeeper musterte Tom noch einen Augenblick lang, dann begann er, den Tresen zu wischen. »In Ordnung.«


  »Wenn du bereit bist, werden wir dir erzählen, warum ich dich hierher gebracht habe. Doch vergiss nicht, all das, was du erfahren wirst, ist die Wahrheit, und die Wahrheit war von allen Dingen schon immer am schwersten zu ertragen.«


  Tom deutete zur Bar. »Sollte ich mir ein Bier oder etwas Härteres bestellen?«


  »Wenn du willst. Aber es wird nicht helfen, dich zu betrinken. Ein wacher Verstand ist in diesen Zeiten durch nichts zu ersetzen.« Sie seufzte. »Die Wahrheit, Tom, die Wahrheit lautet, dass wir uns in höchster Gefahr befinden. Wir alle. Wir könnten dabei vernichtet werden.«


  Die ernste Feierlichkeit in ihrer Stimme, als sie diese Worte aussprach, berührte Tom. »Wir?«


  »Die Art Mensch. Unsere Spezies. Wir befinden uns in einem Konflikt, der seit Ewigkeiten währt und sich nun seinem letzten Stadium nähert: offenem Krieg. Ein Angriff naht, und sollten wir nichts unternehmen, werden wir untergehen, und nicht nur das, diese Welt in all ihrer Schönheit wird mit uns sterben. Ein Konflikt naht, das habe ich dir vorhin im Wagen schon einmal gesagt, ein Krieg gegen einen Feind, von dessen Existenz nur einige Eingeweihte wissen. Ich spreche nicht von einem dritten Weltkrieg oder von einem Angriff durch Terroristen. Ich spreche von etwas weit Größerem, eine Bedrohung, gegen die alle Menschen zusammenstehen müssen, einig und geschlossen, sonst bleibt keine Hoffnung.«


  »Und das ist dein Ernst?«


  »Wie ich sagte, begegnete ich vor zwei Jahren, kurz nach der Entführung von Erik und Aurora, einem Mann auf einer spirituellen Tagung. Ich habe mich damals als Sängerin und Model über Wasser gehalten und wollte eigentlich nur kurz vorbeischauen. Doch es kam anders; wir lernten uns kennen, gingen miteinander aus und liebten uns. Was er mir erzählte, klang für meine Ohren zunächst verrückt. Doch ich war naiv. Er gab nicht auf, mich davon überzeugen zu wollen, dass wir alle getäuscht werden. Wenig später, nachdem die Behörden die Ermittlungen um meinen Bruder und meine Nichte eingestellt hatten, erschienen mir seine Worte allmählich plausibel, schienen sie allmählich Sinn zu ergeben. Ich machte den nächsten Schritt, versprach ihm zu folgen. So erfuhr ich, dass er einer Gruppierung angehörte, die sich der Ring der Wahrheit nennt.«


  »Der Ring«, sagte der Barkeeper, »existiert seit über einem Jahrtausend.«


  Tom starrte ihn an. »Du auch? Einer von ihnen?«


  »Auch ich, ja.«


  Sara strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich wurde geprüft. Ich erfuhr Dinge, die meine Vorstellungskraft überstiegen. Ich …ich weigerte mich. Fürs Erste.«


  »Vernünftige Reaktion. Ist es eine Sekte?«


  »Nein, Tom. Sie sind keine Sekte. Ich weigerte mich, weil ich mich–mit allen Stärken und Schwächen des vernunftbegabten menschlichen Verstandes ausgestattet–wie du verhalten wollte. Ich tat ihre Worte ab, verschloss mich ihnen, stellte die menschliche Vernunft über alles andere. Ich lief davon. Und dann, einige Wochen später, ist mir etwas zugestoßen, das ich keiner Frau wünsche. Ich war am Boden zerstört, wollte mir das Leben nehmen, denn exakt dies war mir prophezeit worden. Ich kehrte Tage später zurück, weil ich schlagartig verstand, dass sie die Wahrheit sprachen. Danach wurde ich aufgenommen. Ich gehöre seit diesem Tag dem Orden an.«


  »Dem Ring der Wahrheit.«


  »Den Verschworenen des Rings. Sie haben seit jeher beobachtet, wie die Dinge sich entwickeln, nach Vorzeichen des Krieges Ausschau gehalten. Sie arbeiten im Geheimen, überwachen die Schritte des Feindes und haben Augen und Ohren überall. Ein Jahr später geschah dann etwas, das unser Anführer als ein erstes Zeichen erkannte. Du hast von den Erdbeben in Italien gehört.«


  »Eine…Plattenverschiebung.«


  »Nein. Es war ein Test.«


  Tom schnaubte.


  »Massenproteste gegen Sparmaßnahmen in der ganzen Europäischen Union. Europa soll zusammenwachsen, sagen die Politiker und großen Unternehmen, und doch tun sie alles, um ihre Worte Lügen zu strafen. Unterdrückung und Ungleichbehandlung, Hass und Gewalt sind an der Tagesordnung. Warum?«


  »Weil…weil es Politiker schon immer so getan haben. Sara, du kannst mir nicht erzählen, dass–«


  »Weil sie unterwandert sind. Die Diener des großen Feindes sind in ihren Reihen, vertreten seine Interessen. Wir leben in schlimmen Zeiten, doch anstatt zusammenzustehen, gehen wir gegeneinander los, verblendet, aufgehetzt. Schiiten gegen Sunniten, Muslime gegen Christen, Schwarze gegen Weiße, Schwule gegen Heteros, Großkonzerne gegen diejenigen, die sie ausbeuten und alle gegen die Juden…aber der große Feind wird dadurch nicht geschwächt. Er erstarkt bei jedem Krieg, den wir führen. Bei jedem Konflikt, jedes Mal, wenn es ihm erneut gelungen ist, uns gegeneinander auszuspielen, um von sich selbst, der echten Gefahr abzulenken. Das war schon immer so, wirst du jetzt sagen, und ich antworte, ja, weil diese Unterwanderung schon dermaßen lang existiert…länger als du dir es vorstellen kannst.«


  »Wenn es schon immer so war,dann habt ihr euren Job verdammt schlecht gemacht.«


  »Wir sind weit davon entfernt, allwissend zu sein. Gewisse Dinge verlaufen nach einem Schema, das sich wiederholt. Wir können nur die Zeichen erkennen, sie deuten, und hoffen, dass wir richtig liegen. Wir sind zu wenige, um…überall einzugreifen.«


  »Wo komme ich ins Spiel? Wieso musste ich hierherkommen?«


  »Dafür gibt es einen Grund, einen, den du bereits kennst. Hier wurde deine Familie zerstört. Du wirst gleich erfahren, welche Bedeutung dieses Ereignis für dich und uns besitzt. Der zweite Grund ist, dass wir dich brauchen. Der Ring braucht deine Unterstützung. Im Gegenzug dazu können wir dir anbieten, Victoria und Michael wiederzufinden, doch es wird nicht leicht, dies kann ich schon jetzt versprechen.«


  »Alles, was du mir erzählt hast, kürzlich in meiner Wohnung, der Fernsehbericht, die Heilerin…war das alles gelogen? Wir müssen zum Berg zurück, weil es dir so prophezeit wurde? War das nur ein Trick, um mich in eure Sache mit hineinzuziehen?«


  »Nein, Tom. Das war die Wahrheit. Jene Heilerin ist eine Angehörige des Ordens. Den Fernsehbericht gibt es wirklich. Wir wollen, dass du deine Familie wiederfindest, glaub mir.«


  »Du hast gesagt, du wüsstest nicht, was mit meiner Familie geschehen ist.«


  »Das weiß ich auch nicht. Wir wissen nur, wohin sie höchstwahrscheinlich entführt wurden.«


  »Wohin?«


  »Dafür ist es zu früh. Es tut mir leid. Du musst versprechen, dass uns helfen wirst.«


  »Dieser Feind, mit dem wir im Krieg liegen werden. Wer ist er? Ein Nordkoreaner? Ein Terrorist?«


  »Nein. Wir sprechen für gewöhnlich nicht von ihm, nicht hier. Aber du musst es wissen, daher werden wir dir später erzählen, womit wir es zu tun haben.«


  Die Lichter über der Bar flackerten.


  Tom blickte von Sara zum Barkeeper. »Und wie ist sein Name? Wie kann ich jemandem helfen, wenn ich nicht einmal seinen Namen kenne? Wenn er sich nicht einmal vorstellt?«


  »Robert. Das ist mein Name.«


  »Wie schön.« Tom trank einen letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse und erhob sich. Er deutete auf die Fensterfront, hinter der die Nacht lag. »Wenn ich jetzt dort zur Tür ginge und ganz einfach hinausschritte, hinaus ins nächtliche Amsterdam, mit anderen Worten, wenn ich mich weigere, bei eurer Verschwörung mitzuwirken, wer von euch würde mich aufhalten? Du? Mit der Schrotflinte? Wäre das nicht Erpressung? Nötigung? Oder du, Sara? Ich danke dir nochmals, dass du mich aus dem Wasser gezogen hast, aber ich glaube, du hast etwas erlebt, was man gemeinhin als Gehirnwäsche bezeichnen würde. Nein, ehrlich, was ist, wenn ich mich weigern würde?« Tom ging zur Tür und streckte die Hand nach dem bronzenen Griff aus, der zum Kopf eines Löwen geformt war. Als seine Finger das Metall umschlossen, spürte er, wie seine Handfläche vor durchströmender Energie vibrierte, als hielte er eine abgeschirmte Starkstromleitung in den Fingern.


  »Nicht«, sagte Sara. »Öffne nicht die Tür.«


  »Wieso?«


  Sie seufzte. »Weil dort draußen, Tom, nicht Amsterdam liegt. Wir sind nicht in Amsterdam. Dort hinter der Tür herrscht immer Nacht. Dort liegt das Nichts, das Dunkel des Schleiers. Darum bitte ich dich öffne–um deiner eigenen Seele willen–nicht diese Tür. Hinter dieser Tür findest du nichts als den Tod. Was ich dir gesagt habe, ist nicht das Resultat einer Gehirnwäsche. Es ist die Wahrheit.«


  Tom hielt den Griff noch immer zwischen den Fingern. Irgendwo, weit dort draußen in der Finsternis, erklang ein grausiges Lachen. Die Lichter flackerten erneut. Öffne, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Tom erschrak, denn er erkannte sie nicht, nicht sofort jedenfalls, doch er ahnte, dass er sie irgendwo schon einmal gehört hatte.


  Du hast nichts zu verlieren. Nichts. Und was kannst du gewinnen? Alles.


  Er ließ den Türgriff los. Sara atmete auf.


  »Du hast sie gesehen–die Wesen, die uns im Tunnel angegriffen haben. Sie sind Diener des großen Feindes und unter der Vielzahl seiner Kreaturen doch nur geringere. Es beginnt, Tom. Sie treten offen auf, nicht länger im Verborgenen, wie sie es lange Zeit getan haben.«


  »Wenn es so ist, wie du sagst…« Er zögerte. »Wenn die Menschheit stirbt…wie in aller Welt könntet ihr etwas dagegen ausrichten?«


  »Wir können es nicht.« Sara kam zu ihm und nahm seine Hand in ihre beiden Hände. Tom konnte nicht umhin, festzustellen, dass es die Hand war, mit der er beinahe die Tür geöffnet hätte. Sie zeichnete mit ihrem Zeigefinger die Linie auf seiner Handfläche nach. »Deine Lebenslinie ist lang«, sagte sie sanft. Ihre Augen suchten seinen Blick. »Wir können es nicht«, sagte sie. »Nicht allein. Aber du, du könntest derjenige sein, der die Dinge wenden könnte. Du bist derjenige, nach dem der Ring Ausschau gehalten hat. Du bist derjenige, dessen Ankunft uns geweissagt wurde. Du bistvielleichtdie letzte Hoffnung für uns alle.«
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  Tom fühlte sich, als hätte ihm Sara eisiges Wasser ins Gesicht geschüttet. Ihre Augen waren blau wie die kalten nordischen Fjorde, an deren Ufern sie aufgewachsen war, und sie musterte ihn.


  »Eine Weissagung«, wiederholte er, »von wem?«


  »Der Seher, der Höchste unseres Ordens, ist mit der Gabe des zweiten Gesichts gesegnet«, sagte Robert. »Ihn ergriff die Vision, dass du deine Familie verlieren wirst. Er glaubt daher, dass du derjenige bist, den die Prophezeiung, das Lied, soweit es uns bekannt ist, weissagt.«


  »Welches Lied?«


  »Das Lied vom Winterschwert wird es genannt. Es gibt einige alte Schriftstücke, die unser Orden in unserem Tempel aufbewahrt und hütet, dort steht es niedergeschrieben.«


  »Kennt ihr den Wortlaut?«


  Sara nickte. »Ich kenne ihn, zumindest den ersten, zugänglichen Teil. Doch nicht ich hätte diejenige sein sollen, die dich darüber aufklären muss.«


  »Wer dann?«


  »Jorn, er hätte–«


  »Jorn ist tot, du hast es selbst gesehen.«


  »Dies weiß ich. Danke für die Erinnerung.« Sie schritt zu einer Tür, die seitlich der Bar in die hinteren Räume führte. »Entschuldigt mich einen Augenblick. Tom. Robert.«


  Tom sah ihr nach. Er war sich fast sicher, dass sie sich über die Wangen wischte, ehe sie den Raum verließ. Es hatte in seinem Leben drei Augenblicke gegeben, die er gern ungeschehen gemacht hätte, und darunter waren die beiden Male, bei denen er Victoria zum Weinen gebracht hatte. Vielleicht solltest du der Liste einen vierten Punkt hinzufügen. Verflucht, sie hat dir das Leben gerettet.


  Robert winkte Tom und bedeutete ihm, zum Tresen zurückzukommen. »Lass sie gewähren. Sie versucht nur, sich richtig zu verhalten. Niemand von uns kennt alle Details, die zu deiner Auserwählung geführt haben. Jorn Mitgard, er war ein Meister unseres Ordens. Er war derjenige, der Sara in unsere Reihen geholt hat und sie hatten…er hätte dir Antworten geben können. Ach, Jorn…und dennoch ist er tot, sagst du?«


  »Ja. Als wäre er von wilden Tieren angefallen worden.« Tom rief sich die Bilder nur äußerst ungern ins Gedächtnis, die blutigen Spuren im Licht des Fernlichts seines Vans.


  »Das waren keine wilden Tiere. Du hast sie gesehen, nicht?«


  »Was zur Hölle sind diese Dinger?«


  »Man nennt sie die Augenfresser. Sie sind seine Kreaturen.«


  »Augen…?«


  »Der Name nennt ihre liebste Mahlzeit.«


  »Gott, nein.« Tom sah wieder zu der Dunkelheit hinter der Glasfront der Bar und schüttelte den Kopf. »Ich muss träumen.«


  »Du träumst genauso wenig, wie ich träume.« Er hielt ein Messer hoch. »Wenn ich dich hiermit verletze, stirbst du. Du würdest nicht aus dem Schlaf erwachen, weil du nicht schläfst.«


  »Du sagtest, Jorn sei ein Meister eures Ordens gewesen? Was bist du? Und Sara?«


  »An der Spitze des Rings steht der Seher. Unter ihm die Großmeister, die Meister, die Wächter und zuletzt diejenigen, die gerade erst in unsere Reihen aufgenommen wurden, Novizen. Sara und ich haben beide den Rang eines Wächters inne.«


  »Und wie geht es nun weiter?«


  »Nun, ich schätze, Sara musste improvisieren. Euer Eintreffen war mir nicht angekündigt worden, daher wärt ihr wohl niemals hierher gekommen, wenn alles nach Plan verlaufen und Jorn noch am Leben wäre. Der weitere Weg muss daher gut überlegt sein.«


  »Ich will meine Familie wiederfinden.«


  »Das verstehen wir, Tom. Das verstehen wir sehr gut. Aber Sara selbst sucht nach ihrem Bruder seit zwei Jahren ohne Unterlass und fand dennoch Zeit, sich unserer Sache anzuschließen.«


  »Und was, wenn ich fragen darf, machst du hier?« Tom deutete hinter sich. Irgendwo im Kamin knackte ein Holzscheit, als das eingeschlossene Wasser verdampft wurde. »Das ist keine richtige Bar, wenn dort draußen nichts ist…wo befinden wir uns dann überhaupt?«


  Robert lächelte verhalten. »Aber selbstverständlich ist das eine Bar. Ich bin nämlich einfach nur ein Gastwirt, ein freundlicher Helfer, der einem müden Wanderer ein Bett für die Nacht gewährt. Wir sind hier und dort zugleich. An einem Ort, an dem er uns nicht finden kann. Nenn es einen sicheren Hafen, einen Stützpunkt, oder doch einfach nur Roberts Bar in Amsterdam.«


  »Wer ist er?«


  »Wir werden dir erzählen, wer gegen uns steht, aber ich denke, du solltest zuvor ausruhen. Viele Geschichten sind so leichter zu ertragen. Oben habe ich einige Zimmer vorbereitet, dort kannst du schlafen.«


  Tom lachte verhalten. »Dies alles…ich kann kaum mehr einen vernünftigen Gedanken fassen. Vielleicht könnte ich doch ein kleines Gläschen Whiskey…wenn du welchen hast. Single malt.«


  »Klar.«


  Tom sah zu, wie das bernsteinfarbene Getränk ins Glas floss. »Wenn wir hier in Sicherheit sind, wieso liegen wir dann dermaßen abgeschieden im…?«


  »Im Nichts?« Der Barkeeper nickte. »Genau darum. Da draußen existieren Kräfte, die uns mit Leichtigkeit aufspüren könnten, wenn sie von der Existenz dieses Ortes Ahnung erlangten.«


  »Und wie hat Sara hierher gefunden?«


  »Jeder Verschworene des Ordens wird in die Existenz dieses Ortes eingeweiht, sobald er oder sie sich als würdig erweist. Jorn muss Sara für bereit erachtet haben. Da ist sie wieder.«


  Sara kam aus der Tür, durch die sie zuvor verschwunden war. Sie hatte ihren Mantel abgelegt, die Haare geöffnet und trug zwei Rucksäcke herein. Tom bemerkte, dass sie um ihren Hals ein Amulett mit einem eingelassenen, klaren Edelstein gelegt hatte, das im Licht glänzte wie flüssiges Gold.


  »Dein Begleiter fragte mich gerade, wie sich euer Weg von hier aus gestaltet. Ich schätze, Jorn hätte euch zu einem Versteck des Ordens gebracht, von wo er…«


  »Jorn ist tot.« Sara stellte die Rucksäcke auf einem der Tische ab. »Und Tom ist verletzt. Bevor wir uns auf den Weg machen, muss ich die Wunde versorgen. Bringst du uns den Kasten, bitte? Ich konnte ihn nicht finden.«


  »Kommt.« Robert verschwand durch eine andere Tür. Stille durchsetzte die Bar wie ein kalter Lufthauch.


  »Sara«, setzte Tom an, »es–«


  »Schon gut. Kein Wort mehr.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das war nicht dein Fehler.«


  Als Robert mit Verbandsmaterial zurückkehrte, machten sie sich daran, Toms Schulter freizulegen. Der Stoff seines T-Shirts klebte an der Wunde, und als er ihn mit einem Ruck abriss, floss aus der Öffnung neues Blut.


  »Hm«, machte Sara, »das sieht übel aus.« Sie beugte sich vor, und roch an der Wunde. »Aber sie ist nicht tief. Du hattest Glück, die Kralle hat dich nur gestreift.« Sie ließ sich von Robert eine Dose geben und strich eine hellbraune Salbe auf die verletzte Stelle.


  »Was ist das?«


  »Etwas Gutes und Heilendes. Vertrau mir.«


  Die Salbe verströmte einen frischen Geruch, der Tom an Eukalyptus erinnerte, aber nicht Eukalyptus war, und nach einigen Augenblicken geschah etwas Außergewöhnliches–der Schmerz ließ nach, als würde er aus der Wunde gesaugt werden. An seiner Stelle breitete sich Wärme aus, die bis in den Unterarm ausstrahlte. »Nicht schlecht«, sagte er. »Wo kann ich das kaufen?«


  »Gar nicht. Ist selbst hergestellt.« Sie verstrich den Rest und reichte alles an Robert zurück. »Das war’s. Die Wunde wird heilen, du hast Glück gehabt. Was unseren weiteren Weg angeht, nun, das ist nicht so einfach.«


  Robert ließ die Verschlüsse des Koffers mit dem Verbandszeug zuschnappen. »Weißt du, wohin Jorn wollte? Oder müssen wir den Rat befragen? Sara, wieso wart ihr für diese wichtige Aufgabe nur zu zweit? Wenn Tom derjenige ist, von dem das Lied erzählt, und der Seher dies so vorausgesehen hat, wieso wart ihr dann nur zu zweit?«


  »Jorn vertraut mir. Vertraute mir. Er hat sich für mich eingesetzt, dafür, dass ich ihn begleiten durfte. Nur er und ich, Heimlichkeit statt Kampfeskraft.« Sie ließ den Kopf hängen. »Und ich habe versagt, weil wir nicht rechtzeitig dort waren.«


  »Das hast du allerdings«, sagte Robert scharf. »Und ausgerechnet hierher bringst du ihn. Wenn der Feind weiß, wohin er verschwunden ist, dann ist dieser Ort in großer Gefahr.«


  »Es war unser letzter Ausweg! Ich kann es nicht länger richtig kontrollieren, noch weiß ich, woher die Fähigkeit stammt, was hätte ich denn tun sollen?«


  »Sie hat nicht versagt«, sagte Tom leise und beide sahen ihn an. »Ich glaube nicht an Prophezeiungen, Lieder und dergleichen, aber sie hat gewiss nicht versagt. Ohne ihre Hilfe wäre ich nicht hier. Ich wäre längst tot. Aber ich will endlich wissen, wovon ihr sprecht. Wie, Sara, wie sind wir hierher gelangt? Dieser Riss im Felsen–hast du ihn…?«


  Sie senkte den Blick, als schäme sie sich für das, was sie getan hatte. »Ja. Ich habe ihn geöffnet.«


  »Das ist verrückt«, erwiderte Tom, »das ist verrückt.«


  »Ich weiß nicht, wieso ausgerechnet ich diese Fähigkeit besitze, Tom. Nicht einmal die Großmeister können sich dies erklären. Dieser Riss, durch den wir hierher gelangt sind, wirkt wie ein Portal im Schleier zwischen zwei Ebenen. Du kannst hindurchschreiten, ohne dass dir ein Haar gekrümmt wird, doch er ist unglaublich instabil.


  Ich kann mir nicht wirklich erklären, wie es funktioniert, aberin extremen Situationen, ähnlich der Todesangst, wie ich sie verspürt habe, als die Biester uns eingekreist hatten, und der Durchgang, den Jorn mir versprochen hatte, nicht da war…da habe ich es versucht. Ich kann es nicht exakt steuern, doch der Riss hat sich geöffnet und blieb lange genug offen, damit wir beide fliehen konnten … viel mehr ist nicht geschehen.«


  Tom starrte sie an. Während er über das gerade Gesagte nachdachte, begann sich der Raum vor seinen Augen zu drehen. Die Überreste des Alkohl- und Tablettencocktails, den er vor Stunden getrunken hatte, machten sich wieder bemerkbar. »Ich… ich kann das nicht glauben. Ich kann das einfach nicht glauben!« Wut brach sich ihre Bahn und er packte einen Stuhl und stieß ihn von sich. Ein Bein splitterte und brach ab.


  »Ich wollte das nie! Ich wollte nicht einmal in den Urlaub fahren, an diesem einen verfluchten Tag! Ich konnte es spüren! Wären wir zuhause geblieben, dann–« Er spürte, wie die zurückgehaltene Trauer um Victoria, um seinen Sohn, alles, was er in den Monaten ertränkt und erstickt hatte, wieder hervorbrach. »Ich vermisse sie! Zur Hölle, wie ich sie vermisse! Ich will sie nur wiederhaben! Nicht mehr als das!«


  »Nichts davon ist deine Schuld. Du konntest es nicht verhindern.«


  »Ich hätte es verhindern müssen!«


  »Niemand, aber wirklich niemand hätte vorhersehen können, was ihnen zugestoßen ist. Was geschehen ist, ist geschehen.«


  »Ich will nicht…« Tom atmete durch, wie er es sich in den letzten Monaten beigebracht hatte, um sich selbst zu beruhigen, bevor er die Beherrschung verlor. Die Trauer wich schnell zurück, wurde wieder zu jenem unterschwelligen Begleiter, der ihn seitdem verfolgte, ein schwarzer Fleck in seinem Unterbewusstsein. »Was ist mit ihnen geschehen? Weißt du es?« Atmen, Tom, atmen. »Weiß es der Ring? Wer es getan hat?«


  Sara und Robert tauschten einen Blick. »Wir vermuten noch. Sie sind entführt worden, und zwar von ihm…unserem gemeinsamen Feind.«


  »Wieso sollte er das tun? Um mir zu schaden? Mich in die Verzweiflung zu treiben? Ich bin unwichtig. Oder etwa nicht?«


  »Nein. Du hast die Frage gerade selbst beantwortet. Allein die Tatsache, dass er einen Angriff gegen deine Familie geführt hat, beweist, dass du wichtiger bist, als wir angenommen hatten.«


  »Ihr habt mich beobachtet?«


  Sara fiel es schwer, ihm eine Antwort zu geben. »Du bist einer von denen, die in Frage kamen. Ja, wir hatten dich im Auge.«


  Tom wischte sich über die Stirn und hob einen Finger. »Erstens: Ich will nur meine Familie wiederfinden. Wenn ich dazu mit euch wie auch immer zusammenarbeiten muss, dann soll es so sein. Zweitens: Ich warne euch. Versucht nicht, mich zu verarschen.«


  »Damit kann ich leben«, sagte Sara, »du wirst sehen, dass es nicht zu deinem Nachteil ist.«


  »Das bleibt abzuwarten.«


  »Wo wollte Jorn hin?«, wiederholte Robert nun, »weißt du es?«


  Sara nickte. »Er hat mich eingeweiht, obwohl es ihm untersagt war. Die Anweisung kam direkt vom Seher. Jorn wollte die Thjenns in Norvald aufsuchen, Tom soll sie treffen. Von dort an werden sie uns den Weg weisen, den wir gehen müssen, um das Lied zu erfüllen.«


  Robert zuckte zusammen. Etwas an diesem Wort versetzte ihn in Aufregung, dies erkannte Tom augenblicklich. »Die Thjenns…Norvald…dann gibt einen Übergang?«


  »Dort im Berg hätte er sein sollen, von Jorn geöffnet, aber er war nicht dort.«


  »Und sein Yrmur?«


  »Verschwunden.«


  »Dann müsst ihr einen anderen Weg finden.«


  »Wie? Ich kann die Risse nicht öffnen, jedenfalls nicht frei nach meinem Willen, und noch viel weniger kann ich bestimmen, wohin sie uns führen. Hierher zu gelangen war mehr Glück als meinem Können zu verdanken!«


  Robert nickte. Er schien nachdenklich. »Wenn du es nicht versuchen willst, dann bleibt euch nur der Weg über die alte Treppe ins Tunnellabyrinth.«


  »Die alten Tunnel«, sagte Sara. »Das ist schlecht.«


  Tom räusperte sich. »Von welchen alten Labyrinthtunneln sprechen wir?«


  »Die Tunnel sind uralt«, sagte Robert, bevor Sara zu einer Antwort ansetzen konnte. »Sie beginnen gleich unter diesen Räumen. Das Wissen, darüber, wer sie angelegt hat, ist verloren, aber es ist bekannt, dass derjenige, der sich zu weit in sie hineinwagt, niemals wieder hervorkommt. Ein Durchgang hinter dem Lager wird euch dort hinführen, aber ich warne euch. Die Tür dort ist nicht umsonst seit Jahrhunderten verschlossen.«


  »Die Tunnel.« Sara lehnte sich gegen die Bar. »Oh nein. Und ich dachte wirklich, du hättest eine Möglichkeit, uns den Durchgang zu öffnen.«


  »Jorn besaß seinen Yrmur, doch er war ein Meister und wir sind es nicht. Und es ist übel, dass er verloren gegangen ist.«


  »Was ist ein Yrmur?«, fragte Tom.


  »Ein Artefakt. Die Verschworenen nutzen es, um Portale zwischen den Welten dort zu öffnen, wo der Schleier schwach und durchlässig ist, also zum Beispiel im Reduit. Der Ring nutzt sie, um durch sie zu reisen.«


  »Wartet mal. Welten? Der Schleier?«


  »Parallele Realitäten, Tom«, erwiderte Sara. »Multiversen. Welten. Nenn sie, wie du willst. Es ist weniger eine physikalische Hypothese als eine Tatsache. Der Schleier ist das, was dazwischen liegt und sie trennt, dunkel, kalt und tödlich, und doch nicht unbewohnt.«


  Tom sah in die Dunkelheit hinaus, das Dunkel, das gegen die Fensterscheibe drückte. »Das begreife ich nicht.«


  »Sieh her.« Sara griff nach dem Whiskeyglas, aus dem Tom getrunken hatte, und ließ es auf den Boden fallen, wo es zersprang. »Was ist geschehen?«


  Tom schnaubte. »Es ist runtergefallen.«


  »Und weil es gefallen ist, ist es zersprungen. Ich hätte es jedoch auch nicht loslassen können–dann wäre es folglich nicht zersprungen. In diesem Augenblick,irgendwohabe ich mich für diese Alternative entschieden. Und doch habe ich beides getan. Einmal beschloss ich, das Glas fallenzulassen, und einmal wiederum auch nicht. Zwei Versionen der gleichen Handlung, die parallel zueinander existieren. Würde ich nun einen Durchgang zu der korrespondieren Realität herstellen, in der ich das Glas nicht habe fallen lassen, dann würden wir es hier auf dem Tresen wiederfinden, unversehrt und ganz.«


  Tom blickte auf die Scherben hinab, die scharfkantig schimmerten. »Und…und was würden wir noch finden? Dich? Mich?«


  »Ja. Davon müssen wir ausgehen.«


  »Irrsinn.« Tom lachte halblaut. »Ich wusste es.«


  »Die Existenz von Paralleluniversen ist einer der Gründe, warum der Ring der Wahrheit vor Jahrhunderten ins Leben gerufen wurde. Denn auch unser Feind weiß um die Möglichkeiten, die sich ergeben, wenn einer zwischen den Welten reisen kann.«


  »Kann er dies?«


  Sara nickte. »Wir müssen das Schlimmste befürchten. Ich sagte, wir liegen im Krieg, doch nicht nur wir…alle Menschen in allen Realitäten sind bedroht, wenn der große Feind zu neuer Stärke findet.«


  »Wieso existieren sie?«


  »Die parallelen Realitäten?« Sara lächelte. »Eine gute Frage. Die Gelehrten des Rings studieren sie seit Jahrhunderten. Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, dass sie existieren. Und es sind Unzählige. An bestimmten Stellen, Tom, ist der Schleier, der die Welten voneinander trennt, besonders dünn. Wir, die Verschworenen des Rings, lernen, diese Stelle wahrzunehmen. Es sind jene Orte, an denen wir die Durchgänge mit den Yrmuri öffnen können. Und die Durchgänge führen nicht nur zu Parallelwelten derselben Zeit und desselben Ortes, nein, sie können auch zu anderen Orten und zu anderen Zeiten geöffnet werden. Du begreifst sicherlich, welche Gefahr dem innewohnt.«


  »Was geschieht, wenn wir uns selbst begegnen? Nehmen wir an, wir öffnen einen Durchgang zu der Bar, in der du das Glas nicht hast fallen lassen. Was geschähe dann?«


  »Tja, es könnte sich alles Mögliche ergeben. Du würdest glauben, du seiest wahnsinnig geworden, würdest dich vielleicht selbst angreifen.«


  »Und wenn ich mein anderes Ich töte, verschwinde ich, nicht wahr?«


  »Nein. Du denkst jetzt an Zeitsprünge im selben Zeitstrang, wo eine solche Tat … gewisse Probleme auslösen würde. Dein anderes Ich hingegen in einem parallelen, fremden Zeitstrang zu töten, würde überhaupt nichts ändern.«


  »Also könntet ihr auch einen Durchgang in die Vergangenheit unseres … Zeitstrangs öffnen? Sozusagen in die Vergangenheit reisen?«


  Sara sah zu Robert hinüber. »Es ist verboten. Der Ring verbietet es.«


  »Also existieren Regeln?«


  »Natürlich. Wir agieren im Verborgenen. Du wirst niemanden der Verschworenen auf Bildern entdecken, die zu Beginn der Erfindung der Fotografie geschossen wurden. Wir geben Acht. Genauso existieren physikalische Gesetze, die wir beim Durchschreiten des Schleiers beachten müssen. Du kannst zum Beispiel nichts mit hinübernehmen, das auf der anderen Seite nicht existieren kann: Schusswaffen nach Norvald zum Beispiel. Wenn du es doch versuchst, bleibt der Gegenstand am Schleier hängen, du verletzt dich oder Schlimmeres.«


  »Großartig. Ungemein beruhigend, wirklich.«


  »Du klingst nicht überzeugt.«


  »Nein. Wir reisen also nach Norvald.«


  »Ja.«


  »Und dort … gibt es bereits einen anderen Tom und eine andere Sara?«


  »Nein.«


  »Aber wieso? Du hast gesagt, wenn wir einen Durchgang zu der Bar öffnen, in der du das Glas nicht hast fallen lassen, dann würden wir uns selbst begegnen. Das ist doch das Gleiche.«


  »Das war nur ein Beispiel. Diese Bar existiert außerhalb des Ganzen. Überhaupt können wir uns nur dann selbst begegnen, wenn wir eine Zeit in einem Paralleluniversum betreten, in der wir bereits existieren. In Norvald ist dies nicht der Fall, Norvald liegt weit in der Vergangenheit.


  Zeit ist wie Fluss, auf dem die Ereignisse der Gegenwart gerade an dir vorübertreiben, die Vergangenheit bereits ein Stück weit flussabwärts getrieben ist und sich die Zukunft von der Quelle stetig nähert. Du kannst die Fließrichtung nicht verändern, doch du kannst auf dem Fluss auf- und absegeln.«


  »Das habe ich begriffen. Also gehen wir in die Vergangenheit. Und was ist mit dem Ring? Wieso kommt keiner von euch uns hier und jetzt aus einem anderen Universum besuchen?«


  »Die Regeln verbieten –«


  »Was, wenn sich die anderen, dort irgendwo draußen nicht an die Regeln halten? Was ist, wenn es keine Regeln gibt?«


  »Du hast recht, Tom. Die Möglichkeit bestünde. Nur eine Sache hast du vergessen: allein die Tatsache, dass niemand kommt, sagt uns, dass die Regeln überall existieren und sich alle Verschworenen des Rings – wo auch immer sie sein mögen – gleichermaßen daran halten.«


  »Das … hm, das habe ich nicht bedacht.«


  »Variablen und Konstanten, Tom. Viele der Ereignisse, die geschehen, führen in jeder parallelen Realität zu einem anderen Ausgang. Mal zerspringt das Glas in hundert, mal in hundertundzehn Stücke. Andere Dinge hingegen sind kaum oder sogar gar nicht veränderlich. Der Ring der Wahrheit etwa, unsere Gemeinschaft und ihre Gesetze. Deswegen wirst du niemanden unseres Ordens hier antreffen, der nicht in diesen Zeitstrang gehört.« Sie wandte sich an Robert. »Na schön. Was nun?«


  »Ich kann euch nicht helfen, außer den Durchgang zu den Tunneln zu öffnen. Ihr müsst die Entscheidung allein treffen, denn ich werde euch nicht begleiten.«


  Sara seufzte. »Ich für meinen Teil werde die Tunnel wählen, weil ich meinen eigenen Fähigkeiten nicht trauen kann. Ich kann keinen Riss öffnen und gleichzeitig für unsere Sicherheit garantieren.«


  »Tom?«


  »Wir werden es wagen«, sagte er. »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, um … wohin auch immer zu gelangen. Wenn es die einzige Möglichkeit ist, meine Familie – unsere Familien – wiederzusehen, dann bin ich dafür. Für diese Tunnel.«


  »Also ist die Entscheidung gefallen. Und nun solltet ihr ausruhen«, sagte der Barkeeper, »und morgen aufbrechen.«


  Sara schnaubte. »Und was geschieht, während wir schlafen? Die Uhr tickt, jede Minute, die wir hier vergeuden, kann zu unserem Nachteil werden. Nein, wir sollten die Tunnel sofort betreten.«


  »Ich finde, dass er recht hat. Ein paar Stunden Schlaf.« Tom suchte nach Spuren von Müdigkeit in Saras Gesichtszügen, aber es war schwer, auch nur eine einzige zu finden. Sie musste über dreißig Stunden wach sein, mit Ausnahme der vier Stunden, die sie im Van geschlafen hatte. »Ein paar Stunden werden niemandem schaden«, sagte er. »Dann brechen wir auf. Ich bin jedenfalls verdammt müde.«


  Sara musterte ihn einen Augenblick. »Wenn du meinst. Das sind die Nachwirkungen der Salbe, die deine Wunde heilt. Geh dich ausruhen.«


  »Auch du solltest dich hinlegen«, sagte Robert. »Sara, euch steht ein langer Weg bevor.«


  »Haben wir beide nichts mehr zu besprechen?«


  »Wir haben noch genug zu besprechen, doch nicht ohne Tom. Geht, na los. Es gibt oben warmes Wasser und weiche Betten.«


  Tom hörte aus ihrem Seufzen, dass sie nachgab.


  »Schon gut, schon gut. Wir finden den Weg.« Sara trat zur Tür. Eine schmale Stiege mit dunklen Holzbohlen führte nach oben, die Stufen knarrten, als sie hinaufstiegen. Ein kleiner Gang lag vor ihnen, von dem zu beiden Seiten Zimmertüren abzweigten.


  »Bis später«, sagte sie und verschwand in einem der Zimmer.


  Tom wählte die Tür gleich links nach der Treppe. Das Bett war nicht sonderlich groß, aber einladend weich und das Laken roch frisch und sauber. Ein kleines Badezimmer mit einer Wanne schloss sich an den Raum an, und als Tom an den Hähnen drehte, ergoss sich heißes Wasser auf seine Finger.


  Er ließ sich auf das Bett sinken.


  Es ist gewiss nur ein verdammt seltsamer Traum, gleich, was sie sagen. Wenn du aufwachst, wird die Welt wieder in Ordnung sein. Victoria und Mickey werden dir zwar noch immer fehlen, aber all das hier–das hier würde verschwunden sein.


  Eine Prophezeiung, dachte Tom, kurz bevor ihn der Schlaf übermannte. Parallele Realitäten. Das ist nichts für mich. Ich bin nur einer von den kleinen Leuten, die ihr Leben leben, von der Geburt zum Tod, mehr nicht, und von den großen Dingen wollen wir gar nichts erfahren. Nein. Das ist nichts für mich.


  Er schlief ein.
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  Tom erwachte sieben Stunden später, als Sara an seine Tür klopfte, um ihm mitzuteilen, dass Robert ihnen ein Abendessen vorbereitet hatte und es danach an der Zeit war, die Tunnel zu betreten.


  Also doch kein Traum. Es war Realität.


  Tom stieg die schmale Treppe mit einem Gefühl im Magen hinab, das zur Hälfte aus Hunger und zur Hälfte aus Nervosität bestand. In der Bar erwarteten sie ihn. Sara hatte sich umgezogen und trug jetzt feste Wanderstiefel und zwei Rucksäcke in der Hand. Vor ihnen standen Gepäck, frische Kleidung, ein neuer Mantel und Wanderschuhe, die Tom wie angegossen passten, als er sie anprobierte. Die Wut, die er verspürt hatte, war nach den Stunden des Schlafes verraucht.


  »Setzt euch«, rief Robert, »denn bevor ihr aufbrecht, muss Tom endlich das erfahren, was wichtiger ist als alles andere.« Er tischte ihnen ein kleines Abendessen auf, Nudeln in einer dunklen Fleischsoße, das sie zu dritt verspeisten, und warf Tom dann einen langen, ernsten Blick zu.


  »Du verlangst zu wissen, gegen wen wir in diesem Krieg stehen. Der große Feind, so nennt der Ring ihn, doch es ist nur einer von vielen Namen, unter denen wir ihn kennen.«


  Sara musterte Robert argwöhnisch. Ihre Gabel mit den Nudeln verharrte auf halber Höhe in der Luft.


  »Ash Al Thor, dies ist einer seiner Namen. Der dunkle Wanderer, der wilde Jäger. Den Landstürzer, so nennt ihn die Bevölkerung Norvalds, auch wenn sie ihn für eine Sagengestalt halten. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Seit Jahrhunderten hält er sich im Schatten verborgen, lenkt und spannt seine Fäden wie eine fette Spinne in ihrem Netz. Ich weiß nicht, wo er zu finden ist, doch der Höchste unseres Ordens vermutet ihn in Norvald selbst.«


  Tom blickte von Robert zu Sara. »Wartet mal. Er ist in Norvald? Aber dort wollen wir doch hin?«


  »Genau dort müssen wir hin. Dorthin wird er deine Familie entführt haben.«


  »Ach ja?«


  »Norvald ist unser Ziel. Das Land und die Gelehrten, die dort leben, Thjenns genannt.«


  »Man sagt, der dunkle Wanderer ist kein Mann. Er ist ein Dämonenbeschwörer, der in eine zerschlissene Robe gehüllt durch die Lande streift, Finsternis um sich schart und in vielen Regionen seine Anhänger gefunden hat. Das Lied warnt davor, dass die wilde Jagd über alle Lande ziehen wird, wenn er an Macht gewinnt, und er wird ihr Anführer sein: der wilde Jäger.«


  Tom spürte, wie sich die feinen Härchen auf seinen Armen aufrichteten. Etwas, das Victoria zu ihm gesagt hatte, noch bevor die Suchmannschaften am Berg eingetroffen waren, kam ihm in den Sinn: Wenn das Licht erlischt, holt der wilde Jäger uns.


  »Und das Lied besagt…«


  Sara räusperte sich. »Wie ich bereits erklärte, besteht das Lied aus mehreren Teilen. Den Verschworenen selbst ist nur dieser erste Teil bekannt. Hör zu.« Sie begann in einem sanft melodischen Tonfall zu rezitieren und Tom lauschte ihren Worten.


  


  Durch Feuer und Wasser wird er gehen,


  mehr verlieren, als ein Mann verlieren kann,


  fallen,


  wieder auferstehen.


  Wenn die lange Nacht anbricht,


  das Dunkel obsiegt,


  der Schleier offen steht,


  die Zeit nicht mehr verrinnt,


  und die wilde Jagd umgeht,


  Mensch und Tier ihr flieht,


  kommt einer hervor,


  allein tritt er


  ihm


  entgegen,


  dem, der nicht geschlagen werden kann,


  zu einen, was sich nicht vereinen lässt,


  zu teilen, was sie nicht mehr teilen kann.


  Und er trägt den Namen,


  der eine Wiederkehr lang nicht gehört wurde:


  Lhomondir, der Bringer des Anfangs,


  Erster der großen Suche,


  Träger des Winterschwerts.«


  


  Nachdem Sara geendet hatte, legte sich Stille über ihren Tisch. Einmal flackerte das Licht. Tom war es, als würde draußen in der Dunkelheit etwas um die Bar schleichen. Er blickte zu den dünnen Glasscheiben hinüber, hinter denen die Nacht lag. Würden sie zurückhalten, was immer dort draußen lauerte?


  »Und… was bedeutet das?«


  »Nun, der Text erzählt von einem, der auserwählt werden wird, einem Mann, der alles verlieren und sich dann unserer Sache zuwenden wird. Einer, der vereinen kann, was sich nicht vereinen lässt. Er wird sich, wenn er sein Schicksal annimmt, Lhomondir nennen oder genannt werden.«


  »Der Text des Liedes ist nicht gerade eindeutig. Wie könnt ihr euch sicher sein, dass ich derjenige bin, von dem es erzählt?«


  »Das können wir nicht«, erwiderte Sara leise, »und es könnte auch auf jemand anderen hinweisen, das ist wahr. Doch wir vertrauen auf das, was die Vision dem Höchsten unseres Ordens gezeigt hat. Und du vergisst, dass viele Merkmale des Liedes auf dich hindeuten. Feuer und Wasser, der Sturz, die Verluste.«


  Feuer und Wasser, dachte Tom. Ja. Der Verkehrsunfall, das brennende Wrack, in dem sein Sohn gestorben war–Feuer. Und das Wasser? Nun, dies war offensichtlich der Fluss, in den er gestürzt war. Und ganz bestimmt war er gefallen und auch wieder aufgestanden. Er ballte eine Hand zur Faust. »Das…das muss nicht bedeuten, dass ich es bin. Wie viele andere Männer gibt es, auf die diese vage Beschreibung zutrifft? Gewiss hunderte.«


  »Der Seher hat dich in seiner Vision gesehen, dich und niemand anders.«


  »Und wenn sich euer Seher irrt?«


  »Dann…das dürfen wir nicht denken.«


  Tom schüttelte den Kopf. Sara warf ihm einen mitfühlenden Blick zu.


  »Was ist die wilde Jagd? Und wieso sollte der Schleier offenstehen?«


  »Der große Feind, so vermuten einige der Verschworenen, könnte sich denen bedienen, die im Schleier, im Dunkel zwischen den Welten leben. Die wilde Jagd ist ein Heer von Kreaturen, die ich hier nicht beschreiben will, doch was sie tun, ist entsetzlich, sie entführen Menschen und Tiere, morden, zerstören und vernichten, wie es das Lied erzählt.«


  »Der letzte Teil…von wegen, allein tritt er ihm…was? Kannst du das nochmal wiederholen?«


  »Alleine tritt er ihm entgegen, dem, der nicht geschlagen werden kann, zu einen, was sich nicht vereinen lässt, zu teilen, was sie nicht mehr teilen kann.«


  »Was soll das bedeuten?«


  Wieder tauschten Sara und Robert einen Blick. »Nun, es bedeutet wohl, dass du derjenige bist, der Ash Al Thor entgegentritt…am Ende.«


  »Ihm, der nicht geschlagen werden kann? Warum sollte ich dies tun? Nur weil es irgendein Lied mir aufträgt?« Tom schnaubte. »Das könnt ihr wohl kaum von mir verlangen.«


  »Nein«, erwiderte Sara. »Das können wir nicht verlangen. Wir können nur hoffen, dass du uns hilfst, gegen das zu bestehen, was immer sich uns in den Weg stellen wird.«


  Tom senkte den Blick. Zu bestehen. Ich will nur meine Familie wiederfinden.


  »Wieso tut er das? Was sind seine Ziele? Er kann wohl kaum grundlos von solchem Hass besessen sein.«


  »Die Großmeister glauben, dass auch Al Thor von Dingen getrieben wird, die er nicht begreifen kann. Sei es der Hass auf Menschen wie dich, Tom, die eine Familie besitzen und lieben können, sei es das Verlangen danach, es solchen Menschen gleichzutun, im Wissen darüber, dass er es nie wird erreichen können, sei es das Streben nach unbegrenzter Macht…wir müssen uns hier mit Mutmaßungen abgeben, denn niemand der ihm nahegekommen ist, und uns berichten könnte, ist zurückgekehrt.«


  »Lhomondir…die Wiederkehr…was bedeutet dies?«


  »Darüber kann ich dir nichts sagen. Wir wissen es nicht.«


  »Und das Winterschwert?«


  »Wir vermuten, dass das Artefakt, das als das Winterschwert bezeichnet wird, von den Thjenns gehütet wird. Deshalb müssen wir sie aufsuchen und es finden, denn du wirst als Träger desselben in der Prophezeiung genannt.«


  »Wo sind die anderen Teile des Liedes? Wie geht es weiter?«


  »Nun, dies ist der interessante Teil der ganzen Sache. Die Niederschrift des Liedes wird in einem versiegelten Schrein im Tempel des Rings aufbewahrt. Jorn hat ihn mir gezeigt. Unser Tempel liegt in einem uralten unterirdischen Versteck unter Bern, und allein die Verschworenen des Ringes wissen von ihm. In den Katakomben des Tempels, die sich an den Raum mit dem Schrein anschließen, existieren Türen ohne Schlösser, ohne jeden sichtbaren Mechanismus. Die Großmeister vermuten, dass dort–tief in den Katakomben verborgen–die weiteren Teile der Prophezeiung zu finden sind.«


  »Warum brecht ihr die Türen nicht auf?«


  Sara und Robert wechselten einen Blick. »Das wurde versucht. Daraufhin ist ein Teil der Katakomben eingebrochen. Die Türen sind versiegelt, und das werden sie bleiben, bis einer kommt, der sie zu öffnen vermag.«


  »Wer kann das sein?«, fragte Tom, obwohl er ahnte, wie die Antwort lauten würde.


  »Das wissen wir nicht. Ich denke, du solltest eines Tages einmal dort vorbeischauen, doch im Moment müssen wir dem Auftrag der Großmeister folgen–nach Norvald und zu den Thjenns gelangen, und die große Suche nach dem Winterschwert, von der das Lied erzählt, beginnen.«


  Robert gab ein Geräusch von sich, das halb nach Husten, halb nach einem Räuspern klang. »Wenn ihr so weit seid, dann werde ich euch zu den Tunneln bringen.«


  Tom warf ihm einen Blick zu. »Was geschieht, wenn wir weg sind?«


  »Oh, ich bleibe hier. Ich werde den Orden informieren, dass ihr beide hier vorbeigekommen seid.«


  »Wieso informieren wir sie nicht sofort?«


  »Unsere Kommunikationswege hier draußen sind …nun, nennen wir sie ein wenig umständlich. Es dauert, bis eine unserer Nachrichten ankommt, und ebenso lange dauert es, bis ich wieder Antwort erhalte.«


  »Deshalb können wir auch nicht warten, und den Rat um Unterstützung bitten«, sagte Sara, »es würde zu lange dauern, und uns läuft die Zeit bereits davon.«


  Robert deutete auf die Rucksäcke. »Ihr müsst euch natürlich auf das Nötigste beschränken. Heimlichkeit, nicht Kampfeskraft wird euch nach Norvald führen. Dennoch – ladet die Waffen nach.« Er brachte eine Kiste, die er mit einem Schlüssel öffnete, den er um den Hals trug. Diverse Munitionsschachteln lagen dort, aus denen sie Toms Revolver und Sara kleine Pistole luden. Tom packte einige Schachteln in seinen Rucksack, bis ihm etwas einfiel. »Hast du nicht gesagt, wir könnten keine Schusswaffen nach Norvald bringen?«


  »Nicht durch den Schleier, richtig. Doch die Tunnel wirken anders, sie werden uns nicht daran hindern. Bist du bereit?«


  Tom schulterte den Rucksack. »Gehen wir.«


  Robert führte sie in den hinteren Teil der Bar, der am weitesten vom Eingang entfernt lag und durch eine Tür.


  »Willkommen in unserem kleinen Lagerraum.«


  Das Lager war riesig, mehr eine Kathedrale als eine Halle, und doch konnte Tom nirgendwo eine Tür entdecken. Sie folgten Robert an Regalreihen vorbei, in denen sich Lebensmittel und Wasserkanister zuhauf stapelten.


  »Ihr seid gut ausgerüstet.«


  »Der Tag, an dem wir von diesen Vorräten leben müssen und sie aufbrauchen, wird ein schwarzer Tag werden.« Robert langte zwischen zwei Regalbrettern hindurch und berührte die Wand dahinter. Das Regal klappte mitsamt der Wand nach innen und gab einen Durchgang frei.


  »Folgt mir.« Robert entzündete eine Taschenlampe.


  »Sollten wir keine nehmen?«


  »Nicht für die Tunnel, nein. Du wirst gleich sehen, warum das nicht nötig ist.«


  Hinter dem geheimen Durchgang führte der Pfad sie nur noch wenige Meter geradeaus, dann kam eine Treppe, die in der Dunkelheit nach unten verschwand.


  »Vorsicht jetzt.«


  Sie stiegen hinab. Tom spürte, wie sich ein seltsames, unangenehmes Druckgefühl auf seine Ohren legte, etwa so, als würde er unter Wasser tauchen. Kein Laut durchdrang die Dunkelheit mit Ausnahme ihrer Schritte. Die Treppe schien endlos.


  »Einhundertzweiundachtzig Stufen«, sagte Robert nach einiger Zeit. Dann hatten sie wieder ebenen Boden vor sich. Der Korridor endete vor einer Tür aus schweren dunklen Holzbohlen, die mit quergestemmten Balken gesichert war.


  Was wollen sie dort drinnen eingesperrt halten? Tom sah sich um und wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


  »Pack mit an«, sagte Robert, »die sind zu schwer für mich allein.« Gemeinsam hievten sie die Balken zur Seite. Die Tür hing voll Spinnweben, das Holz war im Licht der Taschenlampe alt und fleckig.


  Robert zog einen alten Messingschlüssel aus der Tasche und wandte sich Sara zu. »Du weißt, wie ihr euch verhalten müsst. Geht immer geradeaus, bis ihr eine Tür findet, die euch einladend erscheint. Geht nicht durch eine andere Tür. Achtet nicht auf die Laute, die ihr hören werdet. Seht euch möglichst nicht um. Bleibt tapfer und wahren Herzens, dann werdet ihr euer Ziel finden, und am Ende die Thjenns erreichen.« Er umarmte Sara, dann streckte er Tom die Hand hin.


  »Der Ring wird euch nicht vergessen. Ich werde den Orden über euren Verbleib informieren.«


  »Ich hoffe es«, sagte Tom. »Denn weder weiß ich, worauf wir uns hier einlassen, noch weiß ich, wohin uns der Weg führen wird.« Er sah zu Sara hinüber. Gänsehaut kroch über seine Arme. Etwas war hinter dieser Tür, von solcher Gewaltigkeit und Macht, wie es noch kein Mensch gesehen hatte. »Das weiß niemand von uns, das kann ich mittlerweile fühlen.«


  »Der Weg führt euch immer bis ans Ziel, solange ihr ehrlich, mutig und aufrecht bleibt, auch wenn ihr Umwege gehen müsst. Das ist die Lehre des Ordens. Verzagt nicht.« Robert umarmte nun auch Tom. »Wenn du derjenige bist, für den man dich hält, dann bin ich froh, dir begegnet zu sein.«


  Tom schluckte, um gegen die Trockenheit seiner Kehle anzukämpfen. »Werde ich meine Familie wiedersehen? Kannst du mir versprechen, dass ich zurückkomme?«


  »Nein. Doch wenn du zurückkehrst, wirst du ein anderer sein. Wer einmal durch diese Türen schreitet, kehrt verändert wieder.« Er packte den Schlüssel. »Es bleibt nichts mehr zu sagen. Ich öffne das Tor, also tretet zurück.«


  Das Schloss knirschte, Staub rieselte aus dem Spalt zwischen Rahmen und Tür, als Robert den Schlüssel drehte. Dann langte er nach vorn und zog die Tür mit einem Ruck auf. Alte Scharniere quietschten, längst vergessene Luft trieb ihnen in die Gesichter. Der Eingang blickte ihnen einem weit aufgerissenen Mund gleich entgegen, bereit, sie zu verschlingen und nie wieder freizugeben. Robert richtete den Lichtkegel der Taschenlampe hinein, doch der Strahl reichte nicht viel weiter als einige Meter, bevor er von der Dunkelheit, die wie Nebelschwaden herankroch, verschluckt wurde.


  »Geht, na los! Die Hoffnung geht an eurer Seite.«


  Tom tat einen Schritt nach vorn über die Schwelle. Seine Beine bewegten sich wie mechanisch, als hingen sie an Schnüren, als gehörten sie nicht richtig zum Rest seines Körpers. Er spürte, dass er sich nicht wieder in Bewegung hätte setzen können, wenn er jetzt stehengeblieben wäre, darum zwang er sich, nicht innezuhalten. Doch Sara war direkt neben ihm und schon nach wenigen Metern packte sie seinen Arm, und gebot ihm, stehenzubleiben.


  »Was ist?«


  »Warte.«


  Er blieb stehen und atmete schwer inmitten der heraufziehenden Finsternis.


  Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. Ein letzter Lichtstrahl kroch von draußen herein, dann verschwand auch er. Tom konnte hören, wie die schweren Balken von der anderen Seite gegen das Holz fielen und für immer den Ausgang verschlossen.


  Dann keinen einzigen Laut mehr.
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  Sie standen nebeneinander in der Dunkelheit. Tom war es, als befände er sich kilometerweit unter der Wasseroberfläche: Grabesstilles herrschte rings um sie, dazu ein Druckgefühl, das auf ihren Ohren lastete. Tom, der bereits die Dunkelheit des Reduits als unnatürlich und beengend empfunden hatte, musste sich eingestehen, dass die Gänge des Reduits im Vergleich zu diesen Tunneln ein Sonntagsspaziergang gewesen waren.


  »Warte«, sagte Sara. »Deine Augen gewöhnen schnell daran.«


  An was? Hier ist nichts, wollte Tom sagen, doch dann stutzte er. Der Tunnel war nicht so finster, wie er es erwartet hatte. Langsam schälten sich kleine Lichtpunkte aus der Dunkelheit heraus, wurden größer und heller. Oder war es nur der Gewöhnungseffekt der Augen, wie Sara sagte? Er wusste es nicht. Die Lichtpunkte wuchsen, strahlten hinauf zur Decke, zum Boden, und die Wände entlang. Das Licht kam aus kleinen Tongefäßen, nach oben und unten kreisrund geöffneten Kugeln, die zu beiden Seiten an den Wänden hingen. In ihren Mitten tanzten gelbweiße Flammen, und ihr Licht sickerte in den Tunnel hinein. Tom erinnerten sie an kleine Kerzen.


  »Was sind das für Dinger?«


  »Man nennt sie die unsterblichen Lichter.«


  »Unsterblich? Wie kann das sein? Wer hat sie entzündet?«


  »Sie brannten bereits, als die Tunnel entdeckt wurden. Sie werden noch brennen, wenn der letzte Mensch von der Erde verschwunden und nur noch eine ferne Legende ist.«


  Tom betrachtete die kleinen Lichter ehrfürchtig. »Wie kommt es, dass so viele von uns nicht wissen, was um sie herum versteckt ist?«


  »Sie sehen nicht. Sie schauen zwar in die Welt hinaus, doch sie sehen nicht wirklich. Das ist eines der ersten Dinge, die der Ring dir beibringen wird. Aber es wird dich ein Leben oder mehr kosten, wahrhaftig zu sehen.«


  »Der Ring … die übrigen Mitglieder des Ordens, werde ich ihnen begegnen?«


  »Ja. Wir sind auf dem Weg zu den Thjenns, den Gelehrten Norvalds. Auch sie sind Angehörige unseres Ordens. Sie werden dir deine Fragen beantworten können.«


  Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Die Wände waren aus blanken, tiefschwarzen Quadersteinen ohne sichtbare Fugen gemauert. Der Tunnel führte stur geradeaus, ohne auch nur die geringste Krümmung oder Unebenheit in Wand oder Boden aufzuweisen. Das einzige Element, das sich veränderte, war die Decke: zuerst hing sie niedrig über ihren Köpfen, dann hob sie sich allmählich, und die Wände wuchsen mit ihr in die Höhe, bis die unsterblichen Lichter kaum mehr ausreichten, um ihnen Licht zu spenden. Tom konnte keinen Sinn oder Nutzung in dieser Konstruktion erkennen. Hin und wieder überlegte er, an welcher Stelle des Tunnels sie sich wohl gerade aufhielten; nach der Zahl der Schritte und Meter, die sie zurückgelegt hatten, musste der Tunnel sich für Kilometer ausschließlich in eine Richtung erstrecken.


  Wir befinden uns hier und dort zugleich, hatte Robert gesagt. Dort draußen ist nichts. Ha, vielen Dank. Wirklich sinnvoll. Und wohin kommen wir, wenn wir ins Nichts hinausschreiten?


  Wiederum einige Zeit später bemerkte Tom, dass seine Armbanduhr stehen geblieben war. Die Zeiger deuteten auf vier nach sechs in der Frühe.


  »Wann haben wir den Reduit betreten?« Seine Stimme hallte von den Wänden wider und erzeugte ein schwaches Echo. Die unsterblichen Lichter flackerten.


  »Ich weiß nicht genau. Wir sind um eins losgefahren…vier Stunden später, denke ich. Gegen fünf.«


  Und somit eine Stunde vor der Zeit, die seine Uhr nach wie vor anzeigte. Was bedeutete, dass sie stehen geblieben war, als er mit ihr den Riss durchquert hatte. Tom wollte nach dem Mechanismus greifen, mit dem er sie wieder aufziehen konnte, hielt dann jedoch inne. Nein. Noch nicht. Es war falsch, fühlte sich falsch an. Diese Uhrzeit erinnert mich an den Augenblick, der mein Leben auf den Kopf gestellt hat. Ich lasse sie so stehen, dachte er. Vorerst.


  Nachdem sie eine Strecke von etwa fünf Kilometern zurückgelegt hatten, begann sich der Tunnel zu verändern. Fünf Kilometer – so schätzte Tom jedenfalls. Entfernungen waren hier nur sehr schwer zu bestimmen, doch er war darauf bedacht, seine Schritte und damit die ungefähr zurückgelegte Wegstrecke nicht aus den Augen zu verlieren. Sich auf diese Weise mit etwas Einfachem und völlig Natürlichem zu beschäftigen gab ihm Stabilität und Halt, es half ihm, nicht den Verstand zu verlieren. Tom brannten Fragen auf der Zunge, seit sie die Tunnel betreten hatten, doch konnte er aus Saras forschen, vorwärtsdrängenden Schritten lesen, dass noch nicht die Zeit gekommen war, sie zu stellen. Als sich der Tunnel dann jedoch zu verändern begann, sich eine leichte Rechtskrümmung in den kerzengeraden Verlauf einschlich, konnte er nicht länger schweigen.


  »Werden wir einen Ausgang finden? Wann werden wir einen Ausgang finden?«


  »Ich hoffe es.« Sara drehte sich zu ihm um, ohne langsamer zu werden. Der Schimmer der unsterblichen Lichter spiegelte sich in ihren Augen. »Die Tunnel sind etwas, das unglaublich schön und gefährlich zugleich werden kann. Wir müssen weiter.«


  Weitere zwei Stunden vergingen–Tom zählte einen Kilometer–bis der Tunnel einen scharfen Knick nach rechts machte. Gleich dahinter war eine Treppe, die sie über viele Stufen hinaufführte, wo ein weiterer Gang auf sie wartete, unverändert, mit nacktem Mauerwerk und den kleinen Lichtern an ihrer Seite, die sie begleiteten.


  Nicht wenig später hielt Sara an. »Schau«, sagte sie, »hier ist eine Tür.«


  Und da war sie, gleich vor ihnen. Die Tür schien völlig gewöhnlich, aus dunklem Holz gefertigt, mit einem Griff aus Messing. Tom streckte die Hand aus.


  »Warte. Wir müssen uns sicher sein.«


  »Sicher? Wozu sicher? Hat er nicht gesagt, sollten wir eine Tür finden, die uns passt, dann hindurchgehen und das war’s?«


  »Du musst die Sache mit Respekt behandeln. Dieser Tunnel ist uralt. Er ist mehr als nur ein aus Steinen gemauertes Bauwerk. Weißt du, was sich hinter dieser Tür versteckt?«


  »Wir werden es jedenfalls nie erfahren, wenn wir sie nicht öffnen.« Tom berührte den Griff, bevor Sara ihn zurückhalten konnte. Was dann folgte, geschah im Bruchteil einer Sekunde: Er schrie. Sein Arm, der mit der Tür in Verbindung stand, zuckte wild. Sein ganzer Körper schien unter Strom zu stehen, und er schrie, schrie vor Schmerzen–


  Sara stürzte an seine Seite, packte ihn am Arm und riss ihn zurück. Tom sackte nach vorne und blieb mit dem Gesicht auf dem steinernen Boden liegen.


  »Tom! Nein!« Sara kniete sich neben ihn und drehte ihn um. »Was ist los?« Erst als sie ihm ins Gesicht sehen konnte, erkannte sie, dass er grinste.


  »Oh Gott, diese Schmerzen«, rief er heiser. »Da war nichts. Die Tür ist harmlos.«


  »Was?!« Sara sprang auf und Zornesröte schoss auf ihre Wangen. »Idiot!«


  Tom rappelte sich auf, noch immer grinsend. »Nimm’s mir nicht übel, ich konnte nicht anders.«


  »Das ist nicht lustig!«


  »Ich weiß. Wollen wir es jetzt wagen oder weitergehen?«


  Sara bedachte ihn mit finsterem Blick, wischte sich die Hände an den Hosen ab und sagte dann: »Tu es. Aber geh davon aus, dass ich mich nicht noch einmal zum Affen mache.«


  »Botschaft erhalten.« Ich hätte es nicht tun sollen, dachte er. Nicht in dieser Situation. Tom näherte sich der Tür und legte erneut die Hand auf den Griff. Das Messing war kühl unter seinen Fingern. Nichts geschah. »Also gut, ich wage es. Eins, zwei…drei.« Er öffnete die Tür einen Spalt breit und warf einen Blick hinein.


  »Was zur Hölle …?«


  »Was ist es?«


  »Schau es dir an.« Tom stieß den Türflügel auf.


  »Oh nein.«


  Sie blickten in ein kleines Kinderzimmer, in dem eine Wiege stand. Durch ein hohes Fenster fiel warmes Sonnenlicht herein. Die Tapeten an den Wänden waren mit kindlichen Weltraumotiven, Raumschiffen, Astronauten und Sternen verziert. Am Boden lagen ein Teddybär und ein paar Bauklötze, und über der Wiege, die in der Raummitte stand, baumelte eine Sternmobile mit kleinen Sonnen und Monden von der Decke. Die Gestirne bewegten sich sanft im Lufthauch.


  »Was zur Hölle?«, wiederholte Tom. Dann blickte er zu Sara hinüber. »Wie…wie kommt das hierher?«


  »Ich weiß nicht. Kennst du dieses Zimmer?« Sara schlug sich die Hand vor den Mund, als sie begriff. »Nein…oh, das…das tut so mir leid.«


  Tom ballte seine Hände zu Fäusten. Seine Nägel pressten sich ins Fleisch seiner Handballen. »Dieses Zimmer–dieses Zimmer ist exakt jenes, das wir…Vic und ich…für unseren Sohn eingerichtet haben. Unseren ersten Sohn. Lukas. Oh Jesus.«


  »Tom, ich…«


  »Nein, nein, nein. Ich kann das nicht glauben. Das ist ein Trugbild. Muss sein. Kann nichts anderes sein als ein Trugbild.«


  »Tom, bitte–gehen wir weiter, komm schon…«


  Er starrte noch immer in das kleine Zimmer, das gespenstisch verlassen vor ihnen lag.


  »Lass uns weiter gehen, bitte–« Sara packte seinen Arm.


  Er atmete durch, riss sich von dem Anblick los. »Ja«, schloss er, »gehen wir weiter. Es ist wohl das–«


  Aus der Wiege erklang ein Laut: das zaghafte Weinen eines Kindes. Tom sah zu dem kleinen Bettchen hinüber, doch er konnte nicht hineinblicken, dafür war der in ihre Richtung gerichtete Teil der Wiege zu hoch.


  »Das ist unmöglich«, sagte er. Tom erschrak, als er hörte, wie sehr seine eigene Stimme zitterte. »Aber ich muss nachsehen, muss…«


  »Tom, nein–«


  »Ich muss!« Er riss sich los, als ihn Sara zurückhalten wollte. Tom trat über die Schwelle, hinein in das kleine Zimmer hinter der Tür.


  Die Wiege schien aus der Nähe noch kleiner als von draußen. Tom berührte den Rand, das Holz war glatt und kühl unter seinen Fingern. Dann trat er um das Ende herum und beugte sich vor, um hineinzusehen.


  Die Wiege war nicht leer.


  Aber es war auch Lukas, der in ihr lag.


  Tom sah hinein. Es war nicht, was er erwartet hatte. Gelbe Augen, Zähne, ein monströser, deformierter Körper, vielleicht Blut, all dies hatte er erwartet, doch nichts davon besaß das Kind dort in der Wiege. Tom sah hinab und blickte in seine eigenen Augen.


  Er hatte sich auf Fotos als Kleinkind und Baby gesehen. Er sah sich auch jetzt, in diesem Augenblick, blickte in seine eigenen Augen, sah sich selbst dort als Säugling liegen, weinen und mit winzigen Händen um sich greifen, ja, nach sich selbst greifen–


  Tom taumelte zurück und drehte sich um. Der Boden unter ihm schien schlagartig steil anzusteigen, und die Tür–mit einem Mal war sie weit entfernt–begann sich zu schließen. Und er konnte spüren, wiedie Wiege näherkam. Sie kroch auf ihn zu, ihr waren Beine gewachsen, wie ein Insekt stakste sie heran. Angst griff nach ihm mit langen Fingern. Was jetzt dort in der Wiege lag, das wollte er nicht sehen, denn was jetzt dort lag, war entsetzlich. Er rannte los. In seinem Kopf schrie eine Stimme um Erbarmen. Die Tür schloss sich weiter, sie knarrte, Sara schrie nach ihm von der anderen Seite, ihre Stimme panisch und verzerrt, und zuletzt warf er sich nach vorne, packte den Türrahmen und die Tür, riss sie über einen mächtigen Widerstand hinweg auf, taumelte und fiel hinaus.


  Mit einem dumpfen Krachen schlug die Tür hinter ihm ins Schloss. Ein Ächzen durchlief das Holz. Sara fing ihn auf und stützte ihn, hielt ihn fest, bis sich sein Atem beruhigt hatte.


  Sein Herz puckerte gegen die Rippen seines Brustkorbs, wieder und wieder. Tom holte Luft wie ein Ertrinkender. Luft, mehr Luft!


  »Was ist passiert? Tom, was–was hast du gesehen?«


  »Ich…Gott, ich bin mir nicht sicher.« Er schüttelte sich, wie ein Hund, der lästiges Wasser loswerden wollte. »Ich glaube«, sagte er heiser, »ich hatte eine Halluzination.« Als sich seine Sicht wieder aufklarte, erzählte er ihr, was geschehen war. »Ich war dort…ich selbst, als Säugling. Die Augen…ich habe in meine eigenen Augen geblickt…«


  »In der Wiege?«


  »In der Wiege.« Tom spähte zu der Tür hinüber, die nun wieder verschlossen war. Täuschten ihn seine Sinne oder hämmerte etwas von der anderen Seite dagegen?


  »Aber das Zimmer war eingerichtet wie das von Lukas.«


  »Ja.«


  »Das ist verrückt.« Sara bot ihm eine Wasserflasche an. Er trank sie im Sitzen, und dann rappelte er sich mühsam auf und sie gingen weiter, langsam den dunklen Pfad hinab. Fort, nur fort von der Tür und diesem Ort.


  Mit der Zeit beruhigten sich seine Nerven, doch seine Muskeln schmerzten, als wäre er einen langen Marathon gerannt. Die Wunde in seiner Schulter pochte unrhythmisch.


  »Das ist unmöglich«, sagte Tom nach einer Weile, als die Tür längst wieder außer Sicht war. »Es muss eine Sinnestäuschung gewesen sein, gewiss war es das. Aber…du hast das Weinen auch gehört. Also…«


  »Es macht wenig Sinn, dass wir uns darüber den Kopf zerbrechen«, meinte Sara. »Sieh nicht zurück. Und wenn wir der nächsten Tür begegnen, dann lass mich als Erstes hineingehen.«


  »Du willst wieder dort hinein?«


  »Was bleibt uns übrig?«


  »Was sind diese Tunnel?«


  »Sie verändern sich. Passen sich an. Ich sagte bereits, sie können sehr gefährlich werden.«


  »Was wäre geschehen, wenn…wenn ich die Tür nicht rechtzeitig erreicht hätte?«


  Sie warf ihm einen nervösen Blick zu. »Darüber denken wir lieber nicht nach.«


  Nach einiger Zeit sackte der Boden unter ihnen allmählich ab, die Wände wuchsen zur Decke hinauf, die bald außer Sicht war, und die unsterblichen Lichter spendeten nur noch wenig Licht, weil ihr schwacher Schein nicht mehr bis auf den Boden hinabreichte. In dieser Umgebung entdeckten sie die nächste Tür.


  Es war ein schwarzes Stahlmonstrum, das Tom an die schweren Brandschutztüren in Krankenhäusern erinnerte.


  »Hier ist noch eine«, sagte Sara von einer Stelle einige Meter weiter vorn im Tunnel. Er konnte sie kaum mehr erkennen, so weit oben hingen die unsterblichen Lichter nun, so tief war der Boden abgesunken. Tom schätzte, dass die Decke an die zwanzig Meter über ihnen liegen musste; alles, was er von seiner Begleiterin noch sah, war ein schwacher roter Fackelschein, der ihren blonden Zopf erhellte.


  »Geh nicht so weit«, sagte er.


  »Und noch eine. Falsch, zwei«, korrigierte sie sich. Als sie wieder an seine Seite trat, musterte sie ihn nachdenklich. »Vier Türen, dicht beieinander.«


  »Was sagt dir dein Gefühl?« Tom schob seinen Rucksack auf den Schultern ein Stück nach hinten, um das Gewicht zu verlagern. »Ich finde, wir sollten es wagen.«


  »Und ich habe ein ungutes Gefühl. Aber wir müssen es tun. Ich werde die erste Tür öffnen.«


  »Wir öffnen sie gemeinsam.«


  Sie trat an ihm vorbei und packte den Griff, Tom tat es ihr nach. »Okay. Ganz ruhig.«


  Die Tür glitt mühelos auf. Dahinter lag die Dunkelheit wie ein Schwamm, der alles Licht aufsaugte. Tom sah zu, wie Sara sich nach vorne beugte, und hineinspähte, jedoch im nächsten Augenblick sofort zurückwich. Die Luft, die aus der Öffnung herausströmte, roch wie die fauligen Überreste eines längst verwesten großen Tieres. Wind kam auf, strich mit langen Fingern um den Türgriff in Toms Fingern und heulte. Sara trat zwei Schritte zurück. »Ich denke nicht, dass wir dort hineingehen soll…« Sie verstummte. Ein Laut drang aus der Öffnung, ein Geräusch, das ihnen beiden ein Frösteln über den Rücken jagte. Ihr Blick fand Tom, sie starrten sich an, ein wortloser Austausch voller Furcht und böser Vorausahnung.


  Auch Tom hatte ihn vernommen. Das Geräusch war ein gewaltiges, feuchtes Schmatzen gewesen, dem ein Knacken folgte, das dem von brechenden Ästen–oder Knochen–verdammt ähnlich war.


  Tom warf sich gegen die Tür und schlug sie zu, als drinnen etwas mit einer solchen Kraft brüllte, dass der Boden vibrierte, und ihnen Erschütterungen über den gesamten Körper jagten.


  »Lauf!«, schrie Sara ihm ins Gesicht, »lauf!«


  Und Tom rannte. Sara war vor ihm, sie war schnell, behände und flink, doch er gab alles, um Anschluss zu halten. Roberts Worte dröhnten in seinem Kopf: Achtet nicht auf die Laute, und dreht euch nicht um. Teufel, nein, ich werde mich um nichts in der Welt umdrehen!


  Denn etwas kam hinter ihnen her. Tom konnte ein feuchtes Schleifgeräusch hören, wie etwas Riesiges über den Boden und die Wände glitt, und ein heißer, fauliger Luftstoß traf seinen Nacken. Tom rannte, der Rucksack hüpfte auf und ab, schnitt in seine Achseln. Die Wunde seiner Schulter platzte wieder auf, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu der Furcht, die er verspürte. Todesangst. Jede Faser seines Körpers kreischte in ihrer eigenen Disharmonie, schrie und betete für ihr Überleben.


  Sie rannten um ihr Leben, doch die Tunnel zeigten ihnen keinen Ausweg. Keine Tür, kein Durchgang, nur nackter Stein, Quader an Quader, und über alldem die unsterblichen Lichter, die gleichgültig auf sie herabschimmerten.


  Wir werden sterben. Tom jagte jener Gedanke im selben Moment durch den Kopf, als Sara aufschrie. Dort vorn–mehr als einhundert Meter entfernt–war eine Tür im Stein eingelassen, gleich dort vorn, nicht fern, und doch zu weit entfernt.


  Zu weit entfernt, um ihrer beider Leben zu retten.


  Nein, dachte Tom. Mit einem Mal keimte ein Gefühl in seinem Inneren, das er dort nicht mehr verspürt hatte, seit seine Familie verschwunden war. Widerstand regte sich in ihm. Nein, wiederholte er. Ich werde hier nicht sterben. Nicht hier! Dies ist erst der Beginn unserer Reise, nicht bereits ihr Ende! Nicht–hier!


  Etwas geschah: Der Tunnel schob sich zusammen, wie ein Gummiband, das fahrengelassen wurde, und sich daraufhin entspannte. Die Tür raste auf sie zu, als sich die Entfernung verkürzte, die gegenüberliegende Wand auf sie zu schnellte.


  Ja!, schrie Tom! Sei gegrüßt Tod, sei eines Tages gegrüßt, aber nicht heute! Nicht hier!


  Sara war bereits dort. Sie riss die Tür auf, die erschienen war– undTom sprang, streckte sich und fiel–fiel durch die Öffnung, während Sara hinter ihm die Tür wieder von innen zuschlug.


  Der Aufprall von der anderen Seite war gewaltig. Die Erschütterung fegte Staub durch den Türschlitz, riss Putz von der Wand und ließ einen Riss aufplatzen, der sich mit einem Knirschen von der Decke zur Oberseite des Rahmens zog.


  Ein tiefer Brummton, dann Stille.


  Tom saß gegen die Wand gelehnt, weinte vor Glück und lauschte. Er wusste, dass er nicht länger fliehen konnte, wenn sich das Ding auf der anderen Seite dazu entschied, erneut anzugreifen. Er blickte zu Sara hinüber, die sich mühsam aufsetzte, dann hinauf zu einem Gemälde hinter ihr an der Wand, auf dem das Porträt eines Mannes gezeichnet war, eines Mannes, den er noch nie gesehen hatte. Sein Herz hämmerte.


  Und dann stutzte Tom. Durch den Schleier von Schweiß und Tränen, die sein Körper aus Euphorie über den gerade entgangenen Tod ausschüttete, sah er sich um. Der Raum erinnerte ihn an ein altes Hotelzimmer, das seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Zertrümmerte Einrichtung, eine Matratze, aus der die Füllung quoll, lehnte an der Wand, von den Wänden hingen Tapeten, die mit dunklem Schimmel überzogen waren. In der Mitte des Raums baumelte eine nackte Glühbirne, die tanzende Schatten auf den staubigen Boden malte.


  »Wo sind wir?« Tom kämpfte sich mühsam auf die Beine. »Sara?«


  Sie murmelte etwas, das er nicht verstehen konnte. Er kniete sich neben sie. »Das war knapp«, flüsterte sie, »verflucht, war das knapp.«


  »Bist du unverletzt?«


  »Glücklicherweise…ja.« Sie ließ sich von Tom auf die Beine helfen. Gemeinsam traten sie an ein Fenster, das halb blind und von einem spinnennetzartigen Riss im Glas gezeichnet war. Draußen war Mittag, doch der Tag war trüb und dichte Nebelschwaden zogen über die Straßen unter ihrem Fenster. Von gegenüber starrten ihnen die blinden Fenster eines viktorianischen Gebäude entgegen, direkt davor stand eine Gruppe schwarzgekleideter Männer, die die Straße hinabblickten, als würden sie etwas erwarten. Sie trugen etwas auf ihren Anzügen und Jacken, das Tom von hier oben wie ein Abzeichen schien, aber genaueres konnte er nicht erkennen. »Wo sind wir?«


  »Wirf mal einen Blick auf das Gebäude da.« Sara zeigte in nördliche Richtung über die Dächer hinweg. Dort stand ein Turm, dessen Fassade jedem Reisenden überall auf der Welt bekannt war, genau wie sein Uhrwerk und der Glockenschlag. Aus Ziegelstein gemauert, mit einer Kalksteinfassade verkleidet, die Spitze aus gegossenem Eisen, stand er da. Big Ben, der große Turm des Palace of Westminster.


  »Wir sind in London?«


  Und noch während sie aus dem Fenster blickten und Tom die Nebelschwaden, die für gewöhnlichen Nebel oder Rauch wesentlich zu dicht waren, besorgt musterte, geschah etwas Seltsames.


  Die Männer auf der Straße wurden angegriffen. Wer die Angreifer waren, war nicht zu erkennen, doch Tom bemerkte, wo sie herkamen–aus beiseitegeschobenen Kanaldeckeln, hinter blinden Schaufensterfassaden und aus einer scheinbar leeren Kutsche, die am Straßenrand stand–kurz, aus dem Untergrund. Der Angriff war schnell und blutig. Einer der Männer, der aus dem Kanal geklettert war, schnitt einem der Uniformierten die Kehle durch, einige andere prügelten gemeinschaftlich auf einen einzelnen ein, der versuchte zu fliehen. Er streckte die Hände zum Himmel, kroch bald nur noch, und doch ließen sie nicht von ihm ab. Die Angreifer trugen weite Kittel, mehr Lumpen als Kleidung.


  »Jemand muss die Polizei rufen«, sagte Tom. »Hast du dein Handy noch?«


  Sara holte es hervor. »Kein Empfang«, sagte sie dann. »Ich bin mir nicht sicher…«


  »Wir sind in London! Die Zivilisation hat uns wieder!«


  »Wie erklärst du dir das da unten?«


  »Dafür gibt es bestimmt einen…« Tom hielt inne. Ein Beben erfasste das Gebäude, in dem sie standen, mehr noch, es packte die ganze Straße. Einige der Angreifer rutschten in den Blutlachen aus und fielen hin; als sie wieder aufstanden und davonrannten, waren sie über und über mit Blut beschmiert. »Es sei denn…es sei denn dies ist ein weiteres Trugbild, das uns der Tunnel präsentiert…« Er blickte sich nach der Tür um, trat hinüber und öffnete sie, während er den Atem anhielt. Dahinter lagen keine Tunnel, nur ein staubiger, von Unrat übersäter Raum.


  »Die Tunnel sind verschwunden.«


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Sara. Sie sah zu Big Ben hinüber, und Tom folgte ihrem Blick, gerade in jenem Augenblick, als es geschah; und was geschah, das würde Tom nie mehr vergessen können.


  Big Ben explodierte. Das Dach wurde weggesprengt, als ein gewaltiger Feuerball aus dem Inneren hervorbrach, Flammen an den Steinen leckten; dann–grauenhaft langsam–neigte sich der gesamte Turm und kippte, stürzte in sich, die Wände brachen wie Kartenhäuser und sackten zusammen, und der Turm fiel.


  Der Aufprall ließ die Scheiben klirren. Die Staubwolke kam einem Sandsturm gleich herangerast, verdeckte alles, was Tom und Sara draußen beobachten konnte, die Straße, die Stadt, den Himmel.


  Tom und Sara starrten einander an.


  Draußen heulten Sirenen, aber auch diese konnten einen Laut nicht verdecken, der Tom das Blut in den Adern gefrieren ließ: Gelächter und Jubelschreie, aus vielen tausend Kehlen.


   Kapitel V


  


   1


  

  An diesem Abend begegneten sie dem Mann, der sich Charles Logan nannte.


  Einen Tag lang waren Tom und Sara durch die Straßen der Stadt geirrt, auf der Suche nach einem Ort, an dem sie sich sammeln und für einen Augenblick ausruhen konnten. Ruhe benötigten sie dringend, denn der Irrsinn, der diese Stadt ergriffen hatte, war mehr, als ein Mensch, der sie zum ersten Mal betrat, ertragen konnte.


  Die Stadt…Tom schüttelte bedächtig den Kopf, während er mit einem Stift über einem Block Papier in dem Zimmer im ersten Stock des Hotels saß, das Logan führte. Das Notizbuch, in das er bisher geschrieben hatte, lag irgendwo sicher in einer Schublade in seinem Atelier, und doch war es ihm, als könnte er nicht davon ablassen, seine Gedanken auch weiterhin–gerade nach jenen Ereignissen–niederzuschreiben. So saß er hier, in einem durchgesessen Ohrensessel, mit Stift und Papier, das er sich von Logan geborgt hatte, und machte sich daran, ein paar Sätze zu formulieren, während draußen in der Ferne auf den Straßen der Stadt die Geräusche von Kämpfen zu ihnen heranrollten wie Wellen auf einem unruhigen Ozean.


  


  


  



  
    Aus den Notizen von Thomas Brandner

  


  

  Wir sind dem Ding entkommen, das uns durch die alten Tunnel gejagt hat, haben das Schlimmste überstanden – so dachte ich jedenfalls. Natürlich lag mir nichts ferner als in einem unheimlichen dunklen Steinkorridor gefressen zu werden. Aber das Schlimmste? Darüber bin ich mir nicht mehr sicher: Ja, wir sind dem Ding entkommen, doch zu welchem Preis?


  Die Stadt scheint London zu sein, doch auf eine verwirrende Art und Weise ist sie es doch nicht. In welcher der Parallelwelten, von denen Sara sprach, sind wir gelandet? All dies ist so verwirrend und allein der Gedanke daran verknotet mein Gehirn.


  Ich muss zunächst berichten, was geschah, nachdem Big Ben, so unglaublich es klingt, eingestürzt war. Sara und ich–Gott, ich bin ihr dankbar, dass ich diese Reise nicht alleine durchstehen muss–wir sind aus dem Zimmer geflohen, kurz, nachdem sich die Staubwolke gelegt hatte.


  Natürlich gelang es uns nicht, auf den Straßen unbemerkt zu bleiben. Eine Gruppe von Obdachlosen, widerliche Typen, starrte uns (höchstwahrscheinlich vor allem Sara) hinterher, eine Bande von bettelnden Jungs war anhänglich wie ein paar Schmeißfliegen, bis ich ihrem Anführer, den die anderen nur Flink riefen, etwas Geld zugesteckt habe. Der Stadtteil–ich glaube, dass ich mich von einigen Besuchen in London richtig erinnere –müsste Hackney gewesen sein. Mir ist es gleich aufgefallen: Alles war still, so leer und seltsam leise. Kein einziges Auto konnte ich auf den Straßen sehen, noch nicht einmal ein geparktes Motorrad, stattdessen Kutschen, überall Kutschen und der Rauch, der in der Luft hing, nahm zu, wurde dichter, je weiter wir uns dem Stadtkern näherten. Und Gaslaternen, an jeder Ecke hingen Gaslaternen aus geschmiedetem Eisen.


  Ach, ich hätte es ahnen müssen, dass mit jedem Meter, den wir zurücklegten, alles nur noch schlimmer werden würde.


  Die Stadt ähnelt London, dochetwas in den alten Tunneln hat uns in eine andere, veränderte Version unseres Londons geschickt, dessen bin ich mir mittlerweile sicher. In eine parallele Realität Londons. Ich sehe, dass auf den Straßen Kämpfe ausgetragen werden, zwischen Gruppen, die ich nicht kenne, die seltsame Ziele verfolgen und ich spüre, dass ich nicht hierher gehöre und doch hier bin. Der Rauch…woher kommt er?


  Wir fanden dieses Hotel, in dem ich nun sitze, als der Abend hereinbrach. Unsere Beine sind müde, unsere Rücken schmerzen. Ich kann spüren, dass sich mein Körper nach Ruhe sehnt, und wie es Sara geht, dies kann ich an ihrem Gesicht ablesen, in manchen Augenblicken, wenn sie sich unbeobachtet fühlt und ihre harte Schale, diesen Schutzmantel, den sie um sich legt, für einen Moment wegfällt, wenn ich sehen kann, dass ihr die vielen Kilometer Schmerzen bereiten.


  Wir fanden dieses Hotel oder soll ich sagen, es fand uns?


  Charles Logan schien auf uns gewartet zu haben, dieses Gefühl kann ich nicht ablegen. Er selbst ist ein gutmütiger alter Gentleman. Er hat uns die Zimmer ohne großes Nachfragen angeboten, und war sogar so freundlich, uns einige Flaschen Wasser mit hinaufzugeben. Ich denke, dass ihm aufgefallen ist, dass mit uns etwas nicht ganz stimmt, dass wir vielleicht nicht ganz hierher gehören, doch ich bezweifle, dass er sich weiter darum kümmert. Wir haben uns unter falschen Namen eingetragen: zwei Zimmer mit einer Verbindungstür. Ruhe, und ein bisschen Schlaf, das ist das Wichtigste, was wir nun brauchen. Vielleicht gelingt es uns morgen herauszufinden, was es mit dieser Stadt–ich wage es nicht, sie London zu nennen–auf sich hat.


  Eines weiß ich jetzt schon: Es scheint keine technische Entwicklung neuerer Herkunft zu existieren. Das Automobil scheint noch nicht erfunden. Wir haben im Zimmer einen Kohleofen, der stinkt, aber einigermaßen wärmt. Nirgends kann ich ein Anzeichen von Fortschritt erkennen, an der Rezeption ließ uns Logan unsere (falschen) Unterschriften in ein altes Buch eintragen. Er hat noch nicht einmal ein Telefon. Die Abwesenheit dieser Dinge stimmt mich nachdenklich.


  Aber immerhin haben wir elektrisches Licht. Wenn ich den Schalter drücke, flackern ein paar Glühlampen auf, die einen matten, kraftlosen Schein werfen.


  Und der Rauch…verflucht, wieso kehren meine Gedankengänge immer wieder zu den Rauchschwaden zurück, die sich hartnäckig über der Stadt halten? Ich bin mir sicher, dass ich verstehen kann, was hier vor sich geht, wenn ich verstehe, was es mit dem Rauch auf sich hat.


  Ich werde nun den Stift niederlegen. Es gibt so vieles, über das ich nachdenken muss. Ich mag mir nicht vorstellen, was mit uns geschehen sein wird, wenn ich den nächsten Eintrag niederschreibe. Aber dies wird sich zeigen.


  Gewiss. Es wird sich zeigen.


  

  Tom legte Papier und Stift neben sich, streckte die Beine aus und blickte durch das Zimmerfenster hinaus in die Stadt, in der heute Nacht weder Frieden noch Ruhe die Straßen erfüllen würden–und wohl auch in keiner der Nächte, die da kamen. Zuletzt schlief er ein. Wieder stand Tom vor seinem Sohn, der durch lange Tunnel schritt, denen gar nicht unähnlich, die sie vor kurzem selbst durchwandert hatten, und stets war jener dritte, dunkle Schatten bei ihm, ein Mann, dessen Gesicht Tom nicht ausmachen konnte. Er rief nach ihm in seinem Traum, fragte ihn, ob er Freund oder Feind sei, doch erhielt keine Antwort.


  Als Tom wieder erwachte, pochten Schmerzen in seiner Schulter. Der Ofen war nahezu erloschen. Kälte kroch ins Zimmer, durch die Fenster und Türritzen. Tom erhob sich, öffnete die Kohlenklappe, ganz leise nur, um Sara, die im Nebenraum schlief, nicht zu wecken. Die schwarzen Kohlestücke glühten wie kleine Rubine. Tom stieg der Qualm in die Nase. Just in dem Moment, als er die Klappe wieder schloss, konnte er von der Straße halblaute Stimmen hören, die zu ihm heraufwehten.


  Männer. Unten vor dem Hotel?


  Neugierig und beunruhigt zugleich trat er ans Fenster, schob den Vorhang ein Stück zurück und spähte hinab, dann öffnete er den Fensterflügel einen Spalt. Tom blickte in die kühle, neblige Nacht hinaus. Ein voller Mond drängte sich hinter den Rauchschleier, sein Licht silbern schimmernd. Die Männer dort unten sprachen miteinander, das war offensichtlich, aber sie taten es so leise, dass er weder ihre Worte verstehen noch einen Blick auf sie erhaschen konnte. Kurz darauf zerstreute sich die Gruppe in alle Himmelsrichtungen. Etwas an diesem Zusammentreffen bereitete ihm Sorge, doch er konnte nicht recht sagen, was es war. Nach einer Weile kehrte Tom zu seinem Sessel zurück, begann, seine Notizen ein weiteres Mal durchzusehen. Nur einmal blickte er auf, als ein Vogel das Fenster streifte und dabei einen leisen Ruf ausstieß. Die Zeit verging und erneut versank er in flachem, albtraumgepeinigtem Schlaf.


  Michael, dachte er, bleib stehen. Wir müssen miteinander reden. Du darfst nicht länger vor mir davonlaufen, wir müssen zusammenhalten.


  Ein Laut – vielleicht waren Stunden vergangen, vielleicht auch nur wenige Minuten – riss ihn aus dem Schlaf. Sein Herz hämmerte. Vielleicht waren es nur die Nachwirkungen des Traums, in dem er abermals–wie hunderte Mal zuvor–Michael durch einen Pfad im Gebirge gefolgt war, sich dabei nicht des Gefühls erwehren konnte, etwas zu übersehen zu haben, eine dritte Person, die sich dicht in der Nähe herumtrieb, vielleicht war es aber auch etwas anderes gewesen, das ihn geweckt hatte, etwas das nicht seinem Traum entstammte. Unruhe ergriff ihn. Wieder spähte er zur Tür, zurück zu seinen Notizen, und erneut zur Tür. Schritte. Auf der Treppe? Im Flur davor? Was war es gewesen, das ihn geweckt hatte?


  Tom durchquerte den Raum und öffnete die Zimmertür. Der Hotelkorridor war leer, die Brokatvorhänge an den Wänden hingen schlaff herab wie Leichensäcke. Durch ein Oberlicht in der Decke schimmerte der Vollmond herein.


  Tom ließ die Tür ins Schloss gleiten, fing sie kurz vor dem Zuschnappen jedoch ab. Da! Wieder das Geräusch…Schritte auf den Treppen des gegenüberliegenden Treppenhauses. Noch während er den Korridor hinabblickte, tauchte dort drüben, gute dreißig Meter entfernt eine Gestalt im Durchgang auf, die eine Laterne in den Händen hielt. Seine Intuition–oder war es bloß sein Hörsinn gewesen?– hatte ihn nicht betrogen. Tom konnte sehen, wie sie gestikulierte–und dann zu ihm herüberdeutete. Hinter ihr tauchten zwei weitere Gaslaternen in den Händen zweier Männer auf, auf deren dunklen Uniformen Abzeichen im Mondlicht schimmerten, Abzeichen, die er bereits einmal gesehen hatte. Das war auf der Straße gewesen, vor Stunden, kurz bevor Big Ben gefallen war.


  Oh nein.


  Tom warf die Tür in Schloss und legte die Kette vor. Das würde sie aufhalten, aber nicht lange. Er eilte zum Fenster zurück und blickte hinaus. Auf der Straße stand eine Gruppe derselben Uniformierten. Sie alle starrten ausdruckslos zu ihm hinauf. Einer rief etwas in einem barschen Tonfall.


  Adrenalin schoss in seine Adern.


  Scheiße, scheiße, scheiße. Dabei sind wir doch schon müde. Nicht schon wieder fliehen, nicht schon wieder. Aber natürlich blieb ihnen keine andere Möglichkeit. Die Männer waren hinter ihnen her, dies war offensichtlich, und wenn es Logan, der alte gutmütige Logan gewesen ist, der uns verraten hat, dann gnade ihm Gott, wenn ich ihn in meine Finger kriege.


  Tom stieß eine der Wasserflaschen um, die ihnen Logan geschenkt hatte, während er in seinen Mantel schlüpfte und den Rucksack auf seine Schultern schwang, dann stieg er über die Scherben hinweg und klopfte gegen die Tür, die sein und Saras Zimmer verband.


  »Sara? Wir müssen verschwinden.«


  Als sie nicht antwortete, klopfte er erneut. »Sara?«


  Nichts.


  Auf dem Korridor, gleich vor der Ausgangstür, waren Schritte zu hören. Jemand hämmerte gegen die Tür. »Aufmachen!«, sagte die barsche Stimme. »Aufmachen! Im Namen Trevor Floyds, Sie sind verhaftet! Aufmachen, oder ihr werdet keine Gnade erfahren!«


  Scheiße, scheiße, scheiße. Tom schob sämtliche Stühle und den Tisch vor die Tür, dann rannte er hinüber und stieß die Tür auf, die ihre Zimmer miteinander verband.


  Tom erstarrte mitten im Lauf.


  Sie saß auf dem Bett, nur mit einem T-Shirt und Shorts bekleidet, ihre Beine und Füße waren nackt. Über ihrer Schulter lag ihr blonder Zopf, den sie verloren zwischen den Fingern drehte.


  »Sara?« Im Nebenraum erzitterte die Tür–alles, was die Eindringlinge noch zurückhielt–unter heftigen Schlägen. Holz splitterte. »Wir müssen fliehen!«


  Sie hob den Blick und Tom sah, dass sie geweint hatte. »Fliehen? Wieder einmal?«


  Tom packte ihren Rucksack und warf ihr die Kleidung zu, die obenauf lag. »Wir geben nicht auf, nicht jetzt! Zieh dich an! Verdammt noch mal, du hast mich in diese Scheiße reingezogen! Wir werden das gemeinsam hinter uns bringen, also steh auf!« Er spürte, wie sich eine alte unterdrückte Wut in ihm regte, Wut und Widerstand. Kraft strömte ihm aus dieser Wut zu, und die Wut erregte ihn.


  Sara fing, was er ihr zuwarf. Sie stand auf und begann, sich anzuziehen. »Tom, du verstehst nicht–ich will nicht aufgeben. Aber es ist so hoffnungslos, begreifst du es nicht? Wir sind nicht dort, wo wir sein sollten, wir sind nicht in Norvald, und ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll! Wir sind ständig am Wegrennen und kommen doch keinen Meter näher an unser Ziel heran! Wir sind unfähig! Ich bin unfähig, konnte ich uns doch nicht einmal durch diese Stadt bringen, ohne aufgespürt zu werden! Die Tunnel haben uns nicht dorthin gebracht, wo sie uns hätten hinbringen sollen.«


  Tom zog den Revolver, den er nach wie vor im Bund seiner Jeans stecken hatte, und spähte ins Nebenzimmer. »Das ist mir egal. Gib dir die Schuld, wenn’s dir hilft. Jetzt sehen wir, wie wir unsere Ärsche heil hier rauskriegen. Wir werden später besprechen, wie es weitergehen wird. Jetzt mach!« Wenn es ein Später geben würde, fügte er in Gedanken hinzu, als eine Axt durch die Tür brach und Holzsplitter in alle Ecken spritzten. Tom hob den Revolver und feuerte grob in Richtung der Angreifer. Draußen erklang ein Schrei.


  »Es gibt hier keinen anderen Ausweg als durch die Tür dort vorn!«


  »Habe ich bereits bemerkt!«


  Wieder feuerte Tom in Richtung der Eindringlinge. Gleichzeitig bemerkte er, dass sich das obere Türband bereits gelöst hatte. Die Angreifer würden nicht mehr lange draußen bleiben. »Verfluchte Hölle«, sagte er. Wieder feuerte er. Draußen ein neuer Schrei, dann für einige Augenblicke Stille.


  »Was machen wir? Wenn der Revolver leer ist, dann werden sie uns überrennen!«


  Was machen wir, was machen wir, was machen wir, rasten die Gedanken durch Toms Kopf. Er blickte auf die Waffe hinab. Zwei Schüsse. Mehrere Munitionsschachteln in den Rucksäcken, doch würde die Zeit reichen, um sie rechtzeitig zu laden?


  »Ich könnte ihnen meine Hilfe anbieten«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Tom fuhr herum. Überraschung und Schreck ließen seine Nackenhaare wie elektrisiert aufrecht stehen. Dort, gleich hinter ihnen, stand Charles Logan. Ein angespannter Ausdruck lag auf seinem großväterlichen Gesicht. Seine Finger trommelten auf den Bund seiner Hose, seine Augen waren auf Sara gerichtet.


  »Eine Geheimtür–sehen Sie?« Er deutete auf den Durchgang hinter ihm, eine Tür, die von außen nur wie eine gewöhnliche tapezierte Wand aussah. »Jetzt schnell! Folgt mir!« Er wandte sich um und verschwand hinter dem geheimen Durchlass ohne ein weiteres Wort.


  Tom und Sara sahen sich an. »Bist du dir sicher?«


  »Nein, aber was bleibt uns übrig?«


  »Ihm hinterher!«


  Sara war direkt vor ihm, als Tom die Geheimtür hinter sich zuzog, die sich nahtlos wieder in die Wand einfügte. Für einen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass Logan ihnen diese Räume nicht ohne Hintergedanken gegeben hatte. Was steckte hinter all dem? Die Treppe war steil und nur spärlich beleuchtet. Für eine ganze Weile stiegen sie hinab, während über ihnen, zunächst sehr nah, dann allmählich immer weiter entfernt, Schreie und laute Erschütterungen zu hören waren, die die Decke erbeben ließen. Staub rieselte auf Toms Gesicht herab.


  Am Ende der Treppe fanden sie sich in einem Weinkeller wieder. In den Regalen, die bis unter die Decke reichten, lagen große Mengen von grünen und braunen Flaschen, allesamt mit einer Staubschicht bedeckt. Die Luft war recht trocken und durchdrungen von einem starken Reinigungsmittel, das Tom in der Nase brannte. Dahinter lag noch etwas anderes, das er nicht identifizieren konnte. Logan drehte sich zu ihnen um. »Das hätte leicht schief gehen können.«


  Tom hob den Revolver. »Dein Hotel, Charles! Was war das da oben? Eine kleine Überraschung für uns?«


  Logan hob beschwichtigend die Hände. Er lachte. »Nein, nein. Ich habe euch doch gerade gerettet oder etwa nicht? Nehmen Sie die Waffe runter, mein Freund, ich bin nicht euer Feind.«


  Tom starrte dem älteren Mann in die Augen. Etwas stimmte hier nicht, er konnte es mit jeder Faser seines Körpers fühlen. Und wenn er sich irrte? Nein, er hatte auch den Angriff auf die Zimmer vorausgeahnt. Vertraue deinen Empfindungen. Etwas war hier nicht richtig.


  Logan trat einige Schritte zurück, noch immer lächelnd. Er nahm eine Flasche aus dem Regal. »Wie wäre es, wenn wir alle einen kleinen Schluck trinken? Na? Möchten Sie nicht? Ein kleiner Schluck, nach dieser Aufregung? Er wird ihnen guttun.«


  Tom rührte sich nicht, und Sara neben ihm sagte: »Stellen Sie die Flasche wieder hin, Logan. Sofort!«


  »Was denn, was denn? Ich habe euch gerade aus einer Situation gerettet, die ganz schön brenzlig hätte werden können! Ist dies der Dank, den ich dafür erhalte?«


  »Sie haben nichts getan, als uns in diesen Keller zu locken!«


  Von irgendwo weit oben dröhnte ein Knall. Charles Logan lächelte wieder. Erst jetzt erkannte Tom die Kälte, die in seinen Augen lauerte, Kälte und Wahnsinn. Erst jetzt, viel zu spät.


  »Hört ihr, wie weit sie entfernt sind?«


  »Was wollen Sie, Logan?«


  »Hört ihr, wie tief unten wir sind? Sie werden euch nicht finden. Dieser Keller ist mein Geheimnis. Mein kleines Projekt. Wir werden viel Spaß haben«, sagte er. »Und wenn ich mit euch fertig bin, dann werde ich euch an die da oben ausliefern–vielleicht. Wenn sie euch noch wollen.« Er verneigte sich vor Sara. »Madame. Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«


  Er bewegte sich schneller, als es Tom für einen Mann seines Alters für möglich gehalten hatte, ein weiterer Fehler, den er zu spät erkannte. Logan warf die Flasche nach vorne zwischen ihre Füße, wirbelte herum, ließ sich fallen, kam wieder auf die Beine und rannte davon. Toms Schuss ging fehl und schlug nutzlos in einen breiten Holzbalken.


  Aus der Flasche, die dicht vor ihren Füßen geplatzt war, stieg eine dunkle, chemisch stinkende Wolke.


  Tom ließ den Revolver fallen, als seine Hände reflexartig zu Nase und Mund schossen, um sich vor den Dämpfen zu schützen, er rannte Logan hinterher, um der Wolke zu entkommen, doch es genügt nicht: In seiner Luftröhre und seinem Mund machte sich ein Schmerz breit, der an einen glühenden Schürhaken erinnerte, der auf seine Haut gepresst wurde. Ihm war, als hätte er Säure geschluckt. Seine Zunge schwoll an, glich einem fetten, pelzigen Wurm, den er verschlucken musste und es doch nicht wollte. Vor seinen Augen tanzte eine Gestalt mit einer Gasmaske auf einem Schädel, der so groß war wie der eines Riesen.


  Tom kippte um, einer Marionette gleich, deren Fäden nicht mehr in der Hand des Puppenspielers lagen, fiel auf die Seite und krümmte sich. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden setzte sein Bewusstsein aus und er stürzte, stürzte unaufhaltsam in einen schwarzen Abgrund.
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  Er erwachte in einer Zelle, die nach Fäkalien und Tod stank. Flecken von Zwielicht schimmerten auf seinem Körper, das kalte, harte Licht eines frühen Morgens, das aus einem kleinen vergitterten Schacht an der rückwärtigen Wand hereinsickerte. Über ihm hingen Ketten an massiven Ringen von der Decke. Eine von ihnen schwang leise im Luftzug. Tom setzte sich auf und tastete mit der Zunge in seinem Mund herum, um ihren Zustand zu erkunden: Sie war nicht mehr pelzig, aber noch immer geschwollen. Allein die mühevolle Bewegung des Aufsetzens zwang ihn jedoch dazu, sich vorzubeugen und sich zwischen die ausgestreckten Beine zu erbrechen.


  Für eine ganze Weile saß er da und sah sich um, doch die Schmerzen, die jedes seiner Glieder peinigten, waren zu stark. Er gab ihnen nur wenige Minuten später nach und sackte zurück auf den harten Boden und dämmerte wieder hinweg, in ein anderes, segensreicheres Land des Schlafes.


  

  Als Tom das zweite Mal erwachte, war es bereits Mittag.


  Der Gestank von Fäkalien und Tod vermischte sich schon mit dem Säuregeruch seines Mageninhalts, der in einer kleinen schmierigen Pfütze auf dem nackten Boden schimmerte. Tom kroch in Richtung der Wand und zog sich an einem dort eingelassenen Metallring hoch, bis er stehen konnte. Allein diese Bewegung raubte ihm den Atem. Er hielt sich fest, keuchte, bis sich seine Lungen erholt hatten, und übergab sich abermals, um die letzten Reste der Chemikalie loszuwerden. Seine Beine zitterten.


  Nach einigen Minuten hatte sich Tom so weit erholt, dass er sich in der Zelle umsehen konnte: Es gab keine Pritschen, nur einen Eimer, der stank, und an einer Seite war die Zelle nicht zugemauert, dafür aber mit rostigen Gitterstäben und einer Tür versehen. Dahinter lag ein kahler Korridor mit nackten, fleckigen Betonwänden, der in unregelmäßigen Abständen von Glühlampen erhellt wurde. Tom blickte den Gang hinab: Nichts.


  »Sara!« Seine Stimme war heiser, krächzend, und sein Ruf verhallte.


  »Hallo? Logan!« Er begann, mit den Fäusten gegen die Eisenstäbe zu schlagen. Das Geräusch prallte an den Wänden zurück und überlagerte sich zu einer Kakophonie von Lärm.


  Wieder verstrich Zeit, Tom schätzte eine halbe Stunde, dann zeigte, was er tat, Wirkung: Ein Mann trat in den Gang, und als er näher herankam erkannte Tom, dass es Charles Logan war.


  »Hey, Arschloch.«


  Logan lächelte, doch seine Augen lächelten nicht, als er vor die Zelle trat und in einem Meter Abstand vor den Stäben stehen blieb. »Ich sehe, du bist wach.«


  »Wo ist sie? Was hast du mit ihr gemacht?«


  »Oh, ihr geht es noch gut. Sie hat nur ein bisschen Angst.« Logans Zunge fuhr aus seinem Mund und leckte über die bleichen Lippen. »Aber ich muss gewiss nicht hinzufügen, dass ihr Wohlbefinden kein dauerhafter Zustand bleiben wird.«


  Tom packte die Gitterstäbe, hielt jedoch gleich darauf wieder inne. Es würde nichts nützen, mit den Fäusten am Eisen zu zerren und zu rütteln, so kräftig, dass seine Knöchel weiß unter der Haut hervortraten, denn er war hilflos, so hilflos wie Sara, und Logan auf Gedeih und Verderben ausgeliefert. Für einen Augenblick umfing die Verzweiflung sein Bewusstsein wie eine Schlinge ein Tier, das in eine Falle geraten war, doch dann war es vorüber. Ruhig, sagte er sich. Ruhig. Tom schloss die Augen, einen Augenblick nur. Ruhe und Gelassenheit, waren dies nicht die Maxime des Ordens des Rings der Wahrheit, wie sie Robert ihm genannt hatte?


  Ich bin völlig ruhig.


  Und doch überdeckte diese Ruhe nur alle Widerstandskraft und Wut, die in ihm heranwuchs. Eine Wut, die ihm gefiel, die er genoss. Zuletzt schlug Tom die Augen auf und entgegnete Logans starrenden Blick, hielt ihm stand, bis dieser sich abwandte.


  »Was glotzt du so?«


  »Ich präge mir dein Gesicht ein, Charles. Für den Fall, dass ich dich mit herabgelassenen Hosen erwische.« Tom setzte ein Lächeln auf, obwohl sein Herz wie eine Maschine in seiner Brust hämmerte. Er schritt mit diesen Worten auf einem schmalen Grat, und leicht würde er abstürzen können. »Du willst sie doch gar nicht. Ich schätze, du bist eher der Typ, der auf kleine Jungs steht.«


  Logan blinzelte. Seine Finger hielten für einen Augenblick mit dem unablässigen Trommeln auf seinem Oberschenkel inne.


  »Lass uns gehen.«


  »Und wieso sollte ich das tun?«


  »Weil ich dir etwas geben werde, das du unbedingt haben willst. Dein Leben. Die Freiheit, diese Scheiße weiterhin zu treiben, solange du willst. All das hier…du kannst mir doch nicht weismachen, dass du all das ganz allein aufgebaut hast. Diejenigen, die hier ihre Gefangenen einsperren, die Typen mit den Abzeichen, sie benutzen dich nur, und das weißt du. Du bist ein besserer Kerkermeister, mehr nicht. Wir aber sind wichtig, und ich denke, auch das ist dir klar. Also lass uns frei, wir ergeben uns und legen ein gutes Wort für dich ein. Aber stell dir vor, was geschehen wird, wenn du Sara etwas antust. Was glaubst du, werden die dann mit dir machen, Charles? Na? Hast du eine Ahnung?« Tom senkte die Stimme. »Meine Begleiterin ist diejenige, die sie suchen. Wenn die sie nicht bekommen, werden sie hier alles in Schutt und Asche legen. Dann ist es vorbei mit eurem kleinen Abkommen. Keine Gefangenen mehr für dich und keinen Spaß. Vielleicht werden sie dich auch einfach töten. Ich hoffe, du begreifst, was hier auf dem Spiel steht.«


  Logan leckte sich über die Lippen. »Was du da redest…vieles davon ist richtig. Aber dennoch…« Aus dem Nichts schoss er vor und packte die Gitterstäbe. Sein Kopf war kaum mehr als eine Handbreit von Tom entfernt. »… begreifst du NICHTS!« Er schrie und feine Speicheltröpfchen benetzten Toms Wangen. »Du begreifst nichts, rein gar nichts! Was hier geschieht,in dieser Stadt…« Logan holte mit der Faust aus und hieb auf die Gitterstäbe ein. »Glaubst du, ich wäre frei, nur weil ich zufällig auf der anderen Seite des Gitters stehe? Nein. Bin ich nicht. Wir sind alle Gefangene. Selbst der freieste Mann auf Erden ist ein Gefangener, weil er noch immer dem Tod gehorchen muss, wenn er ihn ruft.« Logan starrte zu Decke. »Hörst du sie? Ja, sie sind dort oben. Denkst du, sie sind frei? Denkst du, ich wäre an einer Zusammenarbeit mit ihnen interessiert? Nein, ich bin es nicht! UND DARUM SPRICH NICHT MIT MIR, ALS WÄRE ICH EIN IDIOT!« Logan grinste wieder. »Ich werde böse, wenn du so mit mir sprichst. Denkst du, ich wüsste nicht, was dort draußen geschieht? Es wird einen Krieg geben, einen Krieg, den niemand aufhalten kann. Jeder von uns muss seine Seite wählen, sich entscheiden, bevor es zu spät ist. Hast du sie gewählt? Hast du sie gewählt, deine Seite, Tom? Oder bist in Wirklichkeit du der Verrückte, der Idiot, von dem du behauptest, ich sei es?«


  Tom starrte ihn an. Von irgendwo am Ende des Korridors drang ein Schrei. War es Sara? »Wieso nennst du mich Tom? Woher hast du diesen Namen?«


  »Hast du gewählt, habe ich dich gefragt!


  »Ich habe meine Seite gewählt«, erwiderte Tom.


  »Welche ist es, mein Freund?«


  »Beantworte mir zuerst meine Frage, dann beantworte ich dir deine. Woher kennst du den Namen?«


  »Dieser Name? Ist es denn nicht dein Name? Jedenfalls ist jener Name, der dort oben in meinem Buch eingetragen steht, ganz bestimmt nicht dein Name. Ich weiß nicht, woher ich ihn kenne. Vielleicht habe ich von ihm geträumt.« Er lachte meckernd wie eine Ziege. »Vielleicht hat auch er ihn mir zugeflüstert. Weißt du nicht, dass ein Sturm aufzieht? Wir alle müssen uns entscheiden, sonst werden wir den harten Winden nicht trotzen können. Ich hörte, dass seine Seite Schutz vor dem Sturm bieten wird, der da kommt, und ich glaube, es ist die Wahrheit. Mehr noch–ich weiß es. Und jetzt sag mir, für welche Seite du dich entschieden hast!«


  Tom hob den Mittelfinger. »Das ist meine Antwort.«


  »Dann ist es die falsche.« Logans Kiefer mahlten, als würde er etwas Hartnäckiges verspeisen wollen. »Vielleicht werde ich sie vor deinen Augen nehmen, nur damit du siehst, wozu ich fähig bin.«


  »Und damit riskieren, dass sie dich töten?« Toms Finger umfassten die Gitterstäbe fest. »Wirklich?«


  »Und du glaubst, du könntest mich damit umstimmen? Du glaubst, du könntest mit einer rationalen Überlegung in einer Welt ohne Rationalität einen Erfolg erzielen? Dann hast du nichts begriffen. Es ist mir egal, was sie mit mir machen. Wenn er kommt und seine Herrschaft errichtet, werden sie sterben. Ich vielleicht auch, vielleicht aber auch nicht. Und wenn ich sterbe, dann hatte ich meinen Spaß.« Das Funkeln in seinen Augen glich nun dem eines Wahnsinnigen.


  Tom kam eine Idee, ein Gedanke, ein letzter Ausweg. »Du hast Angst vor ihm«, sagte er. »Du bist wahnsinnig, und dennoch hast du Angst vor ihm.«


  »Und wenn es so wäre?« Logans Stimme zitterte einen Augenblick. »Was willst du mirdamit sagen?«


  Das Lied vom Winterschwert, sagte die Stimme von Robert, dem seltsamen Barkeeper, in Toms Erinnerungen. Uralt ist es, und wird vom Ring der Wahrheit gehütet, bis derjenige auftritt, der es erfüllen kann. »Vielleicht bin ich der Einzige, der ihn aufhalten kann«, sagte er leise. »Vielleicht bin ich der Einzige, der…« Er hielt inne, um seinen nächsten Worten mehr Gewicht zu verleihen, und fügte dann, einer Eingebung folgend, hinzu: »Der uns alle vor ihm retten kann.«


  »Du? Wer bist du?«, rief Logan. »WER BIST DU?«


  »Ich bin deine Rettung.«


  »Ich … ich glaube dir nicht …«


  »Sieh mich an. Du kannst es spüren. Genau, wie du spüren konntest, dass ich nicht von hier komme. Du hast mich an sie verraten, nicht wahr? Aber du kannst deinen Fehler wieder gutmachen, wenn du uns gehen lässt!«


  »Nein!« Logan schüttelte den Kopf und kleine Spucketröpfchen stoben in alle Richtungen. »Das bist du nicht! Das kann nicht sein!«


  »Warum? Weil nicht sein kann, was nicht sein darf? Das habe ich auch einmal gedacht, aber das Schicksal hat mich eines besseren belehrt.«


  »Nein!« Logan blickte nach links und rechts den Gang hinab. »Du…du willst mich in den Wahnsinn treiben!« Er wich zurück. »Du wirst sehen, was du davon hast!«


  »Warte!«


  »Nein!«


  »Kannst du es riskieren?«


  Logan starrte ihn an, wich jedoch immer weiter zurück. »Möglich«, sagte er, »möglich.« Mit einem heiseren Lachen verschwand er den Korridor hinab.


  Hölle und alle Teufel, dachte Tom. Das war ein Fehlschlag, wie er nicht schlechter hätte ausfallen können. »Sara!«, brüllte er in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war, »ich werde dich da rausholen!«


  Nur wie? Wie, Tom, wie willst du sie da rausholen? Er rüttelte an der Tür, doch das Schloss gab nicht nach, genauso wenig die Eisenstäbe, die ihn zurückhielten. Er klopfte die Wände ab, das schmale vergitterte Fenster, doch nirgends war ein Ausweg und er wusste, mit jeder Minute, die verstrich, verging Saras Chance…


  Nein. Du musst Ruhe bewahren. Seid tapfer und verzagt nicht, seid aufrichtig und wahren Herzens. Verdammt.


  Schreie hallten den Korridor herauf. Tom presste den Kopf gegen die nackten Steine seines Gefängnisses und schloss die Augen. Er unterdrückte den Drang, sich die Ohren zuzuhalten: Wenn sie litt, dann würde er mitleiden müssen.


  Minuten vergingen, doch für ihn war es, als vergingen Stunden und Jahre zugleich.


  Etwas zupfte an seinem Mantel. Einmal, zweimal.


  Tom drehte sich um. Er sah einen Jungen auf der anderen Seite der Gitterstäbe stehen, ein Junge, der ihm vage bekannt vorkam. Hinter ihm war eine Steinplatte vom Boden gehoben, darunter sah Tom einen schmalen Schacht mit Klettergriffen an den Seiten, der senkrecht nach unten führte. Ein Schacht, breit genug für einen Menschen.


  »Hallo«, sagte der Junge. Er trug ein geflicktes Hemd und löchrige Stoffhosen, seine Hände waren schmutzig, die Haare waren lang und wirkten, als würden sie stets nur mit grobem Werkzeug geschnitten, und an den Füßen trug er gar nichts. Tom konnte sein Gesicht mit einem Mal einordnen, was sein unvorhergesehenes Auftauchen jedoch nicht weniger überraschend machte.


  »Du bist Flink«, sagte Tom. »Ich habe dir Geld zugesteckt.«


  »Das ist wahr«, sagte der Junge, »mein Name ist Flink, König der Betteljungen, zu Diensten.« Er machte eine übertriebene Verbeugung.


  »Wiebist du…?« Tom zuckte zusammen, als ein weiterer Schrei hereinhallte. »Wie bist du hier hereingekommen?«


  »Durch die Kanäle, wie sonst?« Er beugte sich vor. »Wir müssen schnell sein. Ich öffne deine Tür, dann rufst du den Alten, einverstanden?«


  »Wie willst du die Tür öffnen?«


  Flink griff in eine Tasche seines Hemdes und zauberte eine Haarnadel hervor. »Die wird helfen«, sagte er. »Wollen wir mal sehen?« Der Junge trat vor das Schloss. Er brauchte nur zwei Bewegungen, dann folgte ein Klicken und die Tür war offen. »Na bitte. Und jetzt ruf nach ihm.« Er huschte durch den Korridor davon.


  Tom brüllte los, ohne zu überlegen. »Logan!«, schrie er, »Logan! Logan! Hier her!«


  Und gleichzeitig kam ihm der Gedanke: Wenn er kommt, was machst du dann? Zur Hölle, was machst du dann?


  Logan kam. Seine eiskalten Augen musterten Tom neugierig. In der Hand hielt er ein Messer, dessen Spitze blutig war. »Was willst du?«


  »Ich habe mich umentschieden«, sagte Tom. »Du willst wissen, auf welcher Seite ich stehe? Komm her, und ich werde es dir verraten.«


  Logan grinste und kam näher.


  »Noch näher«, sagte Tom. Er machte einen Schritt zur Seite, sodass er direkt hinter der vergitterten Tür stand. Seine Hände umfassten die Stäbe.


  Logan trat dicht an ihn heran. »Hier bin ich. Nun, welche ist es?«


  »Es ist meine eigene Seite!«, rief Tom und schlug Logan die Tür ins Gesicht. Der Alte taumelte zurück, während Tom in den Korridor sprang, die Hand mit dem Messer packte und gegen die rückwärtige Wand hieb, so lange, bis der andere die Klinge fallen ließ.


  Tom trat hinter ihn und packte den Alten bei den Armen. Logan wehrte sich, war jedoch nicht stark genug. Der Altersunterschied zwischen ihnen machte sich deutlich bemerkbar: Er hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Seine Arme fuchtelten unter Toms Griff schwächlich durch die Luft. Mühelos gab ihm Tom einen Stoß, der Alte stolperte Kopf voran in die Zelle hinein, und Tom stieß die Tür hinter ihm zu.


  »Schließ sie ab!«, schrie er.


  Flink tauchte am anderen Ende des Korridors wieder auf. Er hielt einen Schlüssel in der Hand, den er ihm zuwarf. Tom fischte den Schlüssel aus der Luft.


  Just in dem Moment, als er den Schlüssel herumgedreht hatte, warf sich Logan gegen die Gitterstäbe. »AAH!«, machte er, sein Gesicht zur Fratze verzerrt.


  »Das sieht doch ganz anders aus«, sagte Tom schwer atmend. »Nicht wahr?«


  Flink kam an seine Seite. »Wir dürfen keine langen Gespräche führen! Wir müssen abhauen!«


  »Nicht ohne Sara«, sagte Tom.


  »Ich weiß, wo sie ist. Komm.«


  »Ihr könnt mich nicht hierlassen«, brüllte Logan, »was, wenn er mich findet? Was, wenn der dunkle Wanderer mich findet?«


  Tom eilte Flink hinterher, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.


  Der Korridor führte in eine Leichenhalle, die in gleißend helles Licht getaucht war, das aus langen Reihen von Neonröhren an der Decke sickerte. Tom erkannte, dass auf den Tischen, die Logan nachträglich mit Fesseln ausgestattet hatte, nicht ausschließlich Tote lagen: Zwei Frauen waren an diesem grausigen Ort noch immer lebendig. Der Mann daneben jedoch war tot, seine Handgelenke waren nicht aufgeschnitten, vielmehr aufgehackt, vielleicht sogar aufgebissen worden, und auf seinen Gesichtszügen stand der Ausdruck von grenzenloser Agonie. Der Boden schwamm in Blut, in einem Abfluss gurgelte es leise. Eine der Frauen stöhnte. Sie war halbnackt, über ihren Bauch zog sich ein Schnitt, als hätte ein grober, nur mäßig begabter Bildhauer sich an seinem ersten Werk versucht. Sie sah Tom und hob den Kopf. Aus ihrem Mund floss dünnes Blut, das ihn an rote Malfarbe erinnerte.


  »Keine Angst«, sagte er. »Alles wird wieder gut.« Das war eine Lüge, doch ihm fielen keine anderen Worte ein. Er fand ein Handtuch und half ihr, es gegen den Schnitt zu drücken.


  Daneben lag gefesselt, mit einem Stoffsack über dem Kopf, Sara. Als Tom ihr die Kapuze von den Augen zog, schrie sie auf, beruhigte sich jedoch schnell, als sie ihn erkannte. Tom löste ihre Fesseln und streckte ihr die Hand hin.


  »Komm.«


  Sie stand auf zitternden Beinen, und er stützte sie.


  »Danke«, sagte sie leise. »Das war knapp.«


  »Bist du unverletzt?«


  Sie nickte. »Ich…ich denke, ich hatte Glück.« Sara wischte sich über die Wangen. Als sie die zweite Frau entdeckte, trat sie an ihre Seite und half ihr, aufrecht zu stehen.


  »Wir müssen verschwinden«, sagte Flink.


  »Nicht ohne sie. Wir müssen sie mitnehmen.«


  »Beide?«


  »Beide«, wiederholte Tom. Er stützte die Verwundete von der einen Seite, Sara von der anderen, und Flink ging voraus. Er führte sie zu einem Ausgang auf der rückwärtigen Seite der Halle, dahinter zu einer Treppe, die in die Tiefe hinab verschwand.


  »Können wir ihm trauen?« Sara blickte auf den Rücken des Jungen, der mit blanken Füßen vorneweg ging.


  »Ich hoffe es.«

  

  Die Treppe führte in die Kanalisation, doch es waren nur alte, aus rotem Stein gemauerte Tunnel, die sie mit Flink vorneweg betraten, keine unsterblichen Lichter, keine Türen, nichts, nur ein von Menschenhand geschaffenes Bauwerk unter der Stadt, voll von fauligem Wasser. Ratten, die so groß waren wie Toms Unterarm, rannten vor ihnen davon. Hie und da fiel durch ein Gitter Licht herab, sonst bewegten sie sich in der Dunkelheit fort, denn Flink entzündete kein Licht.


  Einmal war es Tom, als sie einen Durchgang passierten, als huschte eine Gestalt durch einen zweiten Tunnel, der parallel zu ihnen verlief, ein anderes Mal drang aus einer Öffnung, die in einen Nebentunnel führte, ein gewaltiges Rauschen, das dem eines Wasserfalls glich.


  Die Frau zwischen ihnen konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. »Wo gehen wir hin?«, fragte Tom. »Wie lange ist es noch?«


  »An einen sicheren Ort«, rief Flink über seine Schulter. »Es ist gut versteckt, damit sie uns nicht finden.«


  »Wer sind sie?«


  Flink grinste. »Ihr müsst wirklich von sehr weit herkommen, dass ihr dies nicht wisst.« Mehr sagte er nicht.


  Nach einer Weile nahm der Wasserstand ab und der Gestank verflüchtigte sich. Flink wandte sich mal hierhin, mal dort hin, folgte so verschlungenen und verwirrenden Pfaden, dass Tom sich den Weg unmöglich einprägen konnte, zudem sie sich in zunehmender Dunkelheit fortbewegten, einer Dunkelheit, die Tom mehr als einmal zwang, sich mit der freien Hand an der Wand tastend abzustützen.


  Dann, wie aus dem Nichts, ragte vor ihnen eine Tresortür auf, die fast den gesamten Tunnel einnahm.


  »Wartet«, sagte Flink. Er klopfte an. Die Geräusche erinnerten Tom an das bronzene Dröhnen einer Kirchenglocke. Wieder eine Tür, dachte er bitte, immer wieder Türen.


  Aus dem Schatten links, rechts und hinter ihnen lösten sich mehrere Gestalten. Tom wich zurück. Sie trugen Lumpen, mehr Fetzen als Kleidung auf der Haut, in den Händen hielten sie Gewehre.


  »Bewegt euch nicht!«, rief Flink. »Lasst sie! Sie sind Freunde!«


  »Wer ssssind ssssssie?« Die vorderste und größte der Gestalten hatte Flink angesprochen. »Wiessssso bringst du ssssssie hierher?«


  »Sie sind auf der Flucht«, sagte Flink und seine Stimme war völlig ruhig, »vor Floyds Truppen. Logan hatte sie geschnappt. Ich will, dass sie mit unseren Leuten sprechen, denn sie sind nicht von hier.«


  »Logan!« Der Vorderste spuckte aus. »Wenn sie Feinde von Logan sind, dann sssssind sie unsere Freunde.« Er deutete zur Tür. »Öffnet.«


  Zwei der anderen traten zur Tür und klopften an, in einem bestimmten Rhythmus, wie Tom feststellte, lang, kurz, kurz, zweimal lang, wieder kurz und lang. Dann sagte er etwas, das Tom nicht verstehen konnte und die Tür schwang auf. Flink schritt erneut voran und die Lumpenmänner blieben zurück.


  In einem Fass brannte ein mattes Holzfeuer. Niemand sonst war zu sehen, doch Flink schien zu wissen, wohin er gehen musste. Er stieg eine Treppe hinauf und blieb vor einem Durchgang stehen, der nicht mehr Teil des steinernen Tunnels war, sondern ins Erdreich direkt gegraben worden war. Eine Wurzel ragte über ihren Köpfen herab.


  »Das waren die Außenposten«, sagte Flink und drehte sich um. »Sie waren dem Rauch zu lange ausgesetzt, er hat ihre Gehirne aufgelöst. Sie dürfen nicht mehr hinein.«


  »Dem Rauch?«, fragte Tom.


  »Folgt mir.« Wieder ging Flink voran und nach einigen Metern verbreiterte sich der Tunnel zu einer großen Höhle, in der viele Holzfeuer brannten. Hütten standen dort, einfache Baracken aus Wellblech errichtet, andere Löcher schienen direkt in die Erde gegraben. Ein matter gelber Lichtschein hing wie eine schwärende Krankheit in der Höhle auf dem feuchten Erdreich ringsherum.


  Tom bot sich ein Blick der Verzweiflung. Zwischen den Feuern und den Hütten krochen Menschen wie Würmer in der Erde. Viele lagen am Boden, andere saßen und murmelten vor sich hin. Viele waren bewaffnet, viele verletzt, viele starben. Ein süßer Geruch lag in der Luft, der von Verwesung und schwärenden Wunden sprach. Viele der Menschen trugen alte, löchrige Lumpen als Kleidung, wie Flink selbst, andere noch weniger, die Kleidung von wieder anderen war in besserem Zustand. Wenige Kinder waren zu sehen, viele unterernährt, mit großen Wasserbäuchen und dunklen, eindringlichen Augen.


  Es war ein Bild der Verzweiflung, doch Tom erkannte einige der kräftigeren Männer wieder. Er hatte sie beobachtet, von oben herab, kurz nachdem er und Sara hier–wo auch immer hier sein mochte–angelangt waren. Es waren diejenigen, die die Uniformierten auf der Straße angegriffen hatten, hinter Kanaldeckeln und Tunnel gelauert hatten, um ein Gemetzel zu begehen, kurz bevor Big Ben gefallen war.


  Als Tom, Sara und die unbekannte Frau zwischen ihnen hinter Flink eintraten, senkte sich Stille über die Gruppe von Menschen. Tom zählte zwanzig, dreißig, mehr Augenpaare, die sich auf sie richteten. Sein Herz schlug gegen seine Rippenbögen. Die Frau zwischen ihnen konnte nicht mehr stehen und fiel auf die Knie.


  Wo sind wir hier nur hineingeraten? Wenn sie uns feindlich gesonnen sind, dann wird dieser Ort zu unserer Todesfalle.


  Flink deutete auf die Höhle. »Das«, sagte er, »ist alles, was uns geblieben ist. Mein Zuhause. Willkommen bei der revolutionären Fraktion. Oder dem, was von ihr übrig ist.«
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  Aus der Menge der Starrenden lösten sich zwei Gestalten. Als sie näherkamen, erkannte Tom, dass es ein Mann und eine Frau waren, die beide zu jenen zählten, deren Kleidung nicht kurz davor stand, auseinanderzufallen. Und doch sah er deutlich, wie ausgezehrt und hungrig sie waren; ihre Haare lang und schmutzig, die des Manns reichten bis zu seiner Schulter, die der Frau bis weit über den Rücken, und sie wirkten, als würden sie nur unregelmäßig mit stumpfen Messern gestutzt.


  »Fremde bringst du zu uns, Flink«, sagte die Frau mit kehliger Stimme, »du musst einen guten Grund dafür haben.« Sie musterte Tom, dann Sara, zuletzt die Frau am Boden. Tom bemerkte, dass sich ein Kreis von Bewaffneten um sie schloss, in den Händen alte Gewehre, die er nicht kannte, sowie Messer und Stöcke. Hungrige Blicke, drohendes Flüstern und der Geruch von saurem Schweiß lagen in der Luft. Er ballte die Hand zur Faust.


  »Ich habe einen Grund, Mira.«


  »Sag ihn mir.«


  »Diese beiden«, Flink deutete auf Tom und Sara, »stammen nicht von hier. Sie könnten unserer Sache nützlich sein.«


  Die Frau namens Mira schnaubte. »Nicht von hier? Du bringst Fremde in unser Versteck, nur weil sie von weit her kommen? Wie kannst du wissen, dass sie nicht Spione Floyds sind, die er geschickt hat, um uns endgültig zu vernichten?«


  »Schau dir nur ihre Kleidung an! Sie kommen von außerhalb der Stadt! Von außerhalb der Kuppel, stell es dir vor! Sie sind diejenigen, die helfen könnten, uns endlich zu befreien!«


  Mira musterte Tom, dann Sara. »Ist es wahr? Ich konnte spüren, dass vor einigen Stundenetwas geschah, doch ich begriff es nicht. Die Kuppel… habtihr sie durchdrungen? Ist es möglich?«


  Tom räusperte sich. »Darf ich wissen, wovon ihr sprecht?«


  »Beweisen«, sagte der Mann, ohne auf Tom zu achten. »Sie sollen es beweisen!«


  Flink blickte zu Tom. »Habt ihr etwas, das beweisen kann, dass ihr von außerhalb kommt?«


  »Dies«, sagte Sara. Sie reichte Flink ihr Mobiltelefon. Augenblicklich scharten sich viele um Flink, um den Gegenstand zu begutachten.


  »Also es ist geschehen.« Mira musterte Tom eindringlich. »Vor langer Zeit, so erzählen sich unsere Alten, gab es einen, der durch den Schleier gehen konnte, der die Welten voneinander trennt. Und er hat beiden Seiten Glück und Leben gebracht. Bist du es? Sag mir, bist du er?«


  Lhomondir, dachte Tom mit einem Mal und erinnerte sich an Saras Worte, als sie ihm von der Prophezeiung erzählt hatte. Nein. Das war er nicht.


  »Nein«, sagte Tom laut. »Ich bin nur ein Mann, der nach seiner Familie sucht. Mehr nicht.«


  »Kommt«, sagte die Frau, während Sara das Telefon wieder an sich nahm, »ihr müsst erfahren, wie es um uns steht.« Zu den in der Nähe Stehenden sagte sie: »Holt Wasser für diese Frau und versorgt sie.«


  Gemeinsam betraten sie einen anderen Teil der Höhle. Hier standen einfache Holzhütten, zwischen denen kleine Feuer brannten. In einem Pferch tummelten sich abgemagerte Schweine, die sich über bleiches Futter in einem Trog hermachten. In einer der Hütten, die sie betraten, flackerte ein offenes Feuer, an den Wänden standen einfache Möbel–ein Tisch, ein paar Stühle und ein ausgedienter Sessel, mehr nicht.


  »Setzt euch«, sagte die Frau und ließ sich ihnen gegenüber im Schneidersitz nieder. »Setzt euch. Wir werden euch eine Geschichte erzählen, wie ihr sie noch nie gehört habt. Ich bin Mira, das ist mein Bruder Karl. Flink kennt ihr bereits. Nun nennt mir eure Namen, wenn es euch beliebt.«


  »Tom, und dies ist Sara, meine Weggefährtin. Den Namen der Frau, die wir gerettet haben, kennen wir nicht, doch wir wissen, dass Logan sie töten wollte, wie er auch Sara und mich töten wollte. Wo in aller Welt sind wir?«


  Mira sah ihn an. Der Ausdruck in ihren blassen grünen Augen war schwer zu deuten. »Die Stadt trägt den Namen Floydon. Wir nennen sie nicht so, nur die Stadt. Trevor Floyd ist der Mann, der uns terrorisiert, uns in den Untergrund getrieben hat. Aus bloßem Spott ließ er dieser Stadt jenen Namen geben – seinen eigenen. Er verfolgt uns, seine Männer suchen seit Jahren schon nach diesem Versteck. Wir sind Rebellen. Revolutionäre, Partisanen, Gesetzlose. Floyd ist ein unbarmherziger Mann, der sich die Macht über die Stadt mit Gewalt einverleibt hat, mit Gewalt und Grausamkeit–wir kämpfen gegen ihn um jeden Zentimeter Freiheit.«


  »Floyds Männer sind tückisch und listenreich«, sagte Karl. Er betrachtete Tom von oben bis unten.


  »Tragen diese Männer Uniformen?«


  »Das tun sie.«


  »Dann habt ihr auf offener Straße viele von ihnen getötet«, sagte Tom. »Mindestens zwanzig.«


  Mira zuckte die Achseln. »Sie hätten dasselbe mit uns getan, wenn wir sie nicht in den Hinterhalt gelockt hätten. Doch dann, vor wenigen Stunden nur, ist uns der größte Schlag gegen ihn gelungen. Noch immer hat sich der Staub nicht gelegt, den der Fall seines Turms aufgewirbelt hat.«


  »Big Ben«, sagte Tom.


  »Was?«


  »War es nicht der Turm, den ihr zerstört habt?«


  »Oh doch, wir haben Floyds Großen Glockenturm zerstört. Aber den Namen, den du genannt hast, kenne ich nicht.«


  Tom schwieg. Wie war dies möglich?, fragte er sich im Stillen, sprach die Frage jedoch nicht aus.


  »Wir sahen ihn fallen und wir jubelten. Heute Nacht werden Feste gefeiert, bis weit in den nächsten Tag hinein.«


  »Wer gewinnt?«, fragte Sara, »ihr oder Floyd?«


  »Jetzt, wo ihr bei uns seid,könnte sich das Blatt wenden. Er kennt euch nicht, er weiß nichts von euch, ihr werdet in seine Reihen schlüpfen können wie Diebe.«


  Tom blickte zu Sara hinüber und versuchte, den Ausdruck ihrer Augen zu lesen. Der matte Feuerschein spiegelte sich in der meeresblauen Farbe ihrer Pupillen. »Wir sind nicht hier, um euch zu helfen«, sagte er dann. »Wir sind hier, weil ich auf der Suche nach meiner Familie bin, wie auch Sara auf der Suche nach der ihren.« Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, schwiegen sie alle. Das Feuer knisterte.


  »Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen«, sagte Mira dann. »Beschreibt sie uns. Wenn sie hier waren, dann haben wir sie gewiss gesehen.«


  Tom tat es, so gut er konnte. Die Erinnerung an Victoria und Michael trieben ihm Tränen in die Augen. Sara erzählte von Erik und Aurora. Nachdem sie geendet hatte, schüttelte Mira jedoch den Kopf und Karl zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass diese Menschen hier waren. Und wir hätten es gewusst, denn sie wären ebenso Fremdlinge gewesen, wie ihr es seid. Ich hätte mit ihnen gesprochen, wenn sie auf den Straßen aufgespürt wurden.«


  »Ich weiß nichts von denen, nach denen du suchst«, fügte Flink hinzu, »und auch nichts von denen, nach denen du suchst, Sara.


  »Es bleibt die Möglichkeit, dass Trevor Floyds Männer sie zuvor gefunden haben.«


  »Dann müssen wir zu ihm«, sagte Tom. »Sagt mir, ist es möglich?«


  Mira erhob sich. »Folge mir, Tom. Ich will dir etwas zeigen.«


  Sie führte ihn hinaus und durch einen schmalen Tunnel am Ende der Höhle hinein in ein zweites, noch größeres Höhlensystem. Unzählige Verwundete lagen dort, wie Tiere nebeneinander aufgereiht. Schreie, mattes Stöhnen und der Geruch von schwärenden Wunden hingen in der Luft. Tom sah, dass sich viele der Gestalten am Boden nicht mehr regten.


  »Dies«, sagte Mira, »ist Floyds Werk. Dies ist seine Natur, die Art, wie er mit uns umzugehen pflegt. Er ist ein grausamer, kaltherziger Mensch.«


  »Ich weiß nicht, wie wir euch helfen könnten.«


  »Du weißt es nicht?« Mira griff nach seiner Hand. Tom spürte, wie rau ihre Finger waren. »Oder willst du nicht, weil all dein Denken davon eingenommen ist, deine Familie wiederzufinden?«


  »Nein, ich weiß es nicht.«


  »Wenn die, nach denen ihr sucht, von Floyd zuerst aufgespürt worden sind, dann kann ich mir nicht vorstellen, dass sie noch leben.« Sie führte Tom auf einen nahe gelegenen Hügel inmitten der Höhle. Dort blickten sie hinab auf eine mechanische Anlage, große Schaufelräder an sich drehenden Wellen, die von einem unterirdischen Fluss angetrieben wurde.


  »Erzeugt ihr hier Strom?«


  »Energie, ja. Floyd kontrolliert die Kohle, er kontrolliert die Produktion der Lebensmittel, er kontrolliert alles.«


  »Kohle? Und darüber hinaus gibt es nichts? Keine andere Möglichkeit, etwas anzutreiben?«


  »Was sollte es noch geben?«


  »Kommt daher der Rauch, der über der Stadt hängt?«


  »Teilweise, ja. Aber für gewöhnlich wird der Kohlerauch aus den Fabriken, die Floyd betreibt, durch große Rohre aus der Kuppel hinausgeleitet.«


  »Welche Kuppel?« Tom blickte unwillkürlich nach oben, wo nur die felsige Decke der Höhle mit ihren schroffen und scharfkantigen Stalaktiten auf sie herabsah.


  »Floydon liegt unter einer Kuppel, die ganze Stadt mit all ihren Einwohnern. Niemand kann hinein oder hinaus, denn Floyd kontrolliert die Zugänge. Er kontrolliert, welche Fabriken Anschluss an die Abgasrohre erhalten, die die Abgase nach draußen führen. Niemand kann Energie erzeugen, ohne dass er es bemerkt, oder ohne dass derjenige an den Abgasen selbst erstickt. Es ist eine geschickt aufgebaute Falle.«


  »Eine Kuppel.« Tom schüttelte den Kopf. »Ist das denn möglich?«


  »Ihr müsst von sehr weit herkommen, wenn euch dies nicht bekannt war. Die Kuppel ist der Grund für unseren Widerstand. Die Kuppel ist der Grund, warum wir und alle für die wir kämpfen, die nicht schon längst aus der Stadt geflohen sind.«


  »Welches Jahr haben wir?«


  »Dreiunddreißig nach Floyds Machtergreifung.«


  »Ich…« Tom hielt sich die Schläfen, als jäher Kopfschmerz seinen Schädel durchzuckte. »Das klingt alles…so absurd.«


  »Diese Toten hier, diese Verwundeten…sind auch sie absurd?«


  »Nein, ich denke nicht, dass sie das sind.«


  »Dann komm.« Mira führte ihn zum anderen Ende der Höhle. Hinter einer Öffnung im Felsen lag ein Tunnel, der sich in mehrere Richtungen verzweigte, Mira folgte einem von ihnen, bis sie an eine Hängebrücke kamen, die einen Abgrund überspannte, der nahezu zwanzig Meter maß. Unter ihnen wälzte sich der Fluss dahin, einem großen, langsamen Urzeittier gleich, rauschte, klar und kalt wie Wintermorgen. Die Seile knarrten, als sie die Holzbretter betraten, und die Brücke schaukelte.


  »Ich sagte bereits, dass der Rauch über der Stadt noch eine andere Ursache als die Fabriken hat. Dies ist der zweite Grund.« Sie deutete nach unten.


  »Das Wasser?«


  »Es ist kein Wasser.« Mira hielt Tom zurück, als er sich nach vorn beugen wollte, um nach unten zu sehen. »Niemand weiß warum, doch diese Flüssigkeit entspringt den Bergquellen im Landesinneren ganz so als wäre sie Wasser. Wir treiben unsere Maschinen und Generatoren mit ihr an, als wäre sie Wasser, doch in dem Augenblick, sobald sie nach oben gelangt, das Sonnenlicht berührt … wird die Flüssigkeit zu Gas. Einem nebelähnlichen, rauchgleichen Gas. Wir nennen es das lange Weinen. Als würden die Berge selbst darüber weinen, was dem Land zustößt.«


  »Und…der Rauch, das Gas, was macht es?«


  »Es gibt nur Gerüchte, Tom, nur Gerüchte. Die Berge weinen nun schon seit zwanzig Jahren, und von Zeit zu Zeit…nun, Floyd und seine Männer bemühen sich, der Flüssigkeit jeden Zugang zur Oberfläche zu verwehren und gelingt es ihr doch, dann versuchen sie, das Gas schnell aus der Kuppel zu entfernen… und dennoch…manchmal dringen Geschichten heran, von Menschen, die zu lange dem langen Weinen ausgesetzt waren und sich daraufhin veränderten. Sie verwandelten sich, doch nicht zum Guten. Es trifft unsere Leute ebenso wie seine.«


  »Hier geschieht nichts, weil wir nicht im Sonnenlicht stehen?«


  »Ja. In seiner flüssigen Form ist es völlig harmlos.«


  Tom blickte in die sich wälzenden Massen hinab. Es sieht nicht einmal wirklich aus wie Wasser, dachte er, wenn man genau hinsieht, kann man es erkennen. Ein Schauer durchlief ihn. Wo bin ich hier nur hineingeraten?


  »Gehen wir wieder zurück.«


  Nach einer kurzen Strecke des schweigend zurückgelegten Weges sagte Tom: »Du erzählst mir all diese Dinge. Wie kannst du sicher sein, dass ich nicht doch ein Spion eures Feindes bin?«


  »All diese Dinge lernt bei uns jedes Kind. Einem Spion würden sie nichts nützen. Nun, du kennst unser Versteck, das ist die einzige Sache, aber würdest du auch hierher zurückfinden, wenn du es müsstest?«


  »Vielleicht«, sagte Tom, »vielleicht.« Er hielt inne, als er auf einer Hüttenwand in der Nähe ein dort angenageltes Papier entdeckte, eine Kohlezeichnung, die mit einem rostigen Nagel befestigt war. Der bärtige Mann, der darauf abgebildet war, kam ihm vage bekannt vor.


  »Ich nehme die Zeichnung mit, ja?«


  »Nur zu. Eine Erinnerung?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Es ist spät«, sagte Mira, als sie die Hütte erreicht hatten, wo Sara und Flink auf sie warteten. »Versucht zu schlafen. Wir werden morgen weitersehen.« Sie verabschiedete sich mit einem knappen Nicken.


  Flink blieb noch eine Weile, er ging erst, als einer der Revolutionäre kam, um ihnen mitzuteilen, dass die Frau, die sie mitgebracht hatten, an Blutverlust und Schock gestorben war. Sara und Tom waren zuletzt allein, und Tom schwor sich im Stillen, dass er Logan, sollte er ihm noch einmal begegnen, dafür bezahlen lassen würde.


  »Wir sind nicht, wo wir sein sollten.« Saras Worte wurden nur unterbrochen vom Knistern und Prasseln der Holzscheite im offenen Feuer dicht vor ihnen, während sich um sie herum Dunkelheit und Kälte senkten.


  »Ich muss träumen.« Tom ballte die Hand zur Faust, öffnete und ballte sie wieder. »Sag mir, träume ich nicht?«


  »Du bist wach. Und wir sitzen beide an diesem Feuer, an einem Ort, der…« Sie verstummte.


  »Ein Ort, der nicht existieren dürfte«, ergänzte Tom. »Der nicht existieren kann.«


  »Es darf nicht sein, was nicht sein kann, was?«


  »Ich will es glauben, doch fällt mir schwer. Unglaublich schwer. Ich war und bin bereit, die Tunnel zu akzeptieren, die Bar. Euren Orden. Sag mir, kannst du dir erklären, wie dies hier möglich ist? In welchem der unzähligen Paralleluniversen sind wir gelandet?«


  Sara deutete zum Feuer. »Siehst du die Funken? Kannst du mir sagen, wie viele es sind?«


  »Nein.«


  »Ebenso wenig kann ich sagen, wie viele Ausgänge zu wie vielen Welten die Tunnel haben, hatten und haben werden. Sie sind ungezählt wie die Funken in diesem Feuer, erlöschen und entfachen ebenso schnell und sind ebenso flüchtig wie die Funken…«


  »…in diesem Feuer. Und jeder dieser Funken, jeder Ausgang…«


  »Jeder Ausgang führt in eine Variation einer Welt, die unserer ähnelt, sich von ihr aber doch unterscheidet, sei es in kleinen Dingen, sei es in großen.«


  Tom reichte ihr die Zeichnung, die er an einer der Hütten gefunden hatte. »Kennst du ihn? Etwas an seinem Gesicht weckt in mir eine vage Erinnerung.«


  Sara betrachtete den Mann lange und eindringlich, dann gab sie Tom das Papier zurück. »Nein.«


  »Er ist mir bereits einmal begegnet. Aber ich kann mich nicht erinnern.«


  Tom blickte ins Feuer. Funken stoben und segelten durch die Luft wie winzige Leuchtkäfer. Abertausende waren es, unzählig viele. Die Holzscheite knisterten und knackten, Wasser zerstob. Vor seinen Augen flirrte die Luft, während ein kühler Hauch an seinem Nacken, seiner Schulter vorüberstrich… so viele waren es …so viele…


  

  Er stand inmitten einer Steppe.


  Vielleicht hätte man es auch Wüste nennen können, wären nicht ein paar trockene Gräser und Sträucher in der Nähe widerspenstig aus dem Boden gesprossen–harte, dornige Dinger, gefärbt wie der steinharte, staubige Boden selbst.


  Tom hob den Kopf und warf einen Blick in jede Himmelsrichtung. Nichts als Leere umgab ihn, eine Leere, die von Felsformationen unterbrochen wurde, die in unregelmäßigen Abständen die Steppe durchzogen wie längst vergessene Giganten. Über ihm war keine Wolke zu sehen–der Himmel leuchtete stahlblau.


  Am Horizont blinkte etwas. Einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. Später setzte es aus, nur um kurz darauf wieder von vorn zu beginnen: seltsame Reflexionen in der Ferne.


  Tom zuckte die Achseln. Es war warm, angenehm warm sogar, und er verspürte weder Hunger noch Durst. Was würde es schon kosten, einmal hinzugehen und nachzusehen? Er begann, in Richtung des Blinkens zu gehen, gemächlich, ein Schritt nach dem anderen. Das Blinken erinnerte ihn an ein Stück Glas, das im richtigen Winkel von der Sonne angestrahlt eine solche Reflexion quer über die Steppe senden mochte. Die Wanderung bereitete ihm keine Mühe, der Boden war hart und griffig unter seinen Füßen. Er blickte an sich herab und bemerkte, dass er keine Schuhe trug. Mehr noch–nicht einmal Kleidung.


  Aber auch dies beunruhigte ihn nicht.


  Nach einer Weile wuchs am Horizont ein Turm heran, pfeilspitz wie eine Nadel inmitten des toten Landes. Das Bauwerk, wusste Tom, war sein Ziel.


  Wieder nach einiger Zeit war er dem Turm so nahe gekommen, dass er sehen konnte, dass jenes reflexionsartige Funkeln von einem Fenster stammte, das in das gewaltige Bauwerk weit über ihm eingelassen war. Darüber, abermals höher, waren weitere Fenster, eines über dem anderen, eingelassen. Der Turm selbst bestand aus nachtschwarzem Stein. Er ragte so hoch in den Himmel hinauf, dass Tom sein oberes Ende nicht ausmachen konnte. Mit jedem Schritt, den er zurücklegte, streckte sich das mächtige Bauwerk weiter in den Himmel, und als er es dann endlich erreicht hatte, senkten sich lange Schatten über den harten Boden. Das Ende des Turms selbst war jedoch noch immer nicht auszumachen.


  Es ist kein Turm, dachte Tom, es ist ein Obelisk. Könnte ich ihn aus einer Entfernung sehen, die groß genug wäre, dann würde ich seine sich nach oben verjüngende Struktur erkennen. Er strich über den schwarzen Stein und spürte unter den Fingern Energie, die dem Giganten selbst entströmte. Während um ihn herum die Nacht herankroch, begann Tom, die Basis des Obelisken abzuschreiten, auf der Suche nach einem Eingang.


  Er fand keinen. Und der Obelisk war ungeheuer groß.


  Die Nacht brach herein. In der Nacht öffneten sich glühend gelbe Augenpaare. Sie kamen näher, schlossen ihn ein und drängten ihn gegen den Stein zurück, der hinter seinem Rücken vibrierte, als sei er lebendig.


  Lass mich ein, dachte er. Lass mich ein, bevor es zu spät ist.


  Er öffnete den Mund und schrie, als er sah, was in der Nacht näher kam.


  Eines der Wesen, dessen Kopf mit vier Augenpaaren bewachsen war, stürzte aus dem Kreis seiner Artgenossen nach vorn und stieß mit scherengleichen Kiefern zu. Als sich die Kiefer um Toms Arm schlossen, brachen Knochen, rissen Sehnen, splitterte Knorpel. Ein scharfer Schmerzensstoß raste in seine Schulter hinauf. Er fiel, schrie, schrie in die Nacht hinaus, während sich Kreaturen aus Regionen fern aller Vernunft über ihn hermachten. Der Obelisk ragte hinter ihm auf, kalt und abweisend sah er zu, wie Tom starb …


  Und zuletzt erwachte.


  


  Zurück in der Hütte, zurück in der Wirklichkeit…


  Tom richtete sich auf. Er war in der Nähe des Feuers auf dem Boden eingeschlafen. Seine Schulter pochte dumpf von ihrer früheren Verletzung. Das Feuer in ihrer Mitte war nur mehr ein winziger Gluthaufen. Über die Innenwände der Hütte krochen lange, starre Schatten. Kalter Schweiß blieb an seinen Fingern zurück, als er sich über die Stirn und Wangen wischte.


  Sara saß ganz in seiner Nähe, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Als Tom den matten Widerschein der Glut in ihren Augen sah, wusste er, dass sie noch immer wachte.


  »Du hast etwas gesehen«, sagte sie.


  »Es war nur ein Traum.«


  »Jeder Traum hat eine Bedeutung. Besonders dann, wenn der Träumende im Schlaf um Hilfe ruft.«


  Tom blickte zu ihr hinüber. Saras Blick war auf den Eingang der Hütte gerichtet, als erwartete sie, dass dort jemand hereinkäme. »Erzähl ihn mir.«


  »Ich träumte von einem Obelisken. Inmitten einer Steppe, denke ich. In der Nacht kamen Wesen aus der Dunkelheit, gleich jenen, die uns bereits einmal angegriffen haben. Und noch anderes. Schlimmeres. Nichts, worüber ich jetzt sprechen will.« Er fügte hinzu, kaum hörbar: »Vielleicht werde ich tatsächlich verrückt.«


  »Ich weiß, was du gesehen hast«, sagte Sara leise. »Ich kenne diese Träume. Du bist weder verrückt noch ist es verwerflich, von diesen Träumen zu sprechen.«


  Tom richtete sich auf. »Wie kannst du sie kennen?«


  »Ich träume ihn selbst, den Traum, den du beschreibst, von Zeit zu Zeit. Ich sehe den Obelisken inmitten der Steppe, die Felsen, ich weiß, dass sie eine Bedeutung haben, Dinge beschreiben, die wir nicht verstehen, ich träume vom Obelisken, und ich kann fühlen, wie meine Finger vor Energie vibrieren, wenn ich über seine dunklen Mauern streiche. Ja, ich kenne diesen Ort.«


  Tom sah zu ihr hinüber. Der Ausdruck in ihren Augen war schwer einzuordnen. »Du hättest es mir sagen sollen.«


  »Als ich noch sehr jung war«, sagte sie, »suchte ich ihn zum ersten Mal auf. Seit dieser Zeit besuche ich ihn immer wieder. Ich weiß nicht, warum du diesen Traum ausgerechnet jetzt träumst, doch wir werden die Antworten von den Thjenns erhalten, wenn wir unser Ziel erreichen. Der Ring der Wahrheit wird vereint durch diesen Traum. Nahezu eine jede Frau und ein jeder Mann der Verschworenen träumte ihn bereits einmal.«


  Tom blickte ins Feuer. Wut, die mit einem Mal von irgendwo tief aus seinem Inneren floss, ließ seine Finger zittern, Wut angesichts der Tatsache, dass ihm erneut etwas vorenthalten worden war. Der Ring wird vereint durch diesen Traum. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Wieso öffnest du nicht einen Riss, wie du es im Tunnel getan hast? Wieso versuchst du es nicht wenigstens, damit wir hinübergehen können? Willst du es nicht?« Die Worte kamen über seine Lippen, schärfer als er beabsichtigt hatte, doch es kümmerte ihn nicht.


  »In jener Zeit, da ist es mir leichter gefallen als heute. Als ich ein junges Mädchen war, konnte ich Risse öffnen, und ich tat es, wie es mir gerade einfiel. Ich öffnete Durchgänge zu schönen Orten, Gärten, Wiesen, um dem Alltag zu entfliehen. Ich streifte durch Rosengärten, pflückte mal hier, mal da eine Blume…Heute …ich kann es nicht mehr kontrollieren. Und ich begreife, dass alles so viel einfacher wäre, wenn es mir noch immer gelänge. Es tut mir leid, Tom.«


  Er sprang auf. »Wenn du mir noch einmal etwas vorenthältst, das relevant ist, wichtig…verdammt, der Ring kennt diesen Traum? Ich solltewohl –«


  »Du weißt, es war nicht meine Absicht–«


  »Du erwartest, dass ich euch helfe? Dann muss ich dir trauen können. Das kann ich nicht, wenn ich nicht weiß, was mir noch vorenthalten wird. Begreif es endlich: Lüg mich nicht an. Auf Wiedersehen, Sara.« Er trat zum Ausgang und ging aus der Hütte, ließ das Feuer zurück, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Wut durchfloss ihn wie heißes Magma, Wut und Furcht zugleich hatten von ihm Besitz ergriffen. Die Furcht, hier festzusitzen, ohne einen Ausweg, ohne eine Fluchtmöglichkeit, Wut über Sara, seine eigene Unzulänglichkeit. Hätte er sie anschreien dürfen? Nein, hätte ich nicht, dachte Tom. War er ein Arschloch? Mit Sicherheit. Er lachte trocken.


  Tom ging an Hütten vorüber, in deren Eingängen keine Feuer brannten. Hier regierte nur der Tod. Ich muss hier weg. So schnell wie möglich.


  Er fand Flink in einer Hütte am anderen Ende der Höhle, wo der Junge ihm mit wachsamen Augen entgegensah. »Du solltest schlafen«, sagte Tom. »Was machst du da?« Er nickte in Richtung des Schraubenziehers, den der Junge in der Hand hielt.


  »Schlaf ist in diesen Zeiten gefährlich«, sagte Flink. Er wedelte mit dem Werkzeug. »Ich arbeite an meinem eigenen Projekt. Willst du es sehen? Aber du musst Stillschweigen bewahren, das ist wichtig.«


  »In Ordnung.«


  »Versprich es!«


  Tom runzelte die Stirn. »Ich verspreche.«


  Flink führte ihn in den Nebenraum, wo auf einer Werkbank etwas stand, das mit einem Tuch abgedeckt war und ungefähr einen halben Meter hoch aufragte. Der Junge griff nach dem Tuch, das an vielen Stellen mit Ölflecken verschmiert war, und zog es weg.


  »Mein Werk.«


  Tom traute seinen Augen nicht. Er hatte vieles erwartet, das meiste davon grob und ungeschickt gefertigt, doch nicht dies.


  Auf der Werkbank stand ein mechanischer Vogel. Es war ein Gebilde, so fein aus unzähligen Drähten, Uhrwerken, Federmechanismen, Zahnrädern und kleinsten Spulen und schwingenden Hebeln gefertigt, dass Tom für einen Augenblick der Atem fehlte. Hie und da hatten die Teile Rost angesetzt, doch es war eindeutig erkennbar, dass Flink das Werk polierte und pflegte.


  »Hast du das gebaut? Das ist ein Uhu.«


  Flink nickte. Seine Augen leuchteten stolz. »Das ist alles meine Arbeit. Es hat mich Monate gekostet, bis ich allein die Bauteile zusammenhatte.« Er drehte den Vogel um. Auf der Rückseite war eine Flügelschraube, die mit Federn und mehreren Zahnrädern verbunden war. »Hier kann man ihn aufziehen.«


  »Und was macht er dann?«


  »Tja.« Flink grinste. »Er soll mit den Flügeln schlagen und den Kopf drehen. Das Problem ist nur, dass er rein gar nichts von dem tun will, was er tun sollte.« Flink zog den Vogel auf, dann ließ er die Flügelschraube los. Ein Klackern und Klappern erfüllte den Raum. Im Inneren des Tiers surrten die Spulen, schnappten Federn zusammen und drehten sich große Zahnräder, und doch blieb der Vogel still und unbewegt.


  Tom blickte in die dunklen Steine, die Flink im Kopf des Tiers als Augen eingesetzt hatte. Etwas an diesem Vogel war ihm bekannt. Irgendetwas, doch er wusste nicht mehr, was. Er hatte von einem mechanischen Vogel geträumt, kurz, nachdem seine Familie verschwunden war; dunkle Albträume waren dies gewesen, von denen er einen sogar als Bild festgehalten hatte. Noch jetzt hing dieses Bild, irgendwo, weit entfernt in seinem Atelier …er hatte einen Raubvogel gezeichnet, dies hier war eher ein Uhu, doch die Ähnlichkeit war kaum zu leugnen…wie war dies möglich? Und doch war es nicht die Verbindung, die Tom suchte. Das, wonach er im Zusammenhang mit diesem Tier suchte, hatte mehr mit Victorias Verschwinden zu tun, direkt mit ihrem Verschwinden.


  »Eine sehr schöne Arbeit«, sagte er laut.


  »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Oh …nein, es ist nichts.«


  »Denn hättest du einen Geist gesehen, dann hätten wir wirklich ein Problem.« Flink warf das Tuch zurück über den mechanischen Vogel. »Ein ernstes Problem.«


  »Geister?«


  »Lily sagt, sie hätte einen gesehen.« Flink zuckte die Achseln. »Vielleicht war es aber auch nur ein Opfer des langen Weinens. Man sagt, wer zu lange im Nebel war, verändert sich. Wird durchscheinend, als wäre er nicht mehr ganz hier. Man sagt, im Nebel kann man alte Gesichter erblicken, Menschen, an die man sich früher einmal erinnert hatte. Längst vergessene Freunde, die weitergegangen sind. Jetzt leben sie im Nebel.«


  »Kein Stoff für die späte Nacht, würde ich sagen. Und mehr als ein Junge deines Alters wissen sollte.«


  Flink schnaubte. »Wissen Sie, wie alt ich bin, Mister?«


  Tom musterte ihn. »Dreizehn. Vielleicht vierzehn.«


  »Ich bin zwölf. Und ich war acht, als meine Eltern von Floyd ermordet wurden.« Flink hob den Schraubenzieher vor sich wie eine Waffe. »Ich war gerade zehn, als ich einen Mann getötet habe, der so alt wie Sie. Also bitte–sagen Sie mir nicht, was ich in meinem Alter wissen sollte und was nicht.«


  

  Als Tom später durch die Höhle zu ihrer Hütte zurückkehrte und Sara längs ausgestreckt auf der Couch vorfand, in ihren Händen das Bild des Mannes, das er gefunden hatte, zog er es behutsam aus ihren Fingern. Seine Wut auf sie war verraucht. Und als Tom sich im Schneidersitz beim Feuer niederließ und das Antlitz des Unbekannten ein weiteres Mal betrachtete, fügte sich schlagartig eins zum anderen wie die zwei Teile eines Puzzles, die ihm bisher gefehlt hatten, um das Gesamtbild zu vervollständigen.


  Alte Gesichter im Nebel, hatte Flink gesagt.


  Alte Bekannte.


  Mit einem Mal wusste Tom, wer der Mann auf dem Bild war, und wo er ihn zuletzt gesehen hatte. Vor Monaten war das gewesen, am letzten Tag, den er mit seinem Sohn verbracht hatte, an jenem See über Kreichtal, in der Nähe jener Tür… der Obdachlose in seiner zerrissenen Lederjacke auf der Bank. Tom sahsein bärtiges Gesichtvor sich, sahdas fehlende Fingerglied und ballte die Hand zur Faust.


  Mit einem Mal war er sich sicher, wer seine Familie entführt hatte.
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  Mira kannte ihn nicht, doch als Tom ihren Bruder Karl aufgetrieben hatte, erhielt er eine Antwort.


  »Er war an einem unserer Außenposten«, sagte Karl, »vor ein paar Monaten. Ich kann mich an ihn erinnern, ja, das kann ich. Die Wachen haben mich rausgerufen, weil sie ihn gestellt hatten. Er käme aus den alten Stadtteilen, das hat er gesagt. Er schloss sich unserer Sache an, für kurze Zeit wenigstens. Schien mir ein Typ zu sein, dem man nicht trauen kann. Schätze, er hat sich zu Floyd aufgemacht, als wir ihn nicht reingelassen haben. Jedenfalls war er nach ein paar Tagen verschwunden und einer der Wachposten, die ihn im Auge behalten sollten, war tot. Wir haben nach ihm gesucht, konnten ihn jedoch nicht finden. Wo hast du das Bild aufgetrieben, sagst du?«


  »An einer Hütte, weiter hinten in der Höhle.«


  Karl rieb sich mit dem Daumennagel am Kinn. »Kann sein, dass einer von unseren Leuten, die ihn aufspüren sollten, das Bild dort gelassen hat. Hier geht so viel Drunter und Drüber. Jedenfalls ist eine Sache klar–wenn er uns wieder unter die Augen kommt, dann wird er hängen.«


  »Du bist sicher, dass er allein war? Nicht in Begleitung einer Frau odereines kleinen Jungen? Der Junge wäre gerade mal sechs Jahre alt gewesen.«


  »Nein. Er war allein, als er zu uns gestoßen ist.«


  »Und ihr habt auch niemand sonst gesehen– einen Mann namens Erik, ein Mädchen namens Aurora?«


  Karl legte die Stirn in Falten, während er nachdachte. »Nein«, erwiderte er dann. »Ist noch was?«


  »Nein«, sagte Tom. Es war ausweglos. »Nein, das war alles.«


  

  Gegen Mittag besuchten Sara und Tom die Bestattung der Toten. Die Frau, die sie vor Logan gerettet hatten, war nicht die Einzige. Sie nannten es Bestattung, doch in Wahrheit war es etwas anderes.


  »Der Boden ist zu hart hier unten«, sagte Mira, »wir können sie nicht begraben. Ebenso wenig können wir sie an die Oberfläche bringen, ohne Floyds Aufmerksamkeit zu erregen, und verbrennen können wir sie auch nicht, denn der Rauch der Leichenfeuer ist giftig. Uns bleibt nur, sie dem Fluss zu übergeben, dem langen Weinen. Er zersetzt sie. Sie treiben mit ihm in die Tiefen des Berges und niemand sieht sie je wieder. Mehr nicht.«


  Die Toten wurden einer nach dem anderen in den Fluss gelegt, wo sie mit ausgestreckten Armen davontrieben. Tom sah, dass die Bestatter versuchten, die Flüssigkeit nicht zu berühren. »Ich muss diesen Mann finden«, sagte er. »Ich muss ihn finden.«


  »Nun, hier ist er nicht. Wenn du mehr über ihn herausfinden willst«, sagte Mira und blickte den Fluss hinab, »wenn du wissen willst, wie es euch gelingen kann, deine Familie zu finden, dann sind wir wieder dort, wo wir bereits am Anfang standen. Du musst uns helfen. Du musst Floyd aufsuchen.«


  Tom sah auf den Fluss hinaus, jenen Fluss, der nicht von Wasser durchflossen wurde. »Ja«, sagte er. »Dann soll es so sein.«


  »Wenn ihr einmal unterwegs seid, dann ist wichtig, dass ihr nicht auffallt. Erkennen sie, dass ihr zuvor hier gewesen wart, kann dies unvorhergesehene Konsequenzen mit sich bringen. Sowohl für euch als auch für uns.«


  »Wie soll uns das gelingen?«


  Mira winkte einen Mann heran, der auf der anderen Seite des Flusses mit einer Fackel in der Hand Wache hielt. Als er zu ihnen herüberkam, sah Tom, dass sein Gesicht hinter einem buschigen Vollbart kaum zu erkennen war, darüber jedoch ein finsterer Blick aus einem starrenden Auge fiel, während das zweite von einer ledernen Augenklappe verdeckt wurde.


  »Lance«, sagte Mira, »dies ist Tom. Lance ist der Anführer unserer Grenzpatrouille. Was meinst du, könnte er als ein Händler von außerhalb der Kuppel durchgehen?«


  Der Mann namens Lance musterte Tom mit seinem einen Auge. Tom konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sein Innerstes durchleuchtet wurde. »Ich denke, dass es möglich ist.«


  »Dann werden wir es versuchen.«


  »Bedenkt eines«, sagte Mira. »Ihr müsst euch vor Floyd in Acht nehmen. Er weiß vieles, er ist mächtig. Es ist möglich, dass er Hilfe bekommt…Hilfe von außerhalb.«


  »Außerhalb? Außerhalb der Kuppel?«


  Mira antwortete nicht.


  Tom erwiderte Lances Blick. Etwas an diesem Mann war seltsam, auch wenn er nicht hätte sagen können, was dieses Gefühl auslöste. »Ich muss meine Familie finden«, sagte er dann, »und ich muss jenen Mann finden, der einmal hier durchgekommen ist. Den Fremden auf der Zeichnung. Wenn beide bei Floyd sind–auch nur sein könnten–dann muss ich ihn aufsuchen. Ich werde es nicht beim Versuch belassen, ich werde ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Ihr, die ihr seit Jahren gegen ihn kämpft, mögt mich töricht nennen, doch ich bin nicht töricht, nicht nach euren Maßstäben. Ich habe nichts mehr zu verlieren, das ist alles. Nennt es Mut, meinetwegen, auch wenn ich mich dabei nicht als sonderlich mutig empfinde.«


  »Mut«, sagte Lance. Die Worte kamen gedämpft aus seinem schmallippigen Mund. »Ich würde es auch nicht als Mut bezeichnen. Ich würde es Wahnsinn nennen. Tom blickte in sein einziges Auge und dieses eine Auge starrte lange zurück, bis Mira sie endlich unterbrach.


  »Komm«, sagte sie. »Es gibt etwas, was du für uns erledigen musst, wenn ihr Floyd gefunden habt.«


  

  Gegen Abend brachen sie auf. Sara, Tom und Flink, der sich nicht überzeugen ließ, seinen mechanischen Vogel zurückzulassen, und den er nun in einem Lederbeutel mit sich trug. Allesamt waren sie in schäbige Mäntel gehüllt, die ihre Herkunft von außerhalb der Kuppel unterstrichen. Flink kennt den Weg, hatte Mira gesagt, er wird euch auf sicherem Weg an euer Ziel bringen. Was danach geschieht, liegt ganz in eurer Hand.


  Der Rauch war dichter geworden, als sie von den unterirdischen Systemen in Licht des späten Nachmittags traten, und Tom dachte wieder darüber nach, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie ihn zu lange einatmeten und er überlegte, ob Mira überhaupt die Wahrheit gesagt hatte, oder sie ihnen nur hatte Angst einjagen wollen.


  Sie folgten einer breiten Straße, deren Pflaster an vielen Stellen geborsten war, mit unzähligen Rissen wie nach einem überlangen Sommer durchzogen. Der Wald drängte sich dicht an die Straße und niemand, keine Menschenseele, war außer ihnen unterwegs. Ihre Schatten huschten als einzige Begleiter in der Stille an ihren Seiten. Von Zeit zu Zeit stiegen kleine Schwärme schwarzer Vögel aus den Wäldern auf, als hätte sie etwas aufgescheucht. Tom sah sich um: Die Straßenlaternen aus Gusseisen an den Seiten ihres Weges waren rostig, die Gläser zerschlagen und blind. Seit langem schon schien hier niemand mehr nach dem Rechten zu sehen, es war ihm, als sei diese Straße mit dem Beginn des Bürgerkrieges, der Revolution, wie Mira sie nannte, verlassen. »Wo sind wir?«, fragte er Flink.


  »Dies ist die alte große Palaststraße, die einst prachtvoll gewesen war. Heute führt sie zu Floyd, auf direktem Wege.« Der Junge kickte einen Stein und beschleunigte seine Schritte.


  Die Zeit verging. Sara musterte Tom von der Seite her, und als Flink einige Meter vor ihnen außer Hörweite war, sagte sie: »Der Fremde auf dem Bild…du bist dir sicher, dass er in der Nähe gewesen war, an jenem Tag am See?«


  »Das bin ich. Du hast mir gesagt, der große Feind–«


  »Nicht hier, erwähne ihn nicht.«


  »Dass er meine Familie entführt hat. Wenn dem so ist, dann muss der Fremde auf sein Geheiß handeln.«


  »Möglich. Ihm dienen viele, sei es im Geheimen, sei es offen.«


  »Es ist unsere einzige Spur, der einzige Anknüpfungspunkt.«


  »Dann müssen wir den Fremden finden.«


  »Ja«, erwiderte Tom, »besser noch heute als morgen.«


  Nach einiger Zeit wurde der Wald zu beiden Seiten licht und heller, als hätte ihn jemand mit Feuer und Äxten ausgedünnt. Gefällte Stämme lagen dort zu ihrer Linken und Rechten, große Haufen von abgebrochenen Ästen und Blattwerk daneben. Als der Abend hereinbrach und die Sonne glutrot am Horizont brannte, erkannte Tom in der Ferne ein großes Gebilde aus mehreren Stämmen: Drei waren gegeneinander gelehnt und aufgerichtet, einer in großer Höhe quer darüber befestigt und mit zwei weiteren Stämmen von den Seiten gestützt. Es war ein Kreuz.


  »Das sieht nicht gut aus.«


  »Wir können es nicht umgehen.«


  Sie brauchten eine weitere halbe Stunde, um es zu erreichen. Und dort, am Fuß jenes gewaltigen Kreuzes, das nach Toms Schätzung mehr als sechs, sieben Meter in die Höhe ragte, hing ein Mann. Mit den Armen am Querbalken gefesselt, die Beine gegen den vordersten Stamm gebunden, der in der Erde stak, hing er dort.


  Und er war noch am Leben.


  Tom trat unter das Kreuz und blickte hinauf. Der Mann erwiderte seinen Blick, seine Lippen teilten sich und er sprach, und Tom konnte die Wortfetzen, die der Wind mit herab trug, hören. Es war die Stimme eines Todgeweihten, tot wie Herbstlaub im Winter.


  »Wasser…«


  »Wir können ihm nicht helfen«, sagte Flink. »Wir können es nicht.«


  »Es ist unsere Pflicht«, sagte Sara, »wir dürfen ihn nicht dort oben zurücklassen…«


  »Wer bist du?« Tom war einige Schritte zurückgetreten. »Wie ist dein Name?«


  Der Gekreuzigte murmelte etwas.


  »Tom!«


  »Was?«


  »Am Waldrand!«


  Flink und Tom drehten sich auf Saras Warnung zum Rand des Waldes hin, wo mehrere Gestalten auf die Straße hinaustraten, vermummte Männer mit Gewehren, die sie auf sie richteten.


  »Wir sollten…wir sollten …«, stotterte Flink.


  Tom wirbelte herum. Von der anderen Seite kamen ihnen weitere Vermummte entgegen und schnitten ihnen den Weg ab.


  »Scheiße!«


  »Was sollen wir machen…?!«


  »Zu spät.«


  Sara hatte recht. Die Vermummten waren schnell und hatten sie eingekesselt. Tom blickte in die Läufe alter Gewehre, die ihre besten Tage längst hinter sich gelassen hatten. Die Augen hinter den Sehschlitzen, die ihre um die Köpfe geschlungenen Tücher und Stofffetzen freiließen, waren feindlich und abweisend.


  »Keinen Schritt«, sagten sie.


  Tom hob die Hände und streckte sie gerade vor sich, mit den Handflächen nach oben in Richtung des Abendhimmels, an dem sich das Abendrot wie verspritztes Blut ausgebreitet hatte–eine Geste, die ihm Mira gezeigt hatte.


  »Wir bringen nichts als Frieden«, sagte er.


  »Ein Mann, eine Frau und ein Kind«, sagte der Vorderste, den Tom für ihren Anführer hielt. »Was treibt euch auf diese Straße? Wisst ihr nicht, dass der Weg zu Floyd gesperrt ist und auf Zuwiderhandlung der Tod steht?«


  »Wir wissen es nicht. Wir sind fremd.«


  »Fremd?«


  »Wir kommen von außerhalb der Begrenzung, die ihr die Kuppel nennt.«


  Ein Raunen durchlief die Reihen der Vermummten nach Toms Worten. Tom schnappte einige Worte auf, die nach außerstädtisch und Fremde! klangen.


  »Und wenn ich euch nicht glaube? Was sollte euch von außerhalb der Kuppel nach innen treiben?«


  »Geschäfte«, sagte Tom.


  »Welcher Art?«


  Tom griff nach der Decke, die Sara vor sich hergetragen hatte, und zog sie zur Seite. Saras Handgelenke waren mit einem Seil zusammengebunden. Als ihr Gegenüber dies sah, machte er eine jähe Bewegung und die Stoffteile, die er sich um den Kopf gewickelt hatte, verrutschten.


  »Dieser Art«, sagte Tom.


  »Sklavenhändler«, zischte es ringsum. Tom warf die Decke zurück auf Saras Handgelenke. Die Reaktion war so ausgefallen, wie sie Mira beabsichtigt hatte. Es gibt wenige Waren, an denen Floyd oder seine Männer interessiert sind. Frauen zählten jedoch definitiv dazu.


  »Wie ist dein Name, Sklavenhändler?«


  »Matt. Nun nenne mir deinen.«


  »Severin. Severin, der Schlächter, so nennen sie mich.« Er grinste und entblößte faulige Zähne. »Kannst du dir vorstellen, warum? Sag mir, Matt, was willst du für sie haben?«


  »Ich werde dir einen Preis nennen, wenn wir unserem Ziel angekommen sind. Und ich werde mehr heranschaffen können, wenn ihr uns passieren lasst«, sagte Tom, »und wenn ihr euch benehmt, wie vernünftige Männer die an einem Handel interessiert sind, sich zu benehmen wissen.«


  »Und was, wenn wir sie euch hier und jetzt einfach abnehmen?«


  »Dann entgeht euch einiges. Und nicht nur das, euch entgehen Informationen.«


  »Ja?«


  »Informationen, die in Floyds Interesse liegen.« Tom senkte die Stimme. »Revolutionsinteressen. Also bring uns zu ihm, und ich werde sicherstellen, dass du nicht benachteiligt werden wirst.«


  Der andere starrte ihn an, in seinen Augen unverhohlene Wut. Tom hielt dem Blick stand. Schweiß trat auf seine Stirn, rann zwischen seinen Schultern herab.


  »Wenn es so ist«, sagte dann der andere und seine Stimme war voll von unterschwelliger Aggression, »dann ist ihr kein Haar zu krümmen. Wenn nicht, dann wird Floyd sich selbst um dich kümmern und mir gehört sie trotzdem.« Er winkte den Männern, die einen Kreis um sie schlossen. »Gehen wir.«


  Und so gingen sie und marschierten zwei Stunden, bis die Nacht schwarz und undurchdringlich über ihren Köpfen hereinbrach; Sara stets zwischen Tom und dem Anführer der Bande Vermummter, dessen Namen Tom nicht kannte.


  Es geschah gegen Ende ihres Weges, als sich endlich am Wegesrand Fackeln in die Nacht bohrten, kleine, widerspenstige Flammen, die kaum gegen die Übermacht der Finsternis und Kälte rings herum ankämpfen konnten. Einer der Männer packte Sara und zerrte sie zur Seite, hinein in die Dunkelheit.


  »Halt«, sagte der Anführer. Gemächlich drehte er sich um. »Wie ich sehe, geht gerade deine Ware verloren. Willst du sie nicht zurückholen? Oder bist du ein Sklavenhändler, der nicht einmal in der Lage ist, sein Eigentum zu verteidigen?«


  Einige Männer lachten.


  Tom spähte in die Nacht hinein. Zwei kaum auszumachende Schemen,zwei Gestalten, die dort draußen miteinander kämpften… und die Müdigkeit in seinen Knochen, in jedem Muskel, die Tatsache, dass hier, in dieser Stadt, Sklavenhandel akzeptiert wurde, sogar an der Tagesordnung war, all das, was in den letzten Stunden geschehen war… Tom gelang es nicht, auch nur einen Schritt zu machen.


  Dann ein Schrei.


  »Ah, zum Teufel.« Der Mann neben Tom stürzte in die Dunkelheit. Eine Minute verging, dann zwei. Tom wusste, es gab nichts, was er hätte tun können, denn allein schon die gespielte Ruhe und Abgeklärtheit verlangte ihm mehr ab, als er geben konnte. Sara zu verteidigen war zu viel, hier in dieser Situation, in dieser Nacht. Du bist schwach, dachte er, und zugleich strömte erneut Wut durch seine Venen, Wut angesichts seiner eigenen Schwäche.


  Doch der Mann kehrte zurück und führte Sara vor sich wie ein Stück Vieh. »Sie hat ihn erledigt. Scheiße, sie hat ihn einfach erledigt.«


  Tom nickte. Sara starrte geradeaus, als sie neben ihn trat, suchte weder seinen Blick noch den eines anderen. Ihre Gesichtszüge waren versteinert. »Das war nicht anders zu erwarten«, stieß er hervor, »sie…sie ist zäh.«


  Severin lachte. »Dann sorg dafür, dass es nicht noch einmal geschieht, oder wir erledigen euch beide hier und jetzt.«


  »Aber sie hat ihn umgebracht!« Einer der Männer spuckte vor Tom in den Sand. »Ich will Rache für Lenn!«


  »Lenn war ein Idiot, wenn er nicht mit einer Frau zurechtkommt, mehr gibt es dazu nicht zu sagen«, sagte Severin. »Ich sagte, sie wird nicht angerührt. Weiter jetzt.«


  »Ich will…«


  Severin schlug dem Mann die Faust ins Gesicht. »Kein Wort mehr, ich warne dich.«


  Der Geschlagene starrte Severin an, einen Augenblick nur. Dann wandte er sich ab und kehrte zum Ende der Gruppe zurück.


  »Weiter!«


  Tom warf Sara einen Blick von der Seite zu, doch sie schüttelte nur den Kopf.


  Am Ende des Weges ragte ein Gebäude vor ihnen auf. Der Vorplatz war mit einem stählernen Zaun befriedet, am großen Tor standen Wachen. Als sie näher kamen, machte Tom dort auf den Spitzen des Zauns kleine runde Objekte aus. Er kniff die Augen zusammen. Fackellicht fiel auf den Zaun, dann weiter hinauf. Es waren Köpfe, die dort aufgespießt waren, menschliche Köpfe. Einem männlichen Schädel hing die Zunge aus dem Mund, und das Licht der Fackeln spiegelte sich in seinen weit offen stehenden Augen.


  »Freunde von dir?«, fragte Severin.


  »Nein.«


  »Aber es sind Männer wie du, dort oben. Es waren Männer wie du. Sie alle haben viel ins Spiel gesetzt, und alle haben verloren.«


  »Werden wir Floyd heute noch treffen oder bleibt es bei dir und deinen Versprechen?«


  »Oh nein, ihr werdet ihn treffen.« Severin winkte den Wachen. »Lasst uns hinein. Diese Drei sind von großem Wert für ihn.« An seine Männer gewandt fügte er hinzu: »Haltet die Stellung. Mir gefällt nicht, wie dunkel diese Nacht ist.«


  Sie traten durch ein Tor ins Innere des Palastes. Hinter ihnen schlug die Tür zu: ein schweres, metallisches Scheppern. Sie folgten schweigend einigen langen teppichbedeckten Fluren, die nach alter Luft und Schimmel rochen, bis sie in einem weiten Thronsaal standen, der von schwachem elektrischem Licht erhellt wurde. In einem Kamin brannte ein Feuer.


  Severin wandte sich zu ihnen um.


  »Genug.«


  »Wo ist Floyd?!«


  Severin löste das Tuch, das um seinen Kopf geschlungen war. Als es zu Boden fiel, blickte Tom in ein von Brandnarben entstelltes Gesicht. »Du suchst ihn? Ich bin es.«
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  »Du?«


  »Flink – erklär es ihnen. Wir haben nur wenig Zeit.«


  »Mir würden sie nicht glauben, denke ich.« Flink zog ein Messer hervor und warf es Tom zu, der es verdutzt auffing. Sara streckte ihm die Hände hin. »Macht schon.« Tom durchschnitt den Strick, mit dem sie ihre Handgelenke zusammengebunden hatte und das Hanfseil fiel zu Boden, wo es sich zu einer Schlinge zusammenrollte. Sara rieb sich die Hände.


  »Was geht hier vor?« Tom sah, dass Sara ebenso überrascht war wie er selbst.


  »Trevor Floyd«, sagte der Mann, der sich ihnen als Severin vorgestellt hatte, »ich habe die Ehre.«


  »Dieser Mann ist einer der größten Helden, den diese Stadt jemals gesehen hat«, sagte Flink.


  »AberMira…die Revolution?«


  »Sie sind Revolutionäre, in der Tat, sie hat nicht gelogen, wenigstens, was das angeht. Lasst mich raten, ich bin das Monster, das jeden ihrer Anhänger verfolgt? Das Monster, das die Revolution zu vernichten versucht? Hat sie nicht so über mich gesprochen?«


  Flink grinste.


  »Das hat sie.«


  »Dann waren es also die üblichen Lügen.« Floyd vergrub das Gesicht in den Händen, dann blickte er wieder auf. »Diese Stadt stirbt. Die Bewohner sind entweder starr vor Angst oder wahnsinnig, und beide Sorten verstecken sich in ihren Häusern. Sie werden terrorisiert, doch nicht von mir. Es sind die Revolutionäre, die wie Schlangen aus dem Dunkel zuschlagen, diese Stadt ins Chaos stürzen und ihre Bewohner abschlachten. Die Wahrheit? Sie ist schon lange verloren gegangen. Was auch immer sie angestellt haben, wie sie diese Kuppel errichtet haben und das Gas erzeugen, das sie an die Oberfläche pumpen, feige, wie sie sind, aus ihren Verstecken heraus, es entzieht sich meiner Kenntnis. Und ich bin dabei, diesen Krieg zu verlieren.«


  Tom blickte von Floyd zu Flink, zuletzt zu Sara. »Glaubst du, was er sagt?«


  »Lügen wurden bereits mit weniger vertraulichen Worten erzählt«, erwiderte sie. »Doch es geht nicht darum, wem wir glauben können, sondern darum, was wir tun müssen, um die zu finden, die wir suchen. Unser Ziel liegt noch immer in weiter Ferne.« Sie wandte sich Floyd zu. »Du weißt vielleicht noch nicht, wer wir sind, doch ich versichere dir, unser Anliegen ist von höchster Wichtigkeit. Der Ring der Wahrheit schickt uns, und ich selbst gehöre ihm an.«


  Tom, der sich nicht sicher war, ob Sara besonders klug handelte, indem sie vor Floyd den Ring erwähnte, warf einen schnellen Blick zu ihm hinüber. Doch der Ausdruck in seinem Gesicht war gleichgültig.


  »Flink«, sagte Tom zu dem Jungen, »du hast uns aus Logans Keller gerettet. Wenn die Dinge so stehen, wie Floyd sagt, und du dies wusstest, warum in aller Welt hast du uns als Erstes zu den Revolutionären gebracht?«


  Flink tauschte einen Blickwechsel mit Floyd, dann lächelte er. »Ich bin nicht nur der König der Betteljungen, ich bin auch recht klein und unauffällig. Der ideale Spion, würden manche sagen.«


  »Du hast Miras Gruppe ausspioniert?«


  »Ich habe unter ihnen gelebt und ihre Geheimnisse an Floyd weitergetragen. Selbstverständlich musste ich euch zuerst zu Mira bringen, denn andernfalls hätte sie mit ziemlicher Sicherheit Verdacht geschöpft.« Flink nahm einen Apfel von einer Schale auf dem Tisch und biss hinein. »Ihr mögt zwar Fremde sein, doch hier seid ihr am richtigen Ort. Floyd weiß, wie er euch helfen kann. Eines müssen wir jedoch zuvor erfahren, denn Mira hätte uns nicht hierher geschickt, ohne Nutzen aus der Situation zu ziehen. Was hat sie von euch verlangt? Worum hat sie euch gebeten, als ich nicht in der Nähe war?«


  »Mich hat sie um nichts gebeten«, sagte Sara.


  Tom dachte an das Gespräch zurück, das er mit Mira vor ihrem Aufbruch geführt hatte. Sie war ihm so vertrauenswürdig erschienen, gramvoll, von den langen Entbehrungen des Bürgerkrieges gezeichnet.»Ich soll…«


  »Tom?«


  »Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann.« Er wandte sich zu Floyd. »Die Menschen dort im Untergrund leiden wie Tiere, sie verrecken im Dreck und du sagst mir, sie seien in Wahrheit diejenigen, die diese Stadt terrorisieren?«


  Floyd zuckte mit den Schultern. »Wir sind keine Engel. Auch meine Männer können zurückschlagen, wenn sie die Revolutionäre erwischen. Sie sollten euch beide bereits in Logans Hotel aufspüren und zu mir bringen. Leider hat der alte Wahnsinnige meinen Plan durchkreuzt. Du beklagst dich über die Toten und Verwundeten? Es herrscht Krieg, und dies ist, was Krieg hervorbringt.« Er hielt inne, und als er fortfuhr, waren die Härte und Kälte seiner Stimme verschwunden. »Ich will euch nicht benutzen. Ihr müsst nicht Werkzeuge in meinem Kampf um die Vorherrschaft in der Stadt werden, ich lasse euch ziehen, unbehelligt und unverletzt, ja, mehr als das, ich werde euch helfen. Auch dies unterscheidet mich von Mira. Aber ich muss wissen, was sie von euch verlangt hat. Ihr seid gekleidet wie Verbrecher, wie Sklavenhändler von außerhalb. Hätte euch Flink nicht hergebracht, dann hätten wir euch befragt und womöglich getötet. Mira wusste dies, sie wusste es in dem Augenblick, als sie euch fortschickte. Also muss es einen Grund geben, einen Hintergedanken, mit dem sie euch zu mir sandte.«


  »Es gibt diesen Grund«, sagte Tom. »Ich hätte die Bedingungen überbringen sollen.«


  Floyd hob überrascht die Hände. »Die Bedingungen?«


  »Bedingungen zur Beendigung des Bürgerkrieges.« Tom griff ins Innere der Jacke, die aus dem Leder eines der seltsamen Tiere, die sie in den Höhlen hielten, gemacht war, und die Mira ihm überreicht hatte. Er drückte den Brief Floyd in die Hand, der ihn las, und dann an Flink weitergab.


  »Verbrenn ihn«, sagte er. »Diese Bedingungen sind nicht das Papier wert, auf dem die Hure ihre Worte geschrieben hat.«


  Tom zuckte die Achseln. »Dies ist alles, was sie verlangt hat.«


  »Sie wollte euch opfern. Ihr seid Mira nicht mehr wert wie die Hunde, die draußen auf den Straßen umherstreunen.«


  »Ich habe gesagt, was ich weiß.« Tom streckte die Hände in der Friedensgeste aus. »Beantworte nun du meine Fragen, wenn du kannst.«


  Floyd nickte. »Das war mein Versprechen. Doch wir werden dieses Gespräch nicht hier fortführen.« Er winkte Flink. »Ruf die anderen. Wir brechen auf.«


  »Halt!« Tom versperrte Flink den Weg. »Ich werde nirgends hingehen. Nicht mehr. Ich will Antworten.«


  »Du bekommst Antworten«, sagte Floyd, »doch hier können wir nicht bleiben. Glaubtest du tatsächlich, dass dies mein Versteck ist? Dieser Steinhaufen von einem Schloss? Weithin sichtbar? Nein. Ich halte es wie Mira und ihre ruhmreiche revolutionäre Fraktion. Ich verstecke mich dort auf, wo mich niemand meiner Feinde finden kann.« Floyd nahm eine Fackel aus den Halterungen und warf sie Tom zu.


  »Folgt mir. Wir haben noch ein Stück Weg vor uns.«


  

  Das Stück Weg, wie Floyd es nannte, war eine weitere Wanderung durch lichtlose, feuchte Tunnel, die den Höhlen nicht unähnlich waren. Am Ende gelangten sie in ein oberirdisch gelegenes Gebäude, das mit weinroten Teppichen und ausladenden Kronleuchtern ausgestattet war, einmal prächtig gewesen sein musste, nun jedoch heruntergekommen war.


  »Ein Kasino«, sagte Floyd, »das war es einmal, jedenfalls zu der Zeit, als noch gespielt wurde.«


  In Hinterzimmern gegen die Wände gelehnt lagen Verwundete. Der Geruch von Blut hing in der Luft, darüber Schweiß und der Gestank von Motoren und Waffen. In einem Saal, in dem auf einem runden Roulettetisch große Landkarten lagen und daneben ein offenes Lagerfeuer brannte, das sich von zerfledderten Büchern näherte, machten sie Halt.


  »Mein kleines Reich. Es ist nicht ansatzweise das, was Mira erzählt. Ihrer Propaganda nach beute ich die Stadt aus und lasse den Menschen nichts, während hier Gelage und Feste abgehalten werden.« Er drehte sich um, auf seinen Gesichtszügen stand Wut. »Sag mir, Matt, wo sind hier Feste?«


  »Mein Name ist Tom. Matt war eine Erfindung.«


  Floyd nickte. »Das ist weise. Ich erinnere mich an einen Mann, der hier durchkam, vor einigen Monaten. Seinem Gesicht war abzulesen, dass er log mit jedem Wort, das aus seinem Mund kam, und natürlich, auch sein Name war falsch.«


  »Zufällig suchen wir nach einem Mann«, sagte Tom und zog das Papier mit der Kohlezeichnung aus seiner Jacke. »Vielleicht erkennst du ihn wieder.«


  Floyd nahm die Zeichnung entgegen. Nach einigen Augenblicken ließ er sie sinken. »Woher hast du das?«


  »Mira und die Revolutionäre suchen auch nach ihm, weil er einen der ihren getötet hat.«


  »Das ist er. Dieser Mann war hier.«


  »Bist du sicher?« Tom spürte, wie sich in ihm das Hochgefühl, das er verspürt hatte, als er den Mann dort auf dem Foto wiedererkannt hatte, erneut regte. »Du musst sicher sein!«


  »Ich dachte, er sei ein Spion der Revolutionäre. Er hat einen von ihnen getötet, sagst du? Dann hätte ich ihn willkommen heißen sollen.«


  »Dieser Mann«, sagte Tom, »hat etwas mit dem Verschwinden meiner Familie zu tun. Ich muss ihn finden. Du bist dir sicher, dass er allein war? Keine Frau war bei ihm? Kein Junge, noch ein Kind? Oder jemand anders?«


  Floyd zuckte mit den Schultern. »Er war allein, da bin ich mir sicher. Er ist nicht mehr hier. Wir haben ihn abgewiesen. Vielleicht ist er aus der Stadt entkommen, vielleicht ist er aber auch tot. Ich werde meine Späher nach ihm befragen, dann wissen wir mehr. Ich schätze, damit habe ich wohl eine deiner Fragen beantwortet.«


  Tom warf einen Blick zu Flink und Sara, die beim Feuer standen und im Lichtschein die Karten auf den Tischen studierten. »Flink erzählte mir, dass du weißt, wie wir hinübergehen können. Dass du selbsteinmal…«


  »Ein lustiger Junge, nicht wahr? Und er ist erwachsen, sehr erwachsen für sein Alter.«


  »Weil er zu viel von Dingen gesehen hat, die ein Junge seines Alters nicht sehen sollte.«


  »Eines der Zeichen unserer Zeit«, sagte Floyd. »Es ist stets die Unschuld, die als Erstes stirbt. Doch Flink weiß, was er tut.« Er senkte seine Stimme, und als er weitersprach, war sie kaum mehr als ein Flüstern. »Du sprichst davon, hinüberzugehen …weißt du denn, was du tust? Kannst du ihr trauen?«


  Tom blickte zu Sara hinüber, die gerade über etwas lachte, was Flink ihr zugeflüstert hatte. »Gute Frage. Die Antwort ist einfach: Ich weiß es nicht. Mir bleibt schlicht nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen. Die Dinge, die ich in den letzten Tagen gesehen habe, sind mehr als genug, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben. Wenn ich jemandem vertrauen muss, dann ihr. Wenn ich meine Familie wiedersehen will, dann ist dies der einzige Weg.«


  »Der einzige Weg, in der Tat«, sagte Floyd nachdenklich. »Und es wird ein schwerer Weg, das kann ich dir versichern.«


  Ein Mann im vollen Kampfanzug kam auf sie zu, flüsterte Floyd einige Worte ins Ohr und trat dann einen Schritt zurück. Tom sah, dass er aus einem Schnitt auf der Stirn blutete.


  »Zieht euch zurück«, sagte Floyd. »Ich will McMillan sofort zur Lagebesprechung sehen.«


  Von draußen drangen gedämpft Schreie und das Stöhnen von Verwundeten herein. »Wir werden uns nicht an eurem Krieg beteiligen müssen, das waren deine eigenen Worte«, sagte Tom, als der Mann gegangen war.


  »Das waren meine Worte, in der Tat.«


  »Du willst uns helfen.«


  »Ja«, sagte Floyd. »Auch dies sagte ich. Kannst du dir vorstellen, wie die Lage dort draußen aussieht? Gerade sind weitere sieben meiner Leute in einen Hinterhalt geraten. Wie kann ich euch helfen, wenn wir uns kaum mehr selbst helfen können?«


  Tom blickte zu Sara hinüber, die leise mit Flink sprach. Sollte ihre Reise bereits hier ein Ende finden? Würden sie hier festsitzen, und in einen Krieg hineingezogen werden, der nicht der ihre war? Würde er seine Familie nicht wieder sehen? »Floyd, es musseinen Weg geben…«


  »Ich kann nicht mehr tun, als euch mit Wasser und einigen Vorräten auszustatten, und euch an den Rand der Kuppel bringen zu lassen.«


  »Das ist alles?«


  »Alles, was ich im Moment für euch tun kann.«


  Tom unterdrückte den Drang, den Mann zu packen.


  »Gib uns wenigstens noch für den Tag und die folgende Nacht Unterschlupf«, sagte Sara, die leise zwischen Tom und Floyd getreten war. »Gib uns etwas Zeit, unsere nächsten Schritte zu planen. Morgen früh werden wir verschwunden sein. Bitte.«


  Floyd blickte zum Eingang des Saals hinüber, von wo noch immer die Schreie Verwundeter zu ihnen herüberdrangen, dann nickte er. »So soll es sein.« Er trat zum Tisch und drückte auf einen Knopf, der seitlich an der Tischplatte installiert war. Zwei Soldaten traten herein. »Bringt sie nach oben und gebt ihnen die Möglichkeit, sich auszuruhen.«


  »Danke«, sagte Sara. »Der Ring wird dich nicht vergessen.«


  »Der Ring. Ja…« Floyd nickte und sah ihnen nach, als sie davongingen.


  

  Die Soldaten führten sie über eine Reihe schmaler Treppen nach oben. In dem kleinen Raum brannte ein Feuer, an denen Wänden stapelte sich allerlei, das einmal zum Betrieb des Kasinos gebraucht worden war, nun jedoch von einer dicken Staubschicht bedeckt war: Spieltische und Automaten, die bunten Lichter und Knöpfe stumm, zerschlagen und zerstört.


  »Hierbleiben«, sagte einer der Männer und schloss die Tür, verriegelte sie jedoch nicht.


  Sara ließ sich mit überkreuzten Beinen vor dem Feuer nieder. Tom hängte seinen Mantel zum Trocknen auf. In seinem Inneren rangen zwei Empfindungen miteinander: Furcht vor der Zukunft und Wut, darüber, dass sie wieder eingesperrt waren, untätig zum Warten verpflichtet. Nach einer Weile kam einer der Soldaten und brachte ihnen einen Korb mit Kanten von Brot und kleinen, harten Würsten, die Tom an Pferdefleisch erinnerten. Was genau er da aß, darüber dachte er lieber nicht nach.


  »Du hast den Ring vor ihm erwähnt«, sagte Tom. »Ist das nicht gefährlich?«


  »Er wusste bereits, wer wir sind«, sagte Sara. »Und daher habe ich die Wahrheit der Lüge vorgezogen.« Sie sah ihn an. »Ich dachte, du hättest begriffen, wie wichtig–«


  »Oh, ich begreife eine ganze Menge.« Tom warf das Stück Brot, das er in der Hand hielt, angewidert in eine Ecke, obwohl es in seinem Magen rumorte. »Zum Beispiel begreife ich, dass wir möglicherweise–höchstwahrscheinlich sogar–hier gestrandet sind, und keine Ahnung haben, wie wir, wie nennst du es, hinübergehen können.«


  Sara beugte sich vor. »Es gibt keine einfachen Antworten auf schwierige Probleme wie diese. Doch ich verspreche dir, dass du Antworten erhalten wirst.«


  »Wann?«


  »Vielleicht schon bald.«


  »Ach? Hast du einen Plan?«


  »Wir werden einen neuen Zugang den alten Tunneln finden müssen. Zurück ins Labyrinth und weiter nach der richtigen Tür suchen, das ist der Weg, den wir gehen müssen.«


  »Zurück? In die Tunnel?«


  »Mir gefällt der Gedanke genauso wenig wie dir.«


  »Mir gefällt dieser Gedanke nicht nur wenig, mir gefällt er überhaupt nicht.«


  Sara lächelte. Sie drückte seine Schulter und ließ ihre Hand einen Augenblick dort verharren. »Hab ein wenig Vertrauen. Ich bin die Letzte, die dir etwas Böses will.«


  »Das wäre schön, wenn ich dir glauben könnte.«


  »Kannst du es nicht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er musterte sie eine ganze Weile länger, während sie die Augen bereits geschlossen hatte und, an die Wand bei der Feuerstelle gelehnt, zu schlafen versuchte.


  Für eine Zeitlang schwiegen sie beide. Die Sonne wanderte über den trüben, grauen Himmel, während von unten ab und zu die Schreie von Verwundeten heraufdrangen, Schreie wie Nadelstiche, die jemand in die Stille bohrte, die sie umgab. Tom blickte ins Feuer, das knisterte und zischte, wenn sich ein Wassertropfen aus dem Stoff seines Mantels löste und in die hellrote Glut fiel. Er war erschöpft, wollte schlafen, seine Muskeln brannten vom langen Marsch, doch wann immer er auch die Augen schloss, schoben sich Bruchstücke von Bildern vor sie, als hätte jemand einen Film auf sie gelegt: Mickey, wie er mit einem roten Feuerwehrlöschzug über den Boden ihrer neuen Wohnung krabbelte…Mickey, wie er freudestrahlend zu ihm aufblickte…Mickey, wie er…Es fiel ihm schwer, seine Gedanken ins Jetzt zurückzuzwingen.


  Einer der Wachmänner kam herein, als sich die Sonne dem Horizont entgegenneigte, und die Posten draußen die Wachfeuer aufs Neue entfachten, und Tom schreckte auf. Der Mann hatte zwei Rucksäcke dabei, die er vor ihnen abstellte. Kurz darauf kehrte er mit einer Kiste zurück, in der Kleidung lag. Er musterte Tom und Sara mit einem schiefen Lächeln, das Tom mitleidig erschien.


  »Floyd überlässt euch Vorräte und diese Sachen. Zieht sie an. Ihr könnt die Nacht hier verbringen, doch vor dem Sonnenaufgang müsst ihr gehen.«


  »Richte Floyd aus, dass wir ihm danken«, sagte Sara, »er ist sehr großzügig.«


  »Floyd hat mich gebeten, euch Auskunft über den Mann zu geben, den ihr sucht. Ich bin ihm begegnet, ich bin einer der Späher.«


  Tom blickte erwartungsvoll auf. »Ja?«


  »Er wollte nach Norvald. Immerzu hat er dieses Wort gesagt, daran kann ich mich erinnern. Ich habe ihn abgewiesen und dann nicht mehr gesehen. Was immer dieses Norvald ist, vielleicht ist er nun dort.«


  »Das ist hilfreich«, sagte Sara. »Danke.«


  Der Mann nickte und ging.


  »Norvald«, sagte Tom. »Dann müssen wir endlich dorthin gelangen.«


  »Es ist unser Ziel, aber das weißt du ja. Der Ring hat stets vermutet, dass er oder seine Diener deine Familie dorthin verschleppt haben.«


  »Ich weiß. Ja, ich weiß. Und sieh her: Floyd ist in der Tat sehr großzügig.« Tom öffnete einen Rucksack und hob eine der Wasserflaschen ans Licht. Sie schien mit Regenwasser gefüllt zu sein, kleine Schwebeteilchen drehten ihre schwerelosen Runden im Inneren. Er fragte sich einen Augenblick, ob Floyd sie vergiften wollte. »Er könnte wesentlich mehr tun, wenn er wollte.«


  »Ja. Nur will er nicht. Er ist sich nicht sicher, was er auslösen könnte, dadurch, dass er uns hilft.«


  »Was könnte er auslösen?« Tom hatte unten im Rucksack ein festes Seil gefunden, das ihn an einen anderen Traum erinnerte, einen alten Traum, den er einmal geträumt hatte–ein Traum, in dem er Mickey bis an eine Schlucht verfolgte hatte, in der tief unten ein gewaltiger Fluss toste…und jener Schatten, der jetzt–wo er wusste, wem er folgen musste–die Gestalt eines gesichtslosen fremden Mannes angenommen hatte…die des Fremden vom See…Norvald…er war dort…er musste ihn finden…


  »Tom.«


  Er blickte auf. Sara musterte ihn mit neugierigem, zugleich besorgtem Blick. »Ich…was?«


  »Du warst abwesend«, sagte sie.


  »Ich…« Tom sah auf seine Hände hinab, die noch immer das Seil hielten. »Was sagtest du?«


  »Floyd hat Angst, dass er sich in eine Situation manövriert, die für ihn zum Nachteil ausgeht, wenn der Krieg beginnt.« Sie trat zum Fenster und spähte hinaus. Die Sonne war am Horizont angelangt und versank. »Da draußen geschieht etwas.«


  Tom konnte die Sorge in ihrer Stimme deutlich heraushören. Er erhob sich und trat neben sie. Unten eilten Wachposten vor den Toren herum und brüllten einander Kommandos zu.


  »Was, denkst du, machen sie da?«


  »Sie scheinen etwas…«


  Sara kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. In diesem Augenblick erschütterte eine Explosion den Fußboden und riss ihnen die Füße unter den Beinen weg. Putz rieselte von den Wänden, Tom wurde gegen das Fenster geworfen. Unten ertönte ein Schrei, dann Schritte im Treppenhaus.


  »Scheiße, was war das? Was ist da in die Luft geflogen?«


  Sara kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten. Die Tür knallte auf. Floyd stand vor ihnen, eine Pistole in der Hand, die er auf sie richtete.


  »Was–?«


  »Ihr habt sie hergeführt! Die Revolutionäre sind hier!« Seine Faust, die die Waffe hielt, zitterte. Er war bleich, seine Züge verzerrt, was ihm ein animalisches Aussehen verlieh. »Ihr habt uns verraten!«
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  Draußen fielen Schüsse. Zunächst das helle Knallen von Handfeuerwaffen, dann das langsamere tiefe Hämmern von stationären Geschützen, dazwischen die schnellen Abfolgen automatische Gewehre.


  »Wie kann das sein?« Toms Blick hing am Lauf der Pistole, die auf ihn gerichtet war. Er wusste, dass er seinen eigenen Tod, wenn Floyd richtig zielte, nicht einmal sehen kommen würde–


  »Die Revolutionäre sind hier! Das ist unser Ende!« Und Floyd drückte ab. Tom spürte ein heißes Sirren neben seinem Ohr, als die Kugel ein Loch in den Boden dicht neben ihm riss.


  »Wir waren es nicht!«, schrie Sara und riss ihre Arme hoch. »Wir waren es nicht! Ihr habt uns blind hergebracht, wie in aller Welt hätten wir dies bewerkstelligen können?«


  »Ihr…ihr seid es gewesen!«


  »Wir waren hier! Die ganze Zeit! Floyd! Wir sind nicht deine Feinde!«


  Floyd langte nach Toms Mantel, der noch immer am Feuer hing, und schüttelte ihn. »Was hast du dort drinnen?«


  »Dies ist der Mantel, den mir Mira für den Weg gegeben hat.« Tom sah noch immer zu Floyd, während seine Worte in seinem Kopf widerhallten: Sie sind hier! Das ist das Ende!


  Floyd schüttelte weiter, und als nichts geschah, zog er ein Messer und begann, den Mantel der Länge nach aufzuschlitzen. Tom protestierte nicht. »Etwas hat sie hergeführt. Wir werden gleich sehen, was.« Wieder schüttelte er, und tatsächlich, auf den Boden fiel ein kleines, technisches Gerät mit einer kurzen Antenne und einer Diode, die grün blinkte. Es war im Futter eingenäht gewesen. Floyd starrte es an, dann zertrat er es mit dem Absatz. »Teufel auch.«


  »Nein!« Tom blickte auf den Boden. »Ich wusste nichts davon– das kann nicht sein, Mira und die Revolutionäre besitzen keine Technologie dieser Art.«


  »Besitzen sie nicht? Dann hast du es also mitgebracht? Ihnen gezeigt, wie sie uns aufspüren können?«


  »Nein!«


  Eine Wache trat herein. Der Mann hatte ein Gewehr an seiner Seite hängen und Rußflecken auf der Stirn. »Wir werden von allen Seiten umstellt. Verluste an den Grenzen. Sie haben sich in der hereinbrechenden Nacht an uns herangeschlichen.«


  Floyd starrte den Mann an, als hätte er nicht verstanden, was dieser gesagt hatte. Sein Blick ging zurück zu dem kleinen, unscheinbaren technischen Gerät, das nun nutzlos am Boden lag und sein Mund öffnete und schloss sich wieder. »Haltet die Stellung«, sagte er dann, »solange es noch möglich ist. Haltet die Stellung.«


  Der Mann salutierte knapp und eilte hinaus.


  »Ich versichere dir, wir sehen dieses Gerät zum ersten Mal«, sagte Sara. »Das stimmt doch, Tom? Du hast nicht gewusst, was du bei dir trugst.«


  Tom nickte und lauschte dem Gewehrfeuer. »Ich weiß nicht, wie es möglich ist, dass ich nicht spüren konnte, was ich dort im Mantel mit mir getragen habe, aber es ist die Wahrheit… was ist das überhaupt?«


  Floyd lachte bitter. »Du bist schwach, Tom, und selbst als Lügner miserabel. Wenn du wirklich der bist, für den sie dich hält, dann erwarte ich nicht viel für unsere Zukunft.« Er senkte die Waffe. »Nein, natürlich wusstest du nicht, dass Mira dich nur als Mittel zum Zweck genutzt hat. Das hier, mein Freund, ist ein Sender, der unsere Position überträgt– zumindest hat er dies bis vor kurzem getan. Mira besitzt das Gegenstück und hat uns damit aufgespürt. Dies war der einzige Zweck, die Absicht, mit der sie euch zu mir gesandt hat. Ich hätte es wissen müssen. Und jetzt hat sie den ersten Schritt getan, die Linie überschritten. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns mit gleichen Mitteln wehren.«


  Tom unterdrückte den Drang, den Mann zu packen. »Ich will nur meine Familie wiedersehen«, sagte er, »nichts anderes. Wenn du dich wehren willst, dann ohne uns.«


  Wieder rieselte Putz von der Wand. Schüsse und Schreie wehten mit dem böigen Wind zu ihnen herauf, durchdrangen die dünnen Glasscheiben und ließen sie in ihren Rahmen erzittern. Tom spürte, wie die Böen auf seine Haut herabstießen. »Sara, wir sollten los.«


  Sara sprang auf, aus der Trance gerissen. »Du hast recht.« Sie begann, die Rucksäcke zu verschließen.


  Floyd lachte wieder. »Ich hätte es wissen müssen, natürlich! Sie würde es nicht unterlassen, in dem Augenblick, als sie euch sah, und ihre Chance erkannte, die Linie zu überschreiten…«


  »Wovon sprichst du?«


  »Du hast es selbst bemerkt, Tom. Mira dürfte kein Gerät von einer derartigen technischen Fortschrittlichkeit besitzen, nicht wahr? Niemand besitzt dergleichen. Und doch ist es hier.« Floyd stützte sich gegen die Wand, als eine neue Explosion den Fußboden erschütterte. »Sie hatte Hilfe. Hilfe von außen.«


  »Außerhalb der Kuppel?«


  »Nein. Außerhalb…von dort, wo auch ihr beide herkommt.«


  Tom warf einen Blick auf Sara, er wollte sehen, wie sie diese Neuigkeit aufnahm.


  »Das kann nicht sein«, erwiderte sie vorsichtig, »unmöglich, der Ring würde es wissen.«


  »Es sei denn, der Ring ist blind geworden. Blind und taub für die Dinge, die um ihn herum vorgehen.« Floyd hob den linken Arm und krempelte das Hemd zurück. Dort war eine Nummer in seine Haut tätowiert, schwarze Lettern auf der Innenseite des Unterarms. Tom erinnerte sie an die Tätowierungen von KZ-Häftlingen, aber etwas war anders–


  Sara stieß ein Keuchen aus, als sie die Nummer sah. »Du? Du warst…?«


  »Ich war ihr Gefangener, in der Tat. In ihrer Festung.« Floyd musterte Sara nachdenklich. »Nichts, an das ich freiwillig zurückdenke.« Er schüttelte sich.


  »Wie in aller Welt bist du da wieder rausgekommen?«


  Erneut ertönte ein Knall von einer Explosion, näher dieses Mal. »Ich wurde befreit.« Floyd blickte unruhig zu den Fenstern, dann zur Tür. »Es war ein Angehöriger deines Ordens. Und er ist draufgegangen, nur um mich da herauszuholen. Genau das ist der Grund dafür, dass ich euch helfe– zumindest unbehelligt eurer Wege ziehen lasse. Denn wenn sie den Revolutionären helfen, aus welchen dunklen Gründen auch immer…dann…«


  »Mitglieder des Rings haben dich befreit?«, rief Tom, »befreit woraus?«


  »Später«, sagte Sara, »später, es ist–«


  »Nichts für hier«, beendete Floyd ihren Satz, »nichts für diese Zeiten.« Er deutete zur Tür und krempelte sein Hemd wieder herab, sodass es die schaurige schwarze Tätowierung verdeckte. »Zeit, dass ihr geht. Folgt mir, es gibt einen Weg hinaus.«


  Tom langte nach dem Rucksack, während Sara den anderen schulterte, dann folgten sie Floyd hinaus, die Treppen hinab bis ins Erdgeschoss. Rauch hing in der Luft, im Kasino selbst und draußen vor den Fenstern, versperrte die Sicht und erschwerte ihnen das Luftholen.


  Vor der Abzweigung, die sie in den großen Vorraum führen würde, den sie bei ihrer Ankunft betreten hatten, waren zwei mit grünem Samt beschlagene Tische umgeworfen und auf die Seite gekippt worden; dahinter kauerten mehrere Soldaten Floyds, hielten die Gewehre bereit und auf die Tür gerichtet.


  »Duckt euch«, zischte einer und sie gehorchten.


  Für einen Augenblick stand alles still. Tom konnte fühlen, wie sich Schweißtropfen auf seiner Wange ihren Weg bahnten. Der Rauch brannte in seiner Lunge. Wie die anderen neben ihm starrte er auf die doppelflügelige Tür, die den Eingang zum Vorraum in etwa zehn Metern Entfernung versperrte.


  Er konnte in der Stille seinen eigenen Herzschlag hören.


  Dann flogen beide Türflügel nach innen, aufgebrochen von der Wucht einer Sprengladung. Mündungsfeuer blitzte auf, rings herum schlugen Kugeln ein. Schreie, überall Schreie, teils aus Schmerz, teils aus Wut, aber allesamt aus Verzweiflung, und darüber ohrenbetäubendes Gewehrfeuer. Vor Toms Augen schlugen Kugeln wie großer Hagel in den Brustkorb des Mannes ein, der ihnen vor ein paar Stunden die Rücksäcke mitsamt den Vorräten gebracht hatte, er wurde von den Einschlägen herumgerissen und die Wand hinter ihm erblühte in roten Flecken. Ein anderer Soldat sprang vor, nahm seine Position ein und erwiderte das Feuer.


  Tom spürte, wie ihn jemand an der Hand packte und zur Seite zog. »Schnell jetzt!«, schrie Floyd. »Es geht zu Ende!«


  Sara und er folgten Floyd über den Korridor hinab in einen halbdunklen Lagerraum, dessen Regale bis auf einige Blechdosen und ein paar Gewehre und Pistolen in einem Wandschrank leergeräumt waren. Floyd riss eine Holztür am Ende des Raums auf. Eine schmale Treppe aus fleckigem Beton führte nach unten. Floyd verteilte die übrigen Waffen: eine Pistole an Sara, ein Repetiergewehr an Tom, dann ging es hinab, und Tom, während er ihm folgte, fühlte sich unangenehm an die Treppen hinab zu den alten Tunneln unter der Bar in Amsterdam erinnert. Von oben drangen, gedämpft nun, weiterhin das Gewehrfeuer der Verteidiger und barsch gerufene Befehle.


  »Wo gehen wir hin?«


  Sie fanden sich in einem weitläufigen Keller wieder. Floyd deutete mit der Hand voraus. »Es gibt einen Tunnel, der euch in ein paar Hundert Metern wieder an die Oberfläche bringen wird. Versucht ungesehen zu bleiben, bis ihr…« Er seufzte. »Nun, bis ihr gefunden habt, was ihr sucht. Und versucht, am Leben zu bleiben.«


  »Wieso flieht ihr nicht? Deine Leute und du, durch diesen Tunnel, jetzt sofort?«


  »Das könnten wir, doch wir müssten all die Männer und Frauen, die in diesem Moment verletzt in den Räumen dort oben liegen, zurücklassen, und dies werde ich nicht zulassen.«


  »Aber ihr werdet alle sterben, so oder so!«


  »Vielleicht werden wir das«, erwiderte Floyd. »Aber dann haben wir wenigstens gekämpft.« Er reichte ihm die Hand. »Verzeih meine Worte. Du konntest nicht wissen, dass Mira dich benutzen würde, du kennst diese Stadt und ihren Wahnsinn nicht. Dass sie hier auftauchen, wäre früher oder später ohnehin geschehen. Gib dir nicht die Schuld dafür. Und ich bin nicht ganz so unbedarft, wie du mich vielleicht einschätzt. Dieses Versteck ist nicht mein Hauptquartier, auch wenn ich euch das gesagt habe. Mira hat noch lange nicht gesiegt.


  Wenn du wirklich der bist, für den der Ring dich hält, dann wünsche ich dir Glück, denn ich schätze, du wirst es brauchen.«


  Floyd reichte auch Sara die Hand. »Grüß deinen Orden«, sagte er.


  »Was würdest du tun, wenn sie uns gefangen nehmen würden?«, fragte sie ihn.


  »Ich schätze, du meinst nicht Mira und die Revolutionäre.« Floyd rieb sich den Unterarm, wo die Nummer eintätowiert war, die er ihnen gezeigt hatte. »Ich würde alles tun. Mit allen Mitteln, die mir von meinem Retter hinterlassen wurden.«


  »Hinterlassen? Was wurde dir hinterlassen?«


  Floyd schüttelte den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und eilte den Weg, den sie gekommen waren zurück. Sara und Tom blieben allein. »Wovon habt ihr gerade gesprochen?«


  Sie antwortete nicht, schulterte in Gedanken versunken den Rucksack und marschierte schnurstracks in die von Floyd gewiesene Richtung. Tom folgte ihr. Sie waren nur wenige hundert Meter in die Richtung gegangen, als er innehielt und Sara bedeutete, ebenfalls stehenzubleiben.


  »Warte.«


  Ihm war ein Bild vor die Augen gestiegen, ob bewusst oder zufällig, wusste er nicht; es war das Bild eines Vogels, der vollständig aus mechanischen Teilen bestand, ein Uhu vielleicht oder auch ein anderer Nachtvogel. Er hatte es gemalt, ja zweifellos, aber innerhalb von Sekundenbruchteilen verknüpfte sein Gehirn noch etwas anderes damit–ein Junge, gerade einmal elf Jahre alt, der mit ihnen hergekommen war, ein Bauwerk derselben Art im Rucksack, das er ihm stolz präsentiert hatte–Flink!


  »Wir haben Flink dort oben gelassen«, sagte Tom.


  »Ich glaube nicht, dass es ratsam ist, noch einmal umzukehren. Oh nein, Tom, ich bitte dich…«


  »Er hat uns gerettet, du erinnerst dich? Er hat dich gerettet, Sara.« Er hob das Gewehr, das ihm Floyd überlassen hatte, prüfte, ob eine Patrone in der Kammer saß, dann sah er sie an. »Du bleibst hier. Ich hole ihn.«


  In diesem Augenblick hallte von oben ein Schrei herab, der so voll von Entsetzen und Agonie war, dass er Tom bis aufs Mark durchdrang, ihn zusammenfahren ließ. Es war Floyd, kein Zweifel. Wenn Floyd so schrie, was würde dann mit dem Jungen geschehen?


  »Ich komme wieder«, rief er über die Schulter, dann spurtete er den Weg zurück, ohne ihre Antwort abzuwarten, von sich selbst überrascht. Tom verspürte Angst, allein der Gedanke an den Kugelhagel ließ ihn mit seiner Entscheidung hadern, doch irgendetwas riet ihm, dass es falsch gewesen wäre, den Jungen dort oben den Angreifern zu überlassen, etwas, das über bloße Dankbarkeit für die eigene Rettung durch Flink hinausging.


  Du darfst ihn nicht zurücklassen.


  Da war die Treppe. Tom nahm zwei Stufen auf einmal, stieß die Tür auf, durch den Lagerraum, wieder zur Tür, dort hielt er inne, langte mit einer zitternden Hand nach der Klinke, schob den Türflügel einen Spalt beiseite und spähte hinaus.


  Ein Mann lag im Flur, ihm direkt gegenüber, sein Oberkörper, der einem Feld voller Einschlagskrater glich, war gegen die Wand gelehnt. Um ihn herum stand Blut in einer schimmernden Pfütze. Der Mann hatte die Augen aufgerissen und starrte Tom an, doch er sah ihn nicht. Dieser Soldat war tot.


  Er hob das Gewehr und trat in den Korridor. Noch immer hing beißender Rauch in der Luft, das Gewehrfeuer hingegen war einer unbehaglichen Stille gewichen. Rings herum Leichen, Tote, Blut und–


  Ein Schluchzen, Wimmern, leise und voller Verzweiflung.


  Zunächst nahm er es nicht bewusst wahr, tat es als ein Hintergrundgeräusch ab, als Einbildung, von seinen überreizten Nerven verursacht. Dann jedoch, nachdem er in den Vorraum kam, wo die beiden umgestürzten Spieltische auf ihren Seiten lagen, beide durchlöchert und zerstört, wurde Tom klar, dass dies ein Laut war, der nicht von ihm selbst, sondern aus großer Nähe zu ihm heran drang. Einen Herzschlag später erkannte er das Geräusch: Es war Floyds Stimme.


  Tom trat auf die Schwelle und spähte in die Nacht hinaus, die nur von Fackeln erhellt wurde, Fackeln, die spinnengleiche, zitternde Schatten auf den blutgetränkten Grund warfen, kleine gelbrote Irrlichter in der Dunkelheit. Zu seinen Seiten lagen die Doppelflügel der Tür wie gestürzte Krieger, die ihren Kampf verloren hatten, als sie von den Sprengladungen der Revolutionäre herausgerissen worden waren. Floyd kniete in einigen Metern Entfernung, die Hände hinter dem Kopf, während ein Mann, der die Lumpen der Revolutionäre trug, eine Waffe auf seinen Kopf richtete. Zu ihren Seiten lagen noch mehr Tote, Floyds Männer und Frauen, aber auch Revolutionäre. Tom erspähte sogar zwei kleine Körper, die zweifellos Kinder, zwei Mädchen, waren. Schlagartig tröpfelte kalte Wut in seine Venen. Was hätte er getan, wenn Mickey dort liegen würde?


  Tom hob das Repetiergewehr. Es war Jahre her, dass er das letzte Mal geschossen hatte. Er versuchte, sich Erinnerungen an seine Wehrdienstzeit vor Augen zu rufen, doch da war nichts, als hätte ein dunkler Nebel alles, was vor jenem schrecklichen Tag geschehen war, ausgelöscht. Als er über Kimme und Korn spähte, zitterten seine Hände so stark, dass die Mündung auf und ab hüpfte. Er biss die Zähne zusammen, atmete aus, zielte und drückte ab.


  Nichts. Der Mann neben Floyd sprang zurück, riss die Waffe hoch–


  Tom lud nach, doch die Patrone entglitt seinem Griff und fiel zu Boden. Er griff eine neue, riss das Gewehr wieder hoch und schoss erneut, mehr in die ungefähre Richtung, als dass er tatsächlich zielte–


  Der Revolutionär sackte zusammen. Tom starrte ungläubig in die Dunkelheit. Floyd ließ die Hände sinken. Tom sah, wie sein Kopf ruckartig hin und herschwenkte, auf der Suche nach dem Schützen. Er öffnete den Mund, und obwohl ihm war, als müsste er sich augenblicklich in eine Ecke erbrechen, brachte Tom einen Ruf zustande. »Hier!«


  Trevor Floyd sprang hoch. Er entdeckte Tom, doch als er auf ihn zurannte und schrie, lag in seiner Stimme nichts als Panik.


  »Lauf!«, schrie er, »lauf! Das ist eine Falle!«


  Im selben Augenblick flammten große Scheinwerfer zu beiden Seiten der offenen Fläche auf und tauchten den Eingang in taghelles Licht. Tom sah, dass hinter den Scheinwerfern im Halbkreis eine Menge Revolutionäre standen, unter ihnen auch Mira und Karl.


  Floyd hatte ihn gerade erreicht, als eine Kugel neben Tom in die Wand schlug. »Halt«, sagte eine laute, offenbar verstärkte Stimme hinter den Scheinwerfern, »nicht weiter.«


  »Bleib nicht stehen«, zischte Floyd. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ich bitte dich, bleib ni–«


  »Bring uns Trevor Floyd und den Jungen, Tom, dann werden wir dich und die Frau ziehen lassen!«


  Tom warf einen Blick zu Floyd hinüber. Das Gewehr in seinen Händen wog mit einem Mal sehr schwer.


  »Bitte…«, sagte Floyd leise, und Tom erschrak, denn der Mann flehte ihn an, »bitte nicht…«


  In Toms Kopf kämpfte Furcht mit der Wut, die beim Anblick der toten Kinder schlagartig zurückgekehrt war. »Nach drinnen!« Seine Mundwinkel formten die Worte. »Auf drei!«


  »Tom! Bring uns–«


  »Eins!«


  »…und den Jungen, dann…«


  »Zwei!«


  »…und die Frau ziehen lassen!«


  »Jetzt!« Tom warf sich herum, sprang ins Gebäudeinnere zurück, und Floyd tat neben ihm das Gleiche.


  Die Stimme draußen lachte kalt und humorlos. »Falsche Entscheidung. Geht rein und bringt sie mir alle!«


  »Lauf, verflucht!«, schrie Floyd erneut.


  Sie sprangen über die umgestürzten Tische hinweg. Etwas am Boden verhedderte sich an Toms Schuhen und brachte ihn zu Fall. Der Aufprall trieb ihm sämtliche Luft aus den Lungen, und als er an sich herabsah, entdeckte er die zu einer Klaue verkrümmte Hand eines Toten. Der Anblick der beiden toten Kinder hatte ihm ins Gedächtnis zurückgerufen, warum er überhaupt zurückgekommen war. »Wo ist der Junge?«, schrie er in Floyds Richtung, »wo ist Flink?«


  »Er muss…« Floyd sah sich hastig um. »Der Junge? Scheiße, er muss sich hinten in der Werkstatt versteckt haben!«


  Floyd schlug einen anderen Weg ein und Tom folgte ihm, das Gewehr hinter sich gerichtet. So sah er den Mann zu spät, der durch ein zerschossenes Fenster hereinsprang, sich auf ihn warf und gegen die Wand schleuderte, aber er reagierte schnell genug, um dem Fausthieb, der auf seinen Kopf zielte, auszuweichen. Und Tom erkannte den Angreifer augenblicklich. Lance, der Revolutionär mit der Augenklappe, den Mira ihm vorgestellt hatte, war gekommen, doch er war nicht allein. Tom konnte die Tritte von schweren Stiefeln überall im Korridor hinter ihnen hören.


  Sie rangen miteinander, und Tom, der beobachtet hatte, wohin Floyd gelaufen war, versuchte eine andere Richtung einzuschlagen, doch Lance ließ es nicht zu. Als sich der Korridor in eine größere Halle verbreiterte, brachte Lance Tom zu Fall und trat ihn mit der Stiefelspitze in die Rippen. Tom schrie, mehr vor Wut als vor Schmerz, hieb mit dem Gewehrkolben nach den Beinen seines Gegners, traf ihn und schlug erneut zu, dieses Mal in seine Seite. Sein Gegner krümmte sich und ging in die Knie, wo er schwer atmend verharrte. Der Blick, den er Tom zuwarf, war hasserfüllt. »Töte mich«, stieß er hervor, »komm schon!«


  »Ich will dich nicht töten«, brachte Tom zwischen zwei Atemzügen hervor, während seine Rippen brannten, »aber ich werde es tun, wenn ihr mich und die anderen nicht gehen–«


  Erst jetzt bemerkte Tom, wo sie waren. An den Wänden reihten sich Betten aneinander, dazwischen lagen einfache Matten auf dem Fußboden. Überall waren Menschen: Männer, Frauen, Kinder. Dies war der Ort, an dem Floyd die Verwundeten versorgen ließ. Die Luft war voll von einem Verwesungsgestank, der an Tod und schwärende Wunden erinnerte. Einige schwache Glühlampen, die an ihren Drähten von der Decke baumelten, tauchten die Halle in schmutziges gelbes Licht.


  Ganz in der Nähe lag ein Junge, etwa in Michaels Alter. Tom trat an sein Lager, ohne Lance aus den Augen zu lassen, der noch immer am Boden hockte. Über die Wange des Jungen zog sich ein großer Schnitt, der halb verheilt war. Seine rechte Seite wurde von einem blutgetränkten Verband verdeckt, sein Arm lag auf der Decke. Es war, als würde er schlafen, wären da nicht unzählige Stichwunden gewesen, die seinen Brustkorb übersäten, Stichwunden und die Blutlache, in der er schwamm. Toms Kehle verkrampfte. Er konnte kaum mehr atmen, nicht mehr schlucken, sich nicht mehr bewegen, nur hinabstarren auf diese Grausamkeit.


  Dann wurde ihm klar, dass sich in dieser Halle niemand mehr rührte. Wo bei ihrer Ankunft Stunden zuvor noch die Geräusche von Verwundeten zu ihnen heraufgedrungen waren, herrschte nur Stille. Waren sie etwa… alle? Die Wahrheit stürzte auf ihn ein; Tom trat zum Nachbarbett, in dem ein alter Mann lag, dem die Kehle durchgeschnitten worden war, auch seine Hände trugen Wunden, als hätte er sich im Todeskampf gegen seinen Mörder gewehrt. Daneben ein ähnliches Bild, eine Frau, erschossen. Tom zwang sich, den Blick abzuwenden, packte das Gewehr und richtete es wieder auf Lance.


  »Ihr habt sie alle… alle umgebracht.« Vor Toms Augen drohte die Halle, die zu einem Schlachthof geworden war, zu verschwimmen. Er trat einen Schritt zurück, schloss die Augen, und öffnete sie wieder.


  Lance starrte ihn an. »Wir führen einen Krieg«, sagte er. »Das ist, was Krieg–«


  »Das ist nicht, was Krieg hervorbringt! Ihr habt sie abgeschlachtet!«


  In diesem Moment flog auf der anderen Seite der Halle eine Tür auf. Tom wirbelte herum, doch es war nur Floyd, dicht gefolgt von Flink, der seinen Rucksack auf dem Rücken trug. Als Tom den Jungen sah, wurde ihm leichter ums Herz, doch nur für einen Augenblick.


  »Er flieht!«, schrie Floyd, und als Tom wieder herumfuhr, sah er Lance zur anderen Tür in den Korridor entwischen. Tom blickte wieder zu den Toten zu beiden Seiten, Säure stieg ihm in den Mund, er zitterte, begriff, dass er es nicht einmal vermocht hatte, einen einzigen Revolutionär aufzuhalten, begriff, dass sie auffliegen würden, begriff, dass es keinen Ausweg geben würde…


  »Er holt die anderen«, sagte Floyd, »also lauft!« Doch keiner von ihnen konnte sich rühren. Es war Tom, als hätten seine Muskeln mit einem Mal ihren Dienst eingestellt. Er starrte Floyd an, dann Flink, sah den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen und wusste, dass er–wieder einmal–einen Jungen nicht würde retten können…


  Fremde Revolutionäre, Männer, die Tom nicht kannte, drangen zu den Türen herein und umstellten sie. Tom begriff, dass sie nie rechtzeitig hätten hinausgelangen können. Mira trat herein, hinter ihr zwei ihrer Kämpfer, die Sara gebunden in ihrer Mitte führten. Sie stießen sie neben Tom und Floyd.


  »Ich konnte es nicht«, sagte Tom, doch sie schüttelte nur den Kopf, blass wie sie war, die blonden Haare schmutzig vom Rauch und den blutverschmierten Händen ihrer Angreifer. Tom hielt noch immer das Gewehr, spürte den Stahl zwischen den Fingern, doch niemals würde er es laden können, schnell genug laden können…sein Kopf war seltsam leer …es gibt keinen Ausweg…


  Gewehre und Pistolen wurden auf sie gerichtet, während sie Tom sein Repetiergewehr aus den Händen zerrten, ihn durchsuchten und die Munition an sich nahmen. Zurück blieb nur die Kleidung, die sie trugen, und die Rucksäcke mit den Vorräten auf ihren Rücken.


  »Wie schön, dich wiederzusehen«, sagte Mira. »Danke, dass du meine Botschaft überbracht und uns hergeführt hast. Zu gütig von dir.«


  »Ihr habt Kinder abgeschlachtet.«


  »Krieg. Aber was verstehst du davon? Gebt ihm Bescheid. Wir haben, was sie wollten, und sind bereit, sie zu übergeben«, sagte Mira und zwei Männer eilten davon, um die Botschaft zu überbringen.


  Wen benachrichtigen sie? Tom glaubte, bei diesen Worten etwas aus Miras Stimme herauszuhören, das mehr als Verunsicherung war: Angst. Sie werden uns bald töten und dann, dachte er traurig, hat die gesamte wahnsinnige Reise wenigstens endlich ein Ende.


  Doch wollte er so enden?


  Nein.


  Er unterdrückte die Wut, die wie heißes Gift in seinen Venen zu zirkulieren begann, versuchte Frieden zu finden, als schlagartig sämtliche Glühlampen über ihnen erloschen und die Halle mit einem Schlag in Finsternis versank.


  Was dann folgte, war abermals Stille.


  

  Tom verharrte in der Dunkelheit. Stand die Zeit still? Er wusste es nicht. Er nahm die leisen Atemgeräusche von Floyd und Sara wahr, die neben ihm standen, so dicht, dass sich ihre Schultern berührten, doch nichts anderes. Eine Stunde mochte vergangen sein, er hätte es nicht bemerkt. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, seine Hände zitterten, seine Kehle hingegen war staubtrocken.


  Ein Raunen ging durch den Raum, dann das leise Rascheln von Stoff.


  In der Dunkelheit entflammte eine Fackel, doch das Feuer brannte weder gelb noch rot: Blau war es, und seine Flammen tanzten langsam, viel zu langsam, hypnotisch und unheilvoll. Dies war kein gewöhnliches Feuer.


  Tom spürte, wie die Temperatur in der Halle um mehrere Grad fiel, spürte, wie sich die feinen Härchen an seinem Nacken und seinen Armen aufrichteten, spürte, wie die Kälte ihn umschlang wie der Mantel des Winters. Neben ihm stieg Saras Atem als weißer Nebel empor und trieb im gespenstisch blauen Lichtschein zur Decke. Flink packte Toms Handgelenk. Floyd sog hastig die Luft ein.


  »Nein«, stieß er hervor, die Stimme voll von einer Furcht, wie Tom sie noch nie bei ihm gehört hatte, »nein, das kann nicht sein…«


  »Die Kälte…sie sind hier«, sagte Sara. »Oh nein.«


  Der Mann, der die Fackel trug, trat vor und senkte sie ein Stück, sodass das fahle blaue Licht sein Gesicht erhellte. Tom blickte in ein weißes, ausgemergeltes Antlitz mit schwarzen, ausdruckslosen Augen ohne Pupillen und sein Inneres wollte zu Eis gefrieren. Was in aller Welt stand ihnen dort gegenüber? Mit was in den sieben Höllen hatte sich Mira eingelassen?


  Floyd begann zu wimmern und wich zurück. »Nein, bitte…«


  Der Mann–war es ein Mann?, dachte Tom, und kann es uns überhaupt sehen?–richtete den Blick auf Floyd und begann zu sprechen. Seine Stimme glich dem heiseren Flüstern eines Kranken, und als er den Mund öffnete, sah Tom, dass seine Zunge ebenso schwarz war wie seine Augen, an der Spitze gespalten wie die einer Schlange.


  »Einer unter euch«, sagte der Fremde, »einer ist unter euch, der mir gehört.« Er bleckte die Zähne. Sie waren unnatürlich weiß. »Komm her!« Von seinen Worten ging ein starker Sog aus: Alles Licht stürzte zur blau schimmernden Fackel hin. Tom spürte, dass auch seine Beine einen Schritt nach vorn machten. War es nicht eine gute Idee, hinüberzugehen und das Geheimnis des blauen Feuers zu untersuchen? Er tat noch einen Schritt, streckte den Arm aus–


  »Nein!« Eine Hand, es war Saras, lag auf seinem Arm, und hielt ihn fest. »Nicht.« Sie zog ihn zurück. »Du bleibst bei mir.«


  Floyd griff sich an den Unterarm und sank auf die Knie. Sara packte ihn bei den Schultern und stützte ihn, und Tom, durch Saras Berührung aus der Trance gerissen, legte eine Hand auf Floyds andere Schulter und hielt ihn seinen von Schmerzen geschüttelten Körper aufrecht.


  »Komm her!« Wieder hatte der Fremde gesprochen. Dem Sog, der aus diesen Worten hervorging und gleich einer Naturgewalt an ihnen riss, war nun kaum mehr zu widerstehen. Tom spürte, wie die Muskeln in seinen Beinen zuckten, vorwärtsdrängten. Komm, komm, schien der Fremde zu flüstern, komm her zu mir, während zugleich eine Stimme in seinem Inneren Wiederstehe rief, was immer er tut, um dich hinüberzutreiben, widerstehe!


  Und Tom sah im matten Schein der Fackel, wie Sara etwas aus der Tasche zog. Für einen Augenblick dachte er, es sei ihr Amulett, doch dann erkannte er ein kleines Messer mit einer etwa fingerlangen Klinge, das Sara Floyd in die Hand drückte.


  »Du sagtest«, flüsterte sie, »dass dein Retter dir etwas hinterlassen hat? Trägst du es bei dir? Weißt du, wohin wir zu gelangen versuchen?«


  »J-Ja.«


  »Dann tu, was du kannst! Wir müssen fort!«


  »Aber…was soll ich …?«


  »Nutze den Yrmur! Er darf Tom nicht erreichen! Hilf uns, du hast es versprochen! Wir müssen entkommen!«


  Der Kopf des Fremden mitsamt den blinden, schwarzen Augen ruckte herum. »Still, Weib!«


  »Jetzt, Floyd! Jetzt!«


  Trevor Floyd sprang auf und hob das Messer über seinen Kopf, mit einem Mal von neuer Kraft beseelt. Seine andere Hand glitt aus dem Inneren seines Mantels hervor – was er dort hielt, konnte Tom nicht erkennen, doch besaß es wohl die Form und Größe eines Apfels – oder einer kleinen Kugel. Floyd schwang das Messer durch die Luft. Mit einer einzigen Bewegung schnitt er durch den Stoff seines Mantels hinein in seine Handfläche. Blut spritzte, Tom spürte einen heißen Schwall auf seinen Wangen und sah, wie Floyd das Messer fallen ließ, die Kugel aus seiner anderen Hand nahm und gegen die Wunde presste.


  »Bei allem, was noch gut und unschuldig ist in dieser Welt«, sagte Floyd, »eher sterbe ich für das, woran ich glaube, eher sterbe ich, um den zu retten, der deinesgleichen eines Tages den Tod bringen wird, als dass ich mit dir gehe.«


  Dann geschahen mehrere Dinge zugleich.


  Floyd schleuderte die Kugelin Richtung der ihnen nächstgelegenen Wand, dann hob er das Messer vom Boden auf und stürzte sich auf den Fackelträger. Ein Schrei hallte von den Wänden wider, doch Tom sah nicht, wer ihn ausgestoßen hatte. Sara packte seinen Arm, riss ihn mit sich, Flink war dicht hinter ihnen, und gemeinsam stürzten sie auf die Wand zu, wo die Kugel in Hüfthöhe im Putz stecken geblieben war–Tom sah im unheimlichen Schattenspiel des blauen Feuers, wie die dort stehenden Revolutionäre auseinander stoben–was in aller Welt hat Sara vor, fragte er sich, es gibt kein Entkommen, sie sind überall–als innerhalb eines Herzschlages ein Loch in der Wand aufplatzte. Nein, dachte er, es ist kein Loch in der Wand, es ist ein Loch in der Dimension, die uns umgibt. Zur Hölle, wie ist das möglich?


  Er sah, doch er konnte nicht glauben. Über alldem vermochte er Meeresrauschen zu hören, Wellen, die im starken Wind gegen einen felsigen Strand schlugen, und Salz, er roch Salz in der Luft…


  Saras Hand schloss sich um seine und zog ihn vorwärts, in die Öffnung hinein.


  Hinter ihnen ertönte ein Schrei, voll urzeitlicher Boshaftigkeit und Wut, und als er sich umsah, erhaschte er einen Blick auf eine wild umhertastende Hand, die nach seinem Mantel griff. Tom schlug nach ihr, stieß sie beiseite…dann hatten sie den Schleier passiert, und alles, was Tom sah, war gleißendes Sonnenlicht und ein kleines ovales Fenster, hinter dem der Fremde mit seiner Fackel stand, die seltsam blau brannte…


  


  Zweiter Teil


  


  Das Land.


  Ein Mann namens Jornir.


  Der Thjenn.


  Aufbruch.


  


  


  


  Der Wahn ist kurz, die Reue lang.


  Friedrich Schiller


  Kapitel VI
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    Aus den Notizen von Thomas Brandner

  


  

  Als ich die Augen aufschlage, steht über mir die Wintersonne an einem klaren stahlblauen Horizont. Ich liege auf dem Rücken, der Länge nach ausgestreckt und–wo bin ich? Aus ganz in der Nähe rollt das Geräusch von anbrandenden Wellen heran, und als ich die kalte Luft einatme, so ist sie salzig, frisch und belebend. Meine Finger graben sich in den feuchten sandigen Grund, auf dem ich liege. Ich zerreibe einige Erdkrumen vor meinen Augen, betrachte das Rieseln des feinen Sandes und versuche, meine Gedanken zu ordnen und den Zustand meines Körpers festzustellen.


  Noch immer wird mein Schädel von Kopfschmerzen beherrscht, doch dies ist nichts Ungewöhnliches, denn sie heben sich nicht von dem konstanten Hintergrundschmerz ab, den ich seit dem Verschwinden meiner Familie mit mir herumtrage. Erst wenn dies der Fall ist, das elektrische Summen wieder in den Vordergrund träte, dann würden sie gefährlich werden, dies weiß ich mittlerweile. Meine verletzte Schulter pocht dumpf im Takt meines Pulsschlages. In meinen Beinen brennen sämtliche Muskeln. Ich bin es nicht gewohnt, lange Strecken zu Fuß zu gehen, so wie wir es in den letzten Tagen getan haben. Aber nichts davon ist gravierend, nichts davon beeinträchtigt mich in größerem Maße. Meine linke Hand hingegen, die Hand, mit der ich nach ihm geschlagen habe, als er nach mir greifen wollte…sie ist taub und völlig kalt, als wäre sie abgestorben, und ich kann sie nur mit Mühe öffnen und schließen.


  Der Fremde!


  Hastig setze ich mich auf und sehe mich um. Meine Augen suchen mit einer gewissen Panik nach dem ovalen Fenster, dem Riss, durch den ich den Fremden noch auch dann beobachten konnte, als wir uns bereits auf der anderen Seite befanden, doch–und welche Erleichterung ich dabei verspüre!– er ist verschwunden.


  Ich bin an einem Strand angelangt. Und auch wenn ich nicht sagen kann, wie dies geschehen ist, noch dass ich sicher ausschließen kann, dass dies nicht nur ein Trugbild meines fiebernden Gehirns ist, so scheint doch wirklich, was ich sehe, und was ich berühren kann, scheint echt. Ich stemme mich auf die Füße und gehe einige Meter den Strand hinab, der sich endlos in beide Richtungen ausstreckt. Von Sara und Flink ist nichts auszumachen. Ich richte den Blick auf das eisgraue Meer hinaus und spüre den kalten Wind, der Welle um Welle an den steinübersäten Strand treibt. Ich tauche meine Hand ins eisige Wasser und wasche mein von Staub und Schmutz bedecktes Gesicht. Wieder blutet meine Nase, ein dünner Rinnsaal, der im Wasser davontreibt.


  Wende ich den Blick vom Meer ab und zum Landesinneren hin, so ist dort nichts als weites flaches Land, vielleicht eine Bergkette, weit hinten, verschleiert von Dunst und Nebel. Kein Baum, kein Strauch unter dem stahlblauen Himmel und der tiefstehenden Wintersonne.


  Ich kenne diese Gegend, dieses Land. Ich weiß, ich war schon einmal hier. Und während ich weiter den Strand hinabgehe und meine Gedanken zu ordnen versuche, wird mir klar, dass ich einmal von diesem Land geträumt habe, doch mehr als das kann ich mir nicht in Erinnerung rufen, so verzweifelt ich es auch versuche.


  Nach einigen Metern entdecke ich etwas Rotes, das von den Wellen umspült wird: der Rucksack, den Sara von Floyd erhalten hatte. Sie muss ganz in der Nähe sein.


  Also schleppe ich mich weiter den Strand hinab, den Rucksack jetzt auf meinen Schultern, nah an der Grenze zum Wasser, und ich weiche den Wellen aus, die nach meinen Schritten greifen. Etwas drängt mich, nach ihr zu rufen, doch mein Verstand rät mir ab, denn ich kann nicht wissen, wer in der Nähe ist, und den Ruf mit anhören könnte. Ich empfinde keine Furcht mehr, nicht mehr, da wir den Revolutionären entkommen sind, nur ruhelose Wachsamkeit.


  Am Himmel neigt sich die Sonne dem Horizont entgegen, der Abend wird bald hereinbrechen, doch drei, vier Stunden Tageslicht bleiben mir noch, und ich weiß, ich muss diese Stunden nutzen. Ich laufe schneller, der Wind zerrt an meinem Mantel, kühlt mich aus, wenn ich zu lange verharre. Meine Schuhe hinterlassen tiefe Spuren im weichen Sand. Mehr als einmal kommt es mir vor, als wehe eine Stimme vom Wind getragen über das Wasser, doch jedes Mal, wenn ich mich konzentriere, verhallt sie; entweder, weil sie nur ein Erzeugnis meiner überreizten Sinne war, oder weil der Laut zu schwach war, um gegen den beißenden Wind zu bestehen. Hin und wieder stellt sich mir die Frage, ob ich wache oder träume, ob mein Hirn mir Trugbilder vorspielt, während ich berauscht in meinem Atelier liege, und nichts von alldem um mich herum wirklich ist, ob ich sogar wahnsinnig werde.


  Dort vorn erblicke ich etwas, ja, es ist keine Täuschung. Ein Fleck, der sich vom sonst so ebenmäßigen Strand abhebt, nein, nicht ein Fleck, zwei. Ich beschleunige meine Schritte. Als ich näherkomme, schälen sich die Details heraus, die mein Auge aus der Ferne nicht hatte enthüllen können: Sara und Flink. Ich habe sie gefunden, endlich, nach einem Fußmarsch, der mir endlos erschien. Abermals beschleunige ich meine Schritte.


  Sara blickt mir entgegen. Ich gehe auf sie zu, entschlossen, endlich Antworten zu verlangen. Der Wind zerrt an mir, stößt mit unzähligen kalten Fingern auf mich ein, verspottet mich. Ich kann Flink sehen, der neben Sara sitzend Kreise in den Sand malt.


  Wieder hallt eine Stimme über die grauen Wellen, wieder sind es Laute, die ich nicht verstehen kann, ja nicht einmal weiß, ob sie wirklich existieren.


  Werde ich verrückt?


  Wir werden es sehen, sage ich mir.


  Ja. Wir werden sehen.
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  Sara erhob sich, als Tom näher kam.


  »Bleib stehen.« Ihre Stimme zitterte.


  Tom sah, dass sie die Kugel, die noch immer in Floyds Blut getränkt war, in der Hand hielt, in der anderen das Messer, dessen Klinge ebenso blutrot schimmerte. »Was soll das?«


  »Bleib stehen! Ich warne dich!«


  Tom tat wie geheißen, verwirrt angesichts der Schrillheit ihrer Stimme. Er war etwa fünf Meter von ihnen beiden entfernt. Auch Flink war nun aufgesprungen und beobachtete ihn misstrauisch.


  »Hab ich was irgendwas getan?!« Tom zwang sich, die Wut, die erneut in ihm emporkochte, im Zaum zu halten. »Was willst du?«


  Sara machte einige Schritte nach vorne, das Messer ausgestreckt in der Hand. »Was Floyd gerade getan hat, Tom, war gefährlich, doch es war der einzige Ausweg.« Sie musterte ihn. Ihre honigblonden Haare fielen über ihre linke Schulter, ihre Haltung war kampfbereit, als erwartete sie, dass er angreifen würde. Der Ausdruck in ihren Augen hingegen sprach von Müdigkeit und Erschöpfung. »Ich werde dir jetzt einige Fragen stellen. Antworte mir: Wie lauten die Namen deiner Söhne?«


  Die Frage traf ihn unerwartet und hätte sie ihm ihr Messer in die Brust gerammt, wäre es nur wenig schmerzvoller gewesen. »Wie bitte? Ich weiß noch nicht einmal, wo wir sind, ob ich sie jemalswiedersehen werde …verflucht, hast du überhaupt nur den Hauch einer Ahnung, was du tust?«


  »Die Namen. Sag sie mir.«


  »Lukas. Michael. Zufrieden?«


  »Was ist mit ihnen geschehen?« Sara war einen Schritt nach vorn getreten. Tom sah, dass Tränen in ihren Augen standen. »Versteh doch, ich muss dich das fragen!«


  »Lukas ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen…Michael wurde entführt.« Die Worte lagen wie Gift auf seiner Zunge, und wie Gift spie er sie aus. Er musste den Drang unterdrücken, ihr das Messer aus der Hand zu schlagen.


  Sara blickte in seine Augen. »Dreh deinen Kopf leicht nach rechts. Schließ die Augen nicht.«


  Er tat es und versuchte nicht zu blinzeln, auch wenn auf diese Weise direkt in die Wintersonne blicken musste. Nach einigen Sekunden atmete Sara hörbar auf. »Gut«, sagte sie und ließ das Messer sinken, als alle Anspannung aus ihrem Körper wich. Dann trat sie einen Schritt näher und legte eine Hand auf seinen Arm. »Es tut mir leid.«


  Tom schüttelte sie ab. »Was zur Hölle war das?«


  »Ich musste es tun.«


  »Das hast du mir bereits gesagt! Wieso?«


  Sara rieb sich mit dem Handrücken energisch über die Augen. »Zu tun, was wir getan haben, ist sehr gefährlich. Nutzt ein Unerfahrener den Yrmur, so hätte leicht etwas auf uns aufmerksam werden und sich dazwischen drängen können, während wir den Riss durchquerten. Ich musste sichergehen, dass du noch der Mann bist, mit dem ich hergekommen bin – daher meine Fragen. Die Antworten waren nur dem echten Tom bekannt, und mir, denn du hast mir von ihnen erzählt. Erinnerungslücken an diesen Stellen wären ein Anzeichen für gewisse Veränderungen gewesen … ich musste sichergehen.«


  »Und meine Augen?«


  »Deine Augen sind völlig normal. Du bist in Ordnung.«


  »Ich will alles wissen. Was es mit Floyds Nummer auf dem Arm auf sich hat, mit dieser Kugel, und wo wir sind.«


  »Alles? Wenn ich dir alles erzählen könnte–was ich nicht kann, da ich selbst nicht über alles Bescheid weiß–dann würden wir Tage hier sitzen. Und das können wir nicht. Sieh dir den Himmel an, es wird dunkel. Wir müssen einen Unterschlupf finden. Ich erkläre dir auf dem Weg, was geschehen ist.«


  Tom rieb sich die Stirn und bewegte sich nicht.


  »Ich weiß, wie schwer es ist, Tom…wie wütend du auf mich bist, aber–«


  Er hob eine zitternde Hand vors Gesicht. »Das weißt du? Weißt du, dass ich drauf und dran bin–« Er unterbrach sich, biss die Zähne zusammen, bis er Blut schmeckte, und ballte die Fäuste. Entsetzt über sich selbst, über das, was er gerade hatte sagen wollen…Du bist nur erschöpft, dachte er, es ist nur der fehlende Schlaf, der dich quält.


  »Wenn du mich anschreien, ja mich sogar angreifen willst …dann hast Du allen Grund dazu.« Sie seufzte. »Aber ich stehe auf deiner Seite. Wir wären dort drüben fast gestorben, Tom, und ich will nicht, dass du stirbst.«


  Tom drückte ihr wortlos den Rucksack in die Hände. Sein eigener stand ganz in der Nähe, er schulterte ihn, dann trat er zu Flink hinüber, der ihren Wortwechsel stumm mitverfolgt hatte.


  »Bist du bereit?«


  »Oh, danke, mir geht’s bestens«, sagte Flink spöttisch, »ist ja nicht so, als hätte ich gerade mit ansehen müssen, wie sich der Mann, der sich als Einziger um mich gekümmert hat, die Arme aufgeschnitten hat.«


  »Das –das hatte ich nicht bedacht.«


  »Du solltest Sara danken. Keiner von uns wollte als Futter für den Typen mit seiner komischen blauen Fackel enden.« Flink lächelte nicht. »Wie sieht es aus, gehen wir los?«


  Tom musterte ihn. Der Junge schien gefasst. Er trug seinen Rucksack, das strubbelige schwarze Haar war vom Wind zersaust, seinen Wangen rot und gesund. Nichts deutete darauf hin, dass er einen Schock erlitten hatte. Tom entspannte mühsam seine noch immer zu Fäusten geballten Hände. Mochte der Junge die Geschehnisse tatsächlich besser verkraften als er selbst?


  »Du bist dir sicher, dass du in Ordnung bist? Was gerade passiert ist…«


  »Ich werd’s verschmerzen. Du vergisst, wo ich herkomme, wo ich aufgewachsen bin. Ganz ehrlich, ich bin froh, ein wenig an die frische Luft zu kommen.« Er atmete übertrieben ein und blies die Backen auf. »Und so wie’s aussieht, gibt’s hier genug frische Luft, was?« Flinks Lächeln schwand. »Ich wüsste nur gern, was mit Trevor geschehen ist, ob er lebt oder…«


  »Wir können nur hoffen, dass er es geschafft hat.«


  »Aber Hoffnung… ist keine Gewissheit.«


  »Hoffnung kann dich am Leben erhalten«, erwiderte Tom. »Und wenn er gestorben ist, dann um uns zu retten und uns die Flucht zu ermöglichen. Sein Opfer soll nicht vergebens sein.«


  Tom zurrte die Schulterriemen seines Rucksacks fest, mit einem Mal von tiefer, innerer Überzeugung erfüllt. Sara nickte ihm zu. »Floyd hat getan, was er konnte, damit wir fliehen können. Das war gut gesprochen, Tom.«


  Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Wie soll es jetzt weiter gehen?«


  »Wir müssen eine Stadt finden. Eine Stadt und einen Thjenn. Fürs Erste sollten wir den Strand hinab, in diese Richtung.«


  »Und wieso wenden wir uns nicht vom Meer weg und gehen aufs Landesinnere zu?«


  »Nur ein Gefühl.«


  »Wir könnten abstimmen«, sagte Flink.


  »Fein. Dann bin ich für das Landesinnere.«


  »Flink?«


  »Ich finde, wir sollten am Strand bleiben.«


  »Damit wäre das entschieden«, sagte Sara. »Einverstanden?«


  »Wie ihr meint.«


  »Gehen wir.«


  So gingen sie den Strand hinab, die Sonne im Rücken, den Wind von der Seite und das unablässig rollende Meer als stetigen Begleiter. Flink lief ein ganzes Stück voraus, sammelte angespülte Äste und warf Kiesel ins Meer. Tom und Sara folgten ihm schweigend, bis Tom die Stille durchbrach. »Wo sind wir?«


  Sara blickte zum Himmel. »Recht wahrscheinlich sind wir dort angekommen, wo wir ankommen sollten, doch wie ich schon sagte, ist das Reisen mit einem Yrmur gefährlich und kann leicht zu unvorhergesehenen Abweichungen führen. Norvald ist unser Ziel, jener Ort, an den auch der Fremde vom See zu gelangen versuchte, wenn Floyds Späher nicht gelogen hat. Das Land der Norvalen, so der Name der Einheimischen. In unserer Sprache die Nordwelt.«


  »Nordwelt«, wiederholte Tom. Er starrte auf die Küste und das eisgraue Meer. »Sieht ganz danach aus.« Dann schüttelte er den Kopf. »Ich träume, richtig? Das hier ist alles bloß ein schwachsinniger Albtraum, nicht wahr? Doch wenn dieses Land nun tatsächlich real ist, könnte meine Familie hier sein, sie und der Fremde, der sie entführt hat, und es liegt an uns, sie zu finden.«


  Sara antwortete nicht. Sie hob die Kugel aus ihrem Rucksack und wusch sie in einer stehenden Pfütze voll klarem eisigem Wasser. Vom Blut befreit schimmerte sie vollendet golden. »Hier.« Sara reichte sie Tom. Die Kugel besaß die Größe eines Apfels und war schwerer, als sie aussah, massiv und erhaben. Tom drehte sie im Licht: Die Oberfläche war ebenmäßig und doch von winzigen Haarrissen durchzogen, und an der Oberseite war ein Stein, funkelnd wie ein Diamant, in die Form eingelassen.


  »Das ist ein Yrmur«, sagte Sara. »Du hast bereits von ihnen gehört.«


  »Der Ring nutzt sie, um zwischen den Welten zu reisen.«


  »Exakt. Sie können Portale an Schwachstellen des Schleiers öffnen. Jorn besaß einen, und er hätte uns im Reduit einen Durchgang öffnen sollen.«


  »Ganz wie die Fähigkeit, die du beherrschst.«


  »Nun, nicht ganz. Ich kann es weder kontrollieren noch weiß ich, woher die Fähigkeit stammt. Sie ist höchst ungewöhnlich…um nicht zu sagen, einzigartig, selbst unter den Mitgliedern des Rings. Das weißt du. Manchmal denke ich, dass etwas geschehen sein muss, was diese Sache auslöste, irgendwann in meiner Kindheit. Du weißt, es gab eine Zeit, da ist es mir leichter gefallen als heute. Als ich noch ein junges Mädchen war.«


  »Ja. Das hast du mir erzählt.« Tom dachte an den Abend bei den Revolutionären zurück, als er erfahren hatte, dass Sara wie er von Zeit zu Zeit in Träumen den einsam in der Steppe emporragenden Obelisken aufsuchte. Den Abend, an dem er sie angeschrien hatte, mehr aus Wut über sich selbst als über sie. »Was an diesem Abend geschehen ist…es tut mir leid, was ich gesagt habe.«


  »Okay.«


  »Ich war ein Idiot. Das war das Übelste und Gemeinste, was ich in unserer Lage tun konnte…verzeih mir.«


  »Schon gut.« Sara lächelte müde. »Es stimmt mich trauriger, dass du mir von Zeit zu Zeit vorwirfst, ich würde dich belügen, als dass du mich anschreist. Aber genug davon.«


  »Sara…«


  »Nein, genug. Weißt du, ich konnte ich auch ohne einen Yrmur zu besitzen Risse öffnen, Durchgänge zu Orten erschaffen, gehen, wohin immer ich wollte…«


  »Das muss faszinierend gewesen sein.«


  »Faszinierend, ja. Aber auch gefährlich. Ich habe mich nie allzu weit fortgewagt.«


  »Niemand hat je bemerkt, dass du manchmal verschwunden warst?«


  Sara schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Eltern wussten nichts davon.«


  »Sie haben nie etwas geahnt?«


  »Nein. Ich war sehr vorsichtig, was dies anging.«


  Tom strich sich übers Kinn. »Als ich am Strand erwacht bin, hat meine Nase wieder geblutet.«


  »Das ist völlig normal. Dein Körper reagiert auf den Schleier, den wir durchschritten haben.«


  Tom warf ihr einen Blick zu. »Wie kommt es, dass Floyd einen Yrmur besitzt? Er zählt nicht zu den Verschworenen des Rings.«


  »Du erinnerst dich an die Nummer auf seinem Arm? Sie wurde ihm während seiner Gefangenschaft eingebrannt. Einer von uns, ein Meister des Rings, so seine Worte, hat ihn befreit. Und derjenige muss ihm den Yrmur hinterlassen haben. Normalerweise gibt einer der Verschworenen den Yrmur niemals weiter, was bedeutet, dass dieser die Festung nicht mehr verlassen hat, sich für Floyd in derselben Weise geopfert hat, wie sich Floyd für uns eingesetzt hat: mit seinem Leben.«


  »Wie konntest du wissen, das Floyd so einen besitzt? Dass er ihn einsetzen würde, um uns zu helfen?«


  »Weißt du noch, dass er sagte, sein Retter sei ›draufgegangen‹? Da wurde mir klar, dass Floyd nicht hätte fliehen können, wenn nicht ein Yrmur im Einsatz gewesen wäre, um einen Riss zu öffnen. Und der Ring hätte ihnen in ihrer Festung niemals einen Yrmur zurückgelassen. Also nahm ich an, dass der Meister Floyd angewiesen hat, ihn zurückzulassen und mit dem Yrmur aus der Festung zu fliehen. Und als Floyd später sagte, er würde uns in dem Fall, dass wir ihnen–seinen Peinigern–begegnen, mit allen Mitteln helfen, die ihm überlassen wurden, so seine Worte, da war ich mir sicher.« Sara strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Ich konnte natürlich nur auf Floyds gute Gesinnung vertrauen, darauf, dass er ihn wirklich einsetzen würde, um sich zu revanchieren, aber du hast es selbst gesehen…seine Angst war echt.«


  »Wo war er gefangen? Wer war der Typ mit der Fackel…?«


  »Der Ring der Wahrheit nennt sie die Aldevel, was so viel heißt wie ’Die Teufel, die ewig sind’. Es gibt auch einen anderen Namen für sie: die Hüter der Zeit. Sie sind Feinde des Rings, weil sie dem großen Feind ergeben dienen und ihm alles, was sie in Erfahrung bringen, zutragen. Sie waren es, die Floyd gefangen nahmen, es ist ihre Festung, in der er eingesperrt war, und verständlicherweise wollte Floyd nicht wieder dorthin zurück.«


  »Er…« Tom blickte einen Augenblick zu Flink hinüber, der in etwa dreißig Metern Entfernung etwas auf dem weichen Strandboden betrachtete. »Floyd schien außer sich vor Angst, er war geradezu panisch.«


  »Die Festung der Aldevel ist die Hölle, wenn es denn etwas wie die Hölle gibt. Sie zu verlassen gilt als unmöglich. Warum einer meines Ordens Floyd dort befreit hat, warum er sich überhaupt dort hineingewagt hat, ist mit unklar…ich kann es nicht begreifen.«


  »Hätte er Floyd nicht befreit und ihm den Yrmur überlassen…dann hätte der Hüter uns erwischt. Wir wären nicht entkommen.«


  »Das ist wahr«, erwiderte Sara nachdenklich, »und ich glaube, dass ich jetzt begreife, warum die alten Tunnel uns in diese Stadt geschickt haben.« Sie deutete auf die Kugel, die Tom noch immer in der Hand trug. »Wir besitzen sie jetzt. Das könnte sich als nützlich erweisen.«


  »Die Tunnel hätten uns also auch direkt zur Nordwelt senden können?«


  »Wir hätten nur die richtige Tür finden müssen. Das wäre gewiss geschehen, früher oder später, wenn wir stärker überzeugt gewesen wären…und dieses riesige Ding, das uns jagte, nicht aufgetaucht wäre.«


  Tom dachte für einen flüchtigen Augenblick an die Flucht durch die endlosen lichtlosen Gänge. Was immer sie dort verfolgt hatte, war unter tonnenschweren Trümmern verschüttet, und dies war ein beruhigender Gedanke.


  »Warum hast du keinen? Als Mitglied des Rings?« Tom wog den Yrmur in der Hand. Ihm war, als ginge Wärme von der Kugel aus.


  »Ich bin eine Wächterin, vergiss das nicht. Niemandem unter dem Rang eines Meisters steht ein Yrmur zu. Ich hätte dich niemals allein hierher bringen sollen, doch da Jorntot ist …« Sie verstummte. Tom dachte an den Toten vor der Tür, die sie in den Berg geführt hatte, Saras Gefährten, den sie hatten treffen wollen.


  »Aber woher wusste Floyd, wie er den Yrmur benutzen soll? Woher kannte er unser Ziel?«


  »Darüber kann ich nur mutmaßen. Mit Sicherheit hat ihm sein Retter damals erklärt, wie er den Yrmur einsetzen muss, um aus der Festung zu entkommen. Und von unserem Ziel hat er wohl von seinem Späher erfahren …«


  »Wir hatten mehr Glück als erlaubt ist, könnte man sagen.«


  »Du kannst ihn behalten«, sagte sie, »ja, ich denke, dass du ihn haben solltest.«


  »Ich?« Tom ließ die Kugel von Hand zu Hand wechseln. Ja, jetzt war er sich sicher, dass der Yrmur Wärme abstrahlte. Es war eine eigentümliche Empfindung, doch nicht unangenehm. »Ich…ich werde ihn nehmen. Aber erwarte nicht, dass ich ihn die ganze Zeit offen mit mir herumtrage.« Tom hielt den Yrmur noch einige Zeit in beiden Händen, dann verstaute er ihn sicher in einem ungenutzten Fach des Rucksacks. Als er den Rucksack wieder verschloss, fiel sein Blick auf die Vorräte, die ihnen Floyd hatte einpacken lassen.


  »Sara, wie viele hast du?«


  »Ich weiß.« Dieses Mal war sie es, die es vermied, ihm in die Augen zu sehen. »Es sind nicht gerade viele.«


  »Um nicht zu sagen, wenige.«


  »Wir werden rechtzeitig–«


  »Das klingt nicht nach einem Plan.«


  »Was hätte ich tun sollen? Was hätten wir tun sollen? Den Aldevel nach ein wenig mehr Wegzehrung bitten, hm?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht.«


  »Sieh, es scheint, als hätte Flink etwas entdeckt.«


  Tom sah den Jungen winken. Er rief ihnen etwas zu, das vom Wind verschluckt wurde. »Gehen wir nachschauen. Aber er muss nicht wissen, wie es mit den Vorräten steht.«


  »Ist gut.«


  Als sie ihn erreicht hatten, rief Flink atemlos: »Seht euch das an! Wow, das ist gruselig!«


  Er deutete auf etwas im Sand, das er bereits zur Hälfte ausgegraben hatte. Tom erkannte, dass es ein Fuß war, der wie groteskes Treibgut aus dem Sand ragte, und eindeutig menschlich war. Die Haut war grünlich-weiß, die Nägel dick und schwarz, und etwas hatte an einem der Zehen herumgenagt, da ein Stück Fleisch fehlte.


  »Ich bin mir sicher, dass der Rest auch noch drunter hängt, wenn wir weitergraben würden«, sagte Flink mit Begeisterung.


  »Das Problem liegt nur darin, dass wir nicht weitergraben werden.« Saras Ton war endgültig. »Kommt, gehen wir weiter.«


  Tom drehte sich noch einige Male um, als erwartete er, dass der Rest, wie Flink ihn genannt hatte, mit einem Schlag aus dem Sand hervorbrechen und sie verfolgen würde. Dann dachte er an die wenigen Vorräte, die sie bei sich trugen, und ihm wurde ein wenig übel.


  Die Sonne versank am Horizont, das Abendrot glühte hell und blutrot, und während sich stahlblau zu schwarz färbte, brach die Nacht herein. Die Temperatur sank, der Wind blies und heulte ein stumpfsinniges Lied, und das ewige Rauschen und Stampfen der Wellen, das Tom vor einigen Stunden noch als angenehm empfunden hatte, wurde nun quälend und eintönig. Er schlang seinen Mantel enger um seinen Körper, klappte den Kragen hoch und zog den Kopf ein, krempelte die Ärmel weiter hinab, sodass er seine allmählich erkaltenden Finger darunter verbergen konnte.


  Nichts davon half.


  Der Mond ging auf, wanderte über den Himmel, während Stunde um Stunde qualvoll langsam dahinkroch. Zunächst war er eine spitze Sichel, mehr voll denn abnehmend, seltsam nah, und im milchig-trüben Licht, das durch die dürren Wolkenschleier fiel, die sich vor die Sichel geschoben hatten, sah Tom, dass Sara Meter um Meter hinter ihnen zurückblieb. Er tippte Flink auf die Schulter. »Warte. Wir müssen zusammenbleiben.«


  Er ging auf Sara zu, die ihm mit einem gequälten Ausdruck auf dem Gesicht entgegenkam. »Mir fehlt nichts«, sagte sie, »es ist nur… mein Fuß.«


  »Wir sind alle müde.« Tom setzte den Rucksack ab und streckte sich. Seine Fingerknochen knackten »Wir werden jetzt etwas essen. Setz deinen auch ab, Flink und ich nehmen etwas von deinen Sachen, dann hast du es leichter zu tragen.«


  »Tom, nein. Lass uns weiter–« Sie verstummte, als Flink zu ihnen herüberkam. Dann ließ sie ebenfalls ihren Rucksack zu Boden gleiten, zog eine Wasserflasche hervor und gab sie reihum.


  »Wir haben eine große Packung Kekse«, sagte Sara. »Nicht alle aufessen.«


  Sie teilten sie sich, und am Ende war die Packung leer. Tom hatte noch nie in seinem Leben so gute Kekse gegessen, bis ihm bewusst wurde, wie hungrig er gewesen war. Die leere Verpackung flatterte über den Strand davon und verlor sich in der Dunkelheit.


  »Wir sollten weitergehen.« Sara schulterte den Rucksack und verzerrte das Gesicht. »Wenn wir nahe am Wasser bleiben, dann halten wir die Richtung. Flink, bleib hier. Ich will nicht, dass du in der Nacht vorausläufst.«


  Flink schien nicht mit Saras Entscheidung einverstanden, doch er nickte und blieb dicht vor ihnen. Tom musterte den Jungen: Kein einziger Laut war über seine Lippen gekommen, und das trotz der Strecke, die sie zurückgelegt hatten. Tom dachte an Michael zurück, dem das Wandern kaum Spaß bereitet hatte, und seine Kehle verkrampfte.


  »Es ist so kalt«, sagte Sara und ihr Atem wehte einer weißen Rauchfahne gleich in die mondbeschienene Nacht davon. »So verdammt kalt. Und meine Beine…scheiße.«


  »Wir können langsamer machen, wenn–«


  »Nein!«


  Tom, der diese Reaktion erwartet hatte, erwiderte nichts, doch sein Blick wanderte nun häufiger als zuvor zu Sara hinüber, die jetzt dicht neben ihm ging. Sie biss die Zähne zusammen, das konnte er sehen, und mehr als einmal schloss sie Augen und taumelte.


  »Du wirst noch – es hat keinen Sinn, dass du dich dermaßen quälst.«


  Nach einiger Zeit blieb sie stehen. »Wir sollten eine Pause einlegen, denke ich.«


  »Einverstanden«, sagte Tom sofort. Auch Flink stimmte zu, setzte sich auf den Boden, legte den Kopf gegen seinen Rucksack und schloss die Augen.


  »Schlaft, beide«, sagte Tom, »ich werde Wache halten.«


  Sara ließ sich auf den Boden sinken. Ihr Blick war zum Himmel gerichtet. Das Mondlicht spiegelte sich in ihren Augen. »Tom?«


  Er blickte auf das Meer hinaus. »Ja?«


  »Hast du ein zweites Mal vom Obelisken geträumt?«


  »Nein. Seit den Tagen bei den Revolutionären nicht mehr.«


  »Oh. Das ist gut«, erwiderte sie.


  »Schlaf. Du wirst sehen, morgen geht alles wieder leichter.«


  »Ich bin mir nicht mehr sicher«, flüsterte sie, »obes eine gute Idee war,herzukommen…«


  Mit diesen Worten schlief sie ein.
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  Die Nacht verging und der Morgen brach an, mit einem Sturm, der das Meer aufpeitschte, ihnen die salzige Gischt ins Gesicht warf, während sich am Horizont schwarz zu blau verwandelte.


  Tom spürte, dass die Müdigkeit wie Gift in seinen Knochen und Muskeln steckte, und so schleppte er sich dahin, über Sand und Steine stolpernd. Er wusste, dass es ihm nicht gelungen war, die Nacht zu durchwachen, mehrmals war er eingenickt und hatte sich auf dem feuchten Boden wiedergefunden, ausgekühlt und mit schmerzender Schulter. Doch auch der darauffolgende Tag verging, und Saras Worte hingen wie ein schlechtes Omen mit jeder Stunde düsterer über ihrer Unternehmung. Der Strand zog sich endlos dahin, und in Tom keimte der Gedanke, dass sie niemals der Küste hätten folgen dürfen, sondern sich stattdessen gleich in Richtung des Landesinneren hätten wenden sollen; dass er sich hätte durchsetzen sollen. Wer waren sie schon? Ein Junge, gerade einmal elf, eine Frau, die vor Erschöpfung kaum mehr laufen konnte, und ein Mann, dem es körperlich nicht besser ging und dem angesichts der Trauer um seine Familie alles andere schier gleichgültig war.


  Ihre Vorräte gingen zur Neige, als der Abend des zweiten Tages hereinbrach. Mit Feuersteinen, die Sara aus ihrem Rucksack hervorholte, versuchten sie ein schwaches Feuer zu entfachen, doch die an den Strand angespülten Äste waren zu feucht, um von den schwachen Funken entflammt zu werden. Sie froren, Flink begann zu husten. Tom warf einen Blick in seinen Rucksack: Einige Scheiben Brot, ein paar Stücke getrocknetes Fleisch und zwei Flaschen Wasser waren alles, was ihnen geblieben war.


  Tom verteilte das Fleisch und das Brot, danach legten sie sich ohne viele Worte zu wechseln hin. Tom starrte zum Himmel hinauf, an dem ihm unbekannte Sternbilder funkelten, und fiel nach einer Weile in einen unruhigen Schlaf. Alte Träume suchten ihn heim, wieder wanderte er auf der Suche nach seinem Sohn über einen finsteren Gebirgspfad, hielt Ausschau nach dem Fremden, der ganz in der Nähe war, auch wenn er sein Gesicht nicht erkennen konnte, dem Fremden vom See, der ihm immer einige Schritte voraus war, sei es in Floydon, sei es dort, wo immer er nun sein mochte…und dass er in seinen Träumen den Obelisken nicht besuchte, war nur ein schwacher Trost.


  Wieder brach ein Morgen an. Der vom Meer hereinwehende Wind hatte seinen Mantel feucht werden lassen. Der Stoff wollte nicht mehr trocken, und letztendlich war es diese Nässe, die ihn mehr als alles andere verzweifeln ließ. Seine Laune war auf dem Nullpunkt angelangt. Er beantwortete die Fragen, die ihm Sara oder Flink stellten nur noch knapp und unwirsch, wenn er sie denn überhaupt beantwortete. Sein Blick suchte immer wieder Sara, der er im Stillen vorwarf, sie in diese Lage geführt zu haben, obwohl er wusste, dass sie nicht mehr Schuld trug als er selbst. Und auch sie war am Ende ihrer Kräfte. Am schlimmsten stand es jedoch mit Flink, der immer stärker hustete. Seine Leichtigkeit war dahin, er schlurfte über den Sand mit der Härte eines Jungen, der unter Umständen aufgewachsen war, die nun allein der Grund dafür waren, dass er sich zwang durchzuhalten, wo andere seines Alters längst aufgegeben hätten.


  Gegen Mittag leerte Flink den Rest der letzten Wasserflasche und warf sie auf das Meer hinaus.


  Wieder einige Stunden später entdeckte Tom im Sand einige Spuren, die aus dem Meer in Richtung Land führten. Von den Wellen überspült, war nicht mehr klar auszumachen, was diese Spuren verursacht hatte, doch irgendwo in Toms Hinterkopf flackerte eine Warnlampe auf: was immer es war, es war besser, nicht darauf zu stoßen. Als er Sara und Flink darauf hinwies, starrte Flink nur teilnahmslos auf den Sand, bevor er sich abwandte und weiter vorwärtsschleppte, während Sara den Kopf schüttelte. »Wir schaffen es nicht«, sagte sie heiser, »wir schaffen es nicht…«


  Tom wollte ihr sagen, dass dies nicht wahr sei, doch er brachte die Worte nicht über seine Lippen, ihm fehlte jedwede Kraft dazu. Mit einem letzten Blick auf die Abdrücke im Sand folgte er ihnen, mechanisch einen Fuß vor den anderen setzend. Die Zeit verging, wieder brach die Nacht herein, wieder gewann der Sturm an Kraft, zerrte unbarmherzig an jedem Flecken ungeschützter Haut, das er erreichen konnte, bis Flink sich nicht mehr auf den Füßen halten konnte und vor ihren Augen zusammenbrach. Tom kniete sich neben ihn. Er drehte den Jungen auf den Rücken und redete auf ihn ein, beruhigte ihn, dass alles in Ordnung käme, sie bald einen Unterschlupf finden würden, Lügen, von denen er wusste, dass sie Flink selbst nicht glaubte, Worte, für die er sich selbst hasste. Als der Junge eingeschlafen war, sah sich Tom nach Sara um. Sie hatte die Arme um ihre Beine geschlungen und blickte auf das Meer hinaus, das im Mondlicht unruhig schimmerte wie ein gewaltiger zersprungener Spiegel.


  »Es ist meine Schuld«, flüsterte sie, die Stimme kaum wahrnehmbar über dem Heulen des Sturms, »es ist meine Schuld, wenn er stirbt…« Sie vergrub das Gesicht in den Händen.


  Wieder war es Tom, als könnte er über dem Tosen der Wellen im Sturm eine Stimme ausmachen, die nach ihm rief, von Dingen erzählen wollte, die er vergessen hatte – doch dieses Mal ignorierte er sie. Er setzte sich neben Sara, spürte, wie ihr Körper zitterte, welche Kälte sie abstrahlte und sagte: »Es ist nicht deine Schuld. Wenn er stirbt, dann trägst du genauso viel Schuld wie ich.«


  Sie hob den Kopf aus den Händen und sah ihn an. »Wie kannst du das sagen? Ich war diejenige, die es für richtig hielt, diesen Weg zu nehmen, ich–«


  »Du kannst nichts daran ändern. Es hat keinen Sinn, dir Vorwürfe zu machen. Sieh mich an: Ich weiß, wovon ich spreche. Seit Monaten lebe ich damit und kein Tag vergeht, an dem ich mir nicht die Frage stelle, wieso ich in manchen Augenblicken nicht anderes gehandelt habe. In den Augenblicken, die wirklich zählen, der Autounfall oder an jenem Tag im Gebirge. Glaubst du, es ändert etwas, wenn ich nächtelang dasitze und mir den Kopf zerbreche? Nein. Es ändert überhaupt nichts. Was geschehen ist, ist geschehen. Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern.«


  »Aber es geschieht jetzt. Er liegt gerade dort hinten und ich…«


  »Du kannst nicht mehr für ihn tun als ich für meinen Sohn tun konnte als mich eine Barriere aus Eisen und Stahl von ihm trennte.«


  »Ich war immer überzeugt«, sagte Sara, und als sich das Licht des Mondes in ihren Augen spiegelte, sah Tom, dass ihr Tränen über die Wangen herabliefen, »so sehr vom Gelingen unserer Reise überzeugt. Und Flink ist nur der Anfang! Wir werden es selbst nicht mehr viel länger machen, und d-dann…dann wird alles Scheitern. Mir ist es nicht gelungen den Auserwählten zu den Thjenns zu bringen…was geschieht dann?«


  Tom ballte eine Hand zur Faust. Ich bin kein Auserwählter, was immer du glauben magst. Laut sagte er: »Wir sind noch am Leben. Gut, uns fehlen ein paar Vorräte, aber das heißt noch lange nicht, dass wir am Ende sind. Oder willst du etwa aufgeben?«


  »Nein…natürlich nicht.«


  Toms Magen knurrte. »Dann werden wir schon noch ein Stück vorankommen.« Er zog seinen Mantel aus und legte ihn um Saras Schultern. »Versuch zu schlafen.«


  »Du kannst nicht die ganze Nacht Wache halten.«


  »Geht schon.« Tom dachte an die Spuren im Sand, die sie ein Stück weit hinter sich gelassen hatten–nicht weit genug für sein Empfinden. »Ich werde dich wecken, wenn ich mich nicht mehr wachhalten kann.«


  Er ließ sie zurück und stieg den sanft zum Meer abfallenden, mit großen Steinen übersäten Strand hinab. Das Meerestosen war gewaltig und laut wie nie zuvor. Als er sich zu Sara und Flink umsah, waren sie kaum mehr als zwei Silhouetten in der mondbeschienenen Nacht.


  Und das Meer war verlockend. Toms Kehle war ausgetrocknet und brannte, und er war kurz davor, auf die Knie zu sinken, den Mund zum Wasser zu tauchen und einen kräftigen Schluck zu nehmen. Sein Verstand rang mit einem starken Bedürfnis, dessen wahre Macht er in diesen Stunden zum ersten Mal richtig begriff: dem übermächtigen Drang, seinen Durst zu befriedigen, dem Instinkt, überleben zu wollen.


  Tom konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. Der Schmerz war übermächtig, quälend. Er biss die Zähne zusammen, biss sich auf die Lippen, schmeckte kupferhaltiges Blut in seinen Mund fließen, spuckte aus…


  Etwas brach aus dem Wasser hervor.


  Zunächst hielt er die Dinge, die sich vor seinen Augen abspielten, für eine Illusion seines nach Wasser gierenden Verstandes, denn was er sah, war nicht möglich. Irgendetwas jedoch, vielleicht dasselbe Warnsignal, das ihn bereits vor den Spuren am Strand gewarnt hatte, drängte ihn auch jetzt zu begreifen, dass nach allem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, auch dies hier wirklich sein musste, und drängte ihn, sich aufzurichten.


  Mühsam kam Tom auf die Beine und starrte in die Wellen. Magensäure schoss ihm in die Kehle. Sein Herz raste.


  Dort, vom silbrigen Mondlicht erhellt, hatte sich eine Kreatur aus dem Wasser erhoben. Das Wesen kam mit langen Schritten auf ihn zu. Noch reichte ihm das Wasser bis zur Brust, doch es kam näher, in den Augen ein Glühen, das Tom zurückweichen ließ. Die Kreatur besaß die Statur eines Menschen, war jedoch viel massiger, mit kräftigen Armen, die ihr bis zu den Knien reichten, Schwimmhäuten zwischen den Krallenfingern und einem schuppigen Panzer, auf dessen schlammig-grüner Musterung Wasser und Schlick glänzten. Der Kopf war reptilienähnlich, mit einem Kamm aus schuppiger Haut, der dem Ding aus dem Schädel wuchs.


  Tom wich zurück, als Adrenalin seine Adern flutete, rannte in einem letzten Kraftausbruch, den sein Körper zustande bringen konnte, den Hügel wieder nach oben, bis er vor Sara und Flink stand. Sara war wach, sie kniete bei Flink und hielt ihn in den Armen. Als sie Tom heranstürmen hörte, blickte sie auf. »Er stirbt, Tom«, flüsterte sie und das kalte Licht des Mondes brach sich in der Feuchtigkeit auf ihren Wangen, »er stirbt.«


  »Wir müssen hier weg!«


  »Hast du nicht gehört, was ich–«


  »Ja doch! Wir müssen trotzdem verschwinden!« Er deutete in Richtung des Wassers. Sara starrte hinab und schien für einen Augenblick nicht zu begreifen, worauf er zeigte–dann sah sie es selbst.


  »Waszum …?«


  Das Wesen hatte das Wasser nun vollständig hinter sich gelassen. An Land bewegte es sich schwerfällig, schwankend wie ein Seemann, der sein Schiff nach langer Zeit auf See für einen Landgang verlassen hatte, und wesentlich langsamer. Doch trotz ihrer Behäbigkeit waren die Bewegungen ununterbrochen auf ein Ziel gerichtet. Tom wusste, dieses Ziel waren sie. Doch seine Gefährtin hielt Flink noch immer und wiegte ihn.


  »Sara!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr…und ich kann ihn nicht zurücklassen.«


  »Ich werde euch nicht dem Ding überlassen!« Tom sprang vor, doch er übersah den Rucksack, der zu seinen Füßen lag, verhedderte sich und schlug hin. Als er sich wieder hochgestemmt hatte, das Gesicht voller Sand, war die Kreatur bereits am Fuß des Hügels angelangt. Tom konnte hören, wie sie mit den Zähnen laute, klickende Geräusche machte.


  Tom hob Flink hoch–der Junge war kalt und klamm, wie das Holz mit dem sie versucht hatten, ein Feuer zu entzünden–und warf ihn sich über die Schulter. Er knickte unter der Last ein, biss die Zähne zusammen, richtete sich wieder auf und marschierte los. Wir sind schneller als das Ding, sagte er sich, wir sind schneller!


  Da hörte er Sara. »Wo ist der Yrmur?«, schrie sie. Er wandte sich um, offenbar hatte sie seinen Rucksack, über den er gestolpert war, mitnehmen wollen, und dabei war die Kugel herausgekullert.


  »Ich weiß es nicht, aber komm endlich her –« Tom unterbrach sich. Sein Blick war auf den Boden gefallen. In etwa fünf Metern Entfernung lag der Yrmur, und er leuchtete rot wie ein Stück glühender Kohle in der Nacht. Tom hörte Sara erneut schreien, sah, dass das Wesen aus dem Meer sie nun fast erreicht hatte, und reagierte instinktiv. Er setzte Flink auf dem Boden ab. Mit großen Schritten eilte er zum Yrmur und packte ihn. Wärme durchflutete augenblicklich seine Hände und breitete sich in seine Arme, seine Brust aus, als Tom die Kugel anhob.


  »Weg!«, schrie Sara. Tom sah, dass das Ding aus dem Wasser vor ihr stand und die Klauen nach ihrer Kehle ausstreckte, während sie ihr kurzes Messer gezogen hatte – keine Waffe keinen einen Gegner wie diesen–


  »Lass sie in Ruhe!«, brüllte Tom und trat an ihre Seite, versperrte der Kreatur den Weg.


  Das Ding öffnete sein Maul. Tom blickte in viele Reihen nadelspitzer Zähne, zwischen denen sich Speichelfäden spannten. Er spürte, wie die Kugel in seinen Händen heiß wurde, immer heißer und noch heißer–


  Der Yrmur flammte ohne Vorwarnung auf, gleißend hell wie ein Blitz in der Nacht, und Tom schrie auf, als seine Handflächen verbrannten und seine Augen vor Schmerzen schier explodierten. Er ließ die Kugel los, geblendet vom Licht, stürzte auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen, hörte Sara schreien, wusste, dass es jetzt aus war, wartete auf den tödlichen Biss, die Berührung von eiskalten Klauen–


  Doch nichts davon geschah. »Es flieht«, rief Sara, »es flieht!«


  Tom hob den Kopf, doch seine Augen zeigten ihm nichts als einen gleißend hellen Feuerball umgeben von Finsternis: Das Bild der in Licht ausbrechenden Kugel schien sich für alle Zeiten in seine Netzhaut eingebrannt zu haben. Blind geschlagen tastete Tom auf dem feuchten Sand umher, bis seine Finger gegen den Yrmur stießen–er zuckte zurück–doch dann begriff er voll Erstaunen, dass die Kugel wieder völlig erkaltet war.


  Und jäh konnte er sehen, wie sich die Sichel des Mondes auf der glatten Oberfläche des Yrmurs spiegelte. Seine Augen funktionierten wieder. Er starrte auf die Kugel hinab, dann auf seine Handflächen, auf denen Brandblasen aufquollen. »Sara, was…?«


  Sie stürzte auf ihn zu und rief: »Es ist ins Meer zurück! Tom, es ist weg! Du hast es vertrieben! Ich wusste es! Du hast es geschafft!«


  »Ich…?« Er hob die Kugel auf, die völlig kalt und ruhig in seiner Hand ruhte. »Der Yrmur war es, nicht ich.«


  »Du hast nicht…?«


  »Nein!« Er starrte sie an und sah, wie die Glückseligkeit über ihren Sieg von ihrem Gesicht tropfte wie Wasser. »Was hast du gesehen?«


  »Ich–ein Licht…«


  »Einen Blitz?«


  »N-Nein, der Yrmur ist ein bisschen aufgeleuchtet… aber das ist ungewöhnlich, höchst ungewöhnlich sogar. Sie reagieren nicht auf diese Weise, was hast du gemacht?«


  Tom blickte wieder zu der Kugel in seinen Händen. Er hatte gesehen, was er gesehen hatte, es war keine Einbildung gewesen. Er hob sich eine Hand vors Gesicht. Auf seiner Haut schrumpften die Brandblasen weiter und wurden immer kleiner …


  »Die Hauptsache ist, dass es verschwunden ist.« Tom kehrte zu der Stelle zurück, wo er Flink in den Sand gelegt hatte–doch der Platz war leer, und Flink nicht zu sehen.


  Tom fuhr herum. »Hast du den Jungen gesehen?«


  »Nein, er war gerade noch hier.«


  »Er ist weg.«


  Schmerzhaft erinnerte ihn dieser Ruf an jenen Tag im Hochgebirge, jenen Tag, an dem alles begonnen hatte. »Ich werde nicht nochmal ein Kind verlieren!«, rief er; Worte, die mehr in Richtung des Nachthimmels, mehr an sich selbst gerichtet waren, als an Sara.


  »Wie sollen wir ihn finden? Es ist dunkel!«


  Und sie hatte recht. Zwar stand der Mond am Nachthimmel, doch sein fahles Licht reichte nicht aus, um auch nur eine Spur am Boden zu erkennen. Tom rannte hin und her, während sich in seinem Kopf Bilder eines Films abspielten, Bilder, die das Wesen aus dem Meer zeigten, wie es Flink mit sich nahm …aber das war nicht möglich, es war nicht in der Nähe gewesen, nein, das konnte nicht sein…


  Hunger und Durst kehrten schlagartig zurück, brachen auf ihn ein und warfen ihn nieder. Das Hochgefühl, das er verspürt hatte, als er das Ding vertrieben hatte, war verflogen, vertrieben vom eisigen Wind. Tom schrie, brüllte Verfluchungen in den schwarzen Himmel, bis seine Stimme heiser war und ihren Dienst versagte. Er ließ sich fallen, mit dem Gesicht in den Sand und fiel augenblicklich in unruhigen Schlaf.


  Mickey, rief er in den Albträumen, die zwangsläufig folgten, bleib stehen! Doch sein Sohn eilte davon, und als Tom sich umsah, erkannte er den Obdachlosen vom See, mit seiner alten Lederjacke, wie er ihn mit einem Grinsen und vielen fauligen Zähnen anlächelte, während der Rest seines Gesichts im Schatten verborgen war…Tom machte einen Satz nach vorn, die Faust zum Schlag erhoben, doch als er zuschlug, war die Felsnische leer und seine Hand traf bloß hartes Gestein …


  Die Wintersonne weckte ihn. Tom taumelte, als er aufstand, sein Schädel war schwer, seine Kehle mit Nägeln gespickt, sein Herz arbeitete schwer, um das zähe Blut in seinem Körper noch in Bewegung zu halten…es war ihm, als betrachte er einen Fremden, einen anderen Tom Brandner, der über den Strand hinweg zu der gekrümmten Gestalt Saras hinüberhumpelte, sie aufweckte…


  Sie schleppten sich Meter um Meter voran. Sara konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, ihre Lippen waren aufgeplatzt, und Tom ahnte, dass sie in der Nacht, als er eingeschlafen war, Meerwasser getrunken haben musste…


  Einige Zeit später, gegen Mittag, kippte sie um und blieb liegen. Tom zog sie hoch, doch sie rührte sich nicht mehr. Er schlang seine Arme um ihre Hüfte, hievte sie über seine Schulter, bereit, sie zu tragen, auch wenn es nur noch wenige Meter sein würden, bevor er selbst fallen und nicht mehr aufstehen würde, dies wusste er.


  Und so kam es. Er stolperte, schlug hin und Sara rollte neben ihn. Es gelang ihm noch, sich auf die Ellbogen zu stützen und den Strand hinabzublicken, doch Kraft, sich wieder aufzurichten, besaß er keine mehr. Dies war der Ort, an dem sie sterben würden, kein Zweifel.


  Tom kniff die Augen zusammen. Es war eine Halluzination, kein Zweifel, sein Verstand flüchtete sich in einen Ausweg, kurz vor dem Tod…


  In der Ferne erblickte er eine Gestalt, und hinter der Gestalt sah er etwas Größeres, Emporragendes …


  Er riss den Arm hoch, winkte, fuchtelte durch die Luft. Seine Kehle war ausgedörrt, sodass er nicht mehr schreien konnte. Die Sonne stürzte auf ihn herab, wurde groß, immer größer, würde ihn verbrennen…


  Dann fiel sein Kopf in den Nacken und er sah nichts mehr.


   4


  

  »Tom, wach auf. Trink das.«


  Jemand beugte sich über ihn und flößte ihm eine kalte Flüssigkeit ein. Tom schluckte begierig, wieder und wieder trank er, während das Wasser über sein Kinn und seine Wangen floss, bis er hustete, und die Gestalt über ihm das Gefäß zur Seite legte. Dann schlug er die Augen auf und blickte in das Gesicht von Flink, der sich über ihn beugte.


  »Du!« Tom fuhr hoch, ein Schmerz in den Knochen, als hätte ein Stromschlag seinen Körper getroffen. Sein Kopf war schwer wie mit Blei gefüllt, seine Zunge trocken wie Schleifpapier. »Du lebst?«


  »Langsam, langsam.« Flink reichte ihm einen Lederbeutel. »Trink, es ist frisches Wasser.«


  Tom führte den Beutel an die Lippen und trank, bis das Behältnis leer und das Brennen in seiner Kehle beseitigt war. Erst dann sah er sich um. Flink kniete neben Sara, die ganz in der Nähe am Boden saß. Hinter ihnen standen zwei Pferde, ein Brauner und ein Buntscheckiges, gesattelt, mit Zaumzeug, ihre Mähnen flatterten im Wind. Tom richtete sich auf.


  »Woher … woher hast du die Pferde?«


  Flink half Sara auf die Beine. Gemeinsam traten sie zu Tom hinüber. »Einen halben Kilometer den Strand hinab steht eine Hütte. Sie ist leer, aber ich fand frisches Wasser und im Stall entdeckte ich diese beiden. Kommt, ich werd’ sie euch zeigen. Wenn wir die Pferde nehmen, geht es ganz schnell.«


  Sara und Flink stiegen behände auf die scheckige Stute, während für Tom der braune Hengst blieb. Er, der er noch nie in seinem Leben auf einem Pferd gesessen war, zögerte.


  »Ich nehme ihn bei den Zügeln«, sagte Sara. Sie war noch immer müde und ausgezehrt, doch hatten ihre Wangen Farbe zurück erlangt. »Du wirst sehen, es ist nicht schwer. Tu einfach das, was ich mache. Und halt die Beine geschlossen, sonst fällst du.«


  Tom musterte den Sattel, der auf dem Hengst lag. Es war einfaches, grob gegerbtes Leder, soweit sein unkundiges Auge dies einzuschätzen vermochte; auf dem Sattelgurt war ein Muster mit verschiedenfarbigen Fäden eingenäht. Tom fragte sich, wem diese Pferde gehörten–und was in diesem Teil des Landes, wo immer sie sich auch aufhielten, auf Pferdediebstahl als Strafe stand.


  Dann griff er nach dem Sattelknopf und zog sich hoch. Kaum saß er auf dem Pferderücken, wurde ihm klar, dass Reiten etwas war, das er beherrschte, nicht schwerer als Gehen oder Radfahren, buchstäblich instinktiv wusste er, was zu tun war, reiten war leicht, und Tom lächelte, als er den Hengst mit einer leichten Berührung seiner Fersen vorantreiben konnte.


  »Sieht aus, als hätten wir hier ein unentdecktes Talent zu Tage gebracht«, sagte Flink, als Sara ihre Stute an Toms Seite führte.


  Sie warf Tom ein Lächeln zu. Es muss Tage her sein, dass sie das letzte Mal gelächelt hatte, dachte er, und erwiderte ihre Geste.


  »Ich dachte, wir hätten dich verloren, Junge«, sagte Tom nach ein paar Minuten. Nach der tagelangen Wanderung genossen sie es, den Weg zu Pferd zurückzulegen, und sie kamen schnell voran. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht genau. Da war ein helles Licht, das mich geweckt hat…und ich konnte auch die Hütte sehen, dort weiter unten am Strand.« Flink zuckte die Achseln.


  »Ein Licht?« Tom dachte an den Yrmur, der nun wieder sicher in seinem Rucksack verstaut war.


  »Klingt verrückt, nicht? Jedenfalls war ich von der einen zur anderen Sekunde wieder bei mir–ich meine, vorher war ich…« Er rang mit sich, die richtigen Worte zu finden. »Mir ging es nicht gut«, fügte er hinzu. »Es war, als würde ich austrocknen und hatte furchtbare Träume…etwas ist aus dem Wasser gekommen, glaube ich.«


  Tom warf ihm einen scharfen Blick zu. »Und dann bist du aufgestanden und einfach zu der Hütte gegangen? Mitten in der Nacht? Woher wusstest du, wohindu …?«


  »Ich wusste es einfach. Ich hatte plötzlich überhaupt keine Schmerzen mehr. Ich bin ein paar Minuten in die Nacht hineingelaufen und plötzlich sah ich sie vor mir, bin rein, hab ne Menge getrunken und soviel gegessen, bis ich satt war…naja, und dann bin ich eingeschlafen.«


  »Und weiter?«


  »Gegen Morgen hab ich mir die Pferde und das Wasser genommen und bin den Strand zurück, bis ich euch wieder fand. Ende der Geschichte.«


  »Das war sehr mutig«, sagte Sara.


  »Ist doch keine große Sache.«


  »Ist es sehr wohl, Flink«, sagte Tom. »Vielen Dank.«


  Nach kurzer Zeit begann der Strand anzusteigen und wand sich in eine Kurve. Hinter einer hervorstehen Felsenklippe tauchte der Giebel einer Hütte auf, wie es Flink ihnen vorhergesagt hatte. »Das ist sie.«


  Die Hütte stand in etwa fünfzig Metern Entfernung zum Strand. Ihre Balken und Bretter waren von Wasser und Wind schwarz gefärbt, das strohgedeckte Dach schimmerte algenbehangen grün und obenauf thronte ein kleiner Schornstein. Hinter dem Haus war ein kleinerer Anbau zu sehen, in dem Tom den Stall vermutete. Es gab zwei Fenster, beide waren mit schweren Tüchern verhängt. An einer der Wände lehnte ein Rahmen, der mit Schnüren und engmaschigen Netzen behangen war. Die Hütte schien Tom nicht bewohnt. Aber was weißt du schon, dachte er. Und wenn sie bewohnt war, wo war ihr Besitzer?


  Sie stiegen ab, banden die Pferde an und betraten die Hütte. In einer Feuerstelle glühten Kohlen und tauchten den dämmrigen Raum in ein mit Schatten durchzogenes rotorangefarbenes Licht. In einer Ecke stand ein einfacher Tisch mit einer Pritsche daneben. Über dem Feuer hing ein Kessel aus schwarzem Eisen, auf der anderen Seite ein bauchiges Fass voll Wasser. Durch viele Ritzen zwischen den Balken pfiff der Wind herein.


  »Und hier ist wirklich niemand?«, sagte Sara leise. Tom sah, dass sie die Hand auf das Messer an ihrem Gürtel gelegt hatte.


  »Sieht nicht so aus.« Tom war in den Nebenraum getreten, wo ein schmales Bett und eine Truhe mit eisernen Beschlägen standen. Von der Decke hingen in der ganzen Hütte geräucherte Fische und harte, trockene Würste. Auf der anderen Seite führte ein Durchgang in den Stall, der jetzt leer war. Stroh und Pferdeäpfel lagen auf dem Boden, an einem Haken an der Wand hing ein lederner Sattelgurt.


  Tom spähte durch ein rückwärtiges Fenster, das wie die anderen mit Tüchern verhangen war, den Strand hinab. Er stutzte. In der Ferne schimmerte etwas: große, dunkle Flecken am Boden, vielleicht bloß schwarze Steine, vielleicht auch nicht …


  Er drehte sich um. Sara und Flink teilten sich ein Stück Brot, das sie in einem Korb beim Tisch gefunden hatten.


  »Stimmt was nicht?«


  »Flink, hast du dich nur in der Hütte umgesehen, oder auch draußen?«


  »Um ehrlich zu sein: gar nicht.«


  »Dann werd ich draußen nachschauen gehen.«


  »Bleib in der Nähe«, sagte Sara, als er hinausging.


  Tom umrundete die Hütte. Hier hingen noch mehr Netze und Schnüre, am Boden lag ein zu einer großen Rolle aufgewickeltes Tau, und an der Wand lehnte ein Speer mit einer etwa fünfzehn Zentimeter langen Klinge, den er an sich nahm. Er wanderte den Strand hinab, die Augen auf den Boden gerichtet. Im Sand entdeckte er Spuren, die er nicht lesen konnte. Was hätte er in diesem Augenblick gegeben, diese Fähigkeit zu besitzen! Einige Meter von der Hütte entfernt entdeckte er dann wieder den dunklen Fleck, den er bereits erspäht hatte. Sein Magen machte eine Drehung: Es war kein Stein. Oh nein, dachte er, es ist–


  »Blut«, sagte Tom atemlos, als er zurück ins Innere der Hütte kam, den Speer noch immer in der Hand, »draußen ist Blut.«


  Flink fiel das Brot aus den Händen auf den Tisch. »Wo? Das hab ich nicht gesehen!«


  Tom warf ihm einen Blick zu, dann Sara, die wiederum ihn musterte und daher nicht sehen konnte, was er außerdem sah: Hinter ihnen, auf dem Boden nahe der Feuerstelle war ebenfalls Blut, kleine Spritzer, kaum auszumachen und doch überall verteilt.


  »Noch mehr davon«, sagte er, trat näher und beugte sich hinab. Im selben Augenblick fiel wieder ein Blutstropfen herab, traf auf und spritzte in alle Richtungen. Tom richtete den Blick zu Decke. An einer gespannten Schnur hingen Blutstropfen, kleinen Stalaktiten nicht unähnlich.


  »Seht euch das an«, sagte er. Als er mit dem Speer einige der Schnüre, an denen geräucherte Fische, Blätter und noch mehr Haken und Seil aufgespannt waren, zur Seite geschoben hatte, kam eine Luke in der Decke zum Vorschein, aus der das Blut in einem unregelmäßigen Strom herausfloss.


  Am unteren Ende der Luke war ein Hebel. Tom drückte ihn mit dem Speer.


  »Warte«, rief Sara, »was, wenn–«


  Doch ihre Warnung kam zu spät. Die Luke klappte nach unten, vom Gewicht dessen, was auf ihr gelegen hatte, herabgedrückt. Etwas Großes fiel herab, und Tom sprang zur Seite, den Speer bereit und ausgestreckt. Flink stieß einen spitzen Schrei aus, als der Leichnam eines Mannes in ihre Mitte fiel und mit einem dumpfen Knirschen auf dem gestampften Fußboden zur Ruhe kam. Die Arme des Toten waren seitlich in einem grotesken Winkel verdreht, seine noch immer offenen Augen starrten zur Luke hinauf. Ein Mann, zweifellos, mit einem dichten Kinnbart, einem einfachen geschnürten Hemd, das nun blutgetränkt war, und einer Hose, aus dem Leder irgendeines Tieres genäht.


  »Teufel, nein«, stieß Tom hervor.


  »Ich schwöre euch, ich wusste nichts davon!«, rief Flink und hob die Hände, als wollte er sich ergeben.


  »Schon gut«, sagte Sara, »ich glaube kaum, dass du uns hierher gebracht hast, um–«


  »Er ist noch nicht lange tot«, sagte Tom leise. »Seht ihn euch an, er sieht aus, als wäre er gerade erst gestorben. Aber wo…?« Er berührte den Toten am Arm und drehte ihn mit einiger Kraftanstrengung um. Auf dem Rücken liegend, offenbarte der Verstorbene die Umstände seines Todes: Zwischen den Schulterblättern klafften das Hemd und die darunterliegende Haut auf, als sei sie dort von einigen kräftigen Stichen gespalten worden; Stiche, die ihn zweifelsohne getötet hatten.


  »Wer macht so was?«, sagte Tom, »das ist doch–«


  »Die Frage ist nicht mehr wer, sondern mit was«, erwiderte Sara, »und ich habe die Befürchtung, ich weiß es.« Sie deutete auf den Speer in Toms Hand.


  »Was?« Tom betrachtete den Speer, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Also ich war es jedenfalls nicht.«


  »Nein, aber verstehst du nicht, wie es aussieht, wenn wir hier stehen, mit dem Speer in deiner Hand und dem Toten am Boden?«


  »Ja«, sagte Tom, »dann sollten wir zusehen, dass wir ihn wieder verstecken.« Er zögerte einen Augenblick. »Sara, ich bin mir sicher, das ist der Fischer, der hier gelebt hat. Denkst du nicht–«


  Von draußen wehte mit dem Wind ein Ruf herein, den weder Sara noch Tom und Flink verstanden. Tom stürzte zum Fenster, schob das schwere Tuch zur Seite und blickte hinaus. Hinter den Klippen, die den Strand am östlichen Ende unterbrachen, preschten Reiter hervor und hielten direkt auf die Hütte zu.


  »Fremde!«, schrie Tom, »Reiter!«


  Sara trat neben ihn und blickte hinaus. Die Reiter drangen schnell heran, und es waren mehr, als Tom in der Eile zählen konnte. Dann traf er eine Entscheidung.


  »Zu den Pferden!«, rief er, »wenn wir fliehen wollen, dann müssen wir sie abhängen!«


  Flink stürzte zur Tür und Tom wollte ihm folgen, doch Sara hielt ihn zurück und riss ihm den Speer aus der Hand. »Es hat keinen Sinn, sie sind bereits hier!«


  Tom rannte hinaus, Sara dicht hinter ihm, und draußen wurde ihm klar, dass sie recht hatte–die Reiter zogen einen großen Kreis um die Hütte und ihre angebundenen Pferde bis zum Strand, das Manöver war präzise und lückenlos ausgeführt, sodass Tom angesichts der Gewalt und Wucht der dreißig bis vierzig Pferde samt Reiter nichts übrigblieb als mit Sara und Flink auf die offene Fläche vor der Hütte zu treten und abzuwarten. Hätten wir doch nur die Leiche versteckt, dachte er bitter.


  Flink wollte seine Hände heben, ganz in der Weise, wie man es in Floydon getan hätte, doch Sara schüttelte den Kopf. »Rührt euch nicht«, sagte sie.


  Die Reiter zogen den Kreis enger, und Tom blieb etwas Zeit, sie zu mustern. Große, kräftige Tiere waren es, doch das Zaumzeug schien kaum wertvoller als das der Pferde, die sie im Stall des Toten gefunden hatten. Die Reiter selbst trugen überwiegend Helme, teils ledern, teils eisenbeschlagen, mit Helmbüschen, die ihm Wind flatterten, Mäntel und Lederwesten, hie und da entdeckte Tom ein Kettenhemd, dessen Kettenglieder aufblitzten, wenn ein Sonnenstrahl auf sie traf. Bewaffnet waren die Fremden mit Schwertern, Beilen und Äxten, einige trugen Speere.


  Und dann kam die Formation zum Stillstand. Tom sah, wie Speere auf sie gerichtet wurden, einige der Reiter legten Pfeile auf ihre Bögen.


  Wo sind wir da hineingeraten?


  Der Reiter an der Spitze stieg vom Pferd, reichte die Zügel seinem Nebenmann, zog sein Schwert und trat vor Tom, Sara und Flink, die Schulter an Schulter nebeneinanderstanden. Sie konnten sein Gesicht nicht erkennen, da er einen Helm trug, dessen breiter Nasen- und Wangenschutz seine Züge fast vollständig verdeckte.


  »Duch! Tall kras ers ilung vors? He?«


  Tom warf einen Blick zu Sara. »Verstehst du…?«, flüsterte er. Sie schüttelte den Kopf, ganz vorsichtig, nur andeutungsweise.


  Der Mann vor ihnen griff sich mit der freien Hand an den Kopf und zog den Helm ab. Schulterlanges Haar in einem dunklen Blondton quoll darunter hervor. Auf der Wange des Mannes zog sich eine lange, längst verheilte Narbe vom Kinn bis zur Stirn.


  »Tall ro? Tall ilung vors de ro?«


  Tom spürte, wie Sara neben ihm die Schultern straffte. »Wir verstehen nicht… doch wir sind hier, um einen der Thjenns zu sprechen, versteht Ihr?«


  Der Mann starrte sie an. Seine Pupillen besaßen die Farbe eines hellen Nebelgraus, der Wintersonne nicht unähnlich. Als sich der Blick auf Tom richtete, hielt er ihm stand.


  Ein anderer Reiter, mit Kettenhemd und einem Beil in der Hand, drängt sich durch die Menge und flüsterte dem Blondhaar etwas ins Ohr, der daraufhin mit einem barschen Wort, einem Befehl, wie es für Toms Ohren klang, antwortete. Danach entfernten sie sich beide in Richtung der Hütte. Die übrigen Reiter schlossen in Sekundenschnelle die Lücke. Noch immer waren die Speere auf sie gerichtet, und nirgends existierte ein Ausweg. Der Wind zerrte an Toms Mantel.


  »Sie werden ihn entdeckt haben«, sagte er leise.


  Nach kurzer Zeit kehrten Blondhaar und der andere zurück. Blondhaar ließ sich den Helm zurückgeben und setzte ihn auf. Dann deutete er unmissverständlich auf Tom, Sara und Flink.


  Zwei Reiter sprangen ab, entfernten sich und kehrten mit zwei Pferden zurück, die weder gesattelt waren, noch einen Reiter trugen. »Hop!«


  »Ich glaube, wir sollen aufsteigen«, sagte Sara leise.


  Tom schwang sich auf das vordere Tier, doch als sich Sara auf das Zweite setzen wollte, hielt einer der Männer sie zurück und wies auf Tom und das Pferd, auf dem er saß.


  Also kletterte Sara hinter ihn. Dieses Mal schüttelte Blondhaar den Kopf, lachte und sagte ein barsches Wort seiner Sprache, dessen Bedeutung Tom ungefähr erahnen konnte.


  »Dreh dich um«, sagte er leise zu ihr.


  Als Sara sich dann in der geforderten Orientierung hinter ihn gesetzt hatte, banden sie Tom und Sara Rücken an Rücken zusammen, Flink hingegen fesselten sie nur die Hände und hoben ihn auf das zweite Tier.


  Auf einen weiteren Befehl des Blondhaars hin setzte sich der gesamte Trupp in geschlossener Formation in Bewegung und trabte den Strand hinab, während sie Sara, Tom und Flink mit ihren zwei Pferden stets in ihrer Mitte hielten.


  Sie bogen um die Klippen und wandten sich vom Meer ab in Richtung des Festlands, zunächst im gemächlichen Trab, bis Blondhaar von der Spitze her ein Kommando ausstieß und alle dreißig oder vierzig Pferde in Galopp fielen, als hätten ihre Reiter ihnen nicht einmal den Befehl geben müssen. Tom, Rücken an Rücken mit Sara, hielt die Beine fest an den Körper des Pferdes gepresst, und den Blick stur geradeaus gerichtet.


  Die Graslandschaft, die an ihnen vorüberzog, wurde rauer und ungezähmter, die Sonne wanderte über den Himmel, doch vermochten ihre schwachen Strahlen nicht, die eisigen Luftschichten zu durchdringen oder gar zu erwärmen. Hie und da überquerten sie felsige Untergründe, dann wieder Gegenden, die von demselben Gras bewachsen waren, das überall zu wachsen schien, eine Art immerwährende widerspenstige Vegetation, die in der Lage war, der Kälte und dem scharfen Wind zu trotzen. Niedrige Sträucher sprossen zu allen Seiten, von Zeit zu Zeit kleine Bäume mit dicker, schwarzer Rinde, einmal überquerten sie einen Bach, der sich eisblau und kalt in seinem Bett wälzte, und als der Trupp gegen Abend Halt machte, so taten sie dies an einer Gruppe von krüppeligen, jungen Bäumchen, deren dürre Äste und spärliche Blätter kaum Schutz vor dem Wind bieten konnten.


  Sie banden Sara und Tom nebeneinander an den Stamm eines der größeren dieser Bäume, Flink an einen anderen, und entzündeten ein Feuer in ihrer Mitte. Einige der Reiter entfernten sich und kehrten mit ein paar erlegten Tierenzurück–kleine Vögel und Hasen mit dickem, pelzigem Fell – die sie am Feuer ausnahmen und brieten.


  Blondhaar kam zu ihnen herüber und löste jeweils eine der Fesseln, dann drückte er ihnen Fleisch in die Hände und verschwand. Tom biss hungrig in alles, was ihm gereicht wurde. Ihm war es, als hätte er noch nie etwas derartig Schmackhaftes probiert–in dem Fleisch lag eine Erinnerung an Wildheit und Freiheit, die in ihrer Zeit längst verloren gegangen war.


  Wo sind wir, fragte er sich wieder, in welcher Aberration des Mittelalters sind wir gelandet? Er konnte sich nicht überwinden, mit Sara ein paar Worte zu wechseln, denn so, wie sie die Stimmen der Reiter am Feuer vernehmen konnten, würden sie auch ihn hören können. So warteten sie ab und die Sonne versank am Horizont und sandte ein Flammenmeer über den Himmel.


  Gegen Nacht legte sich Stille über das Lager. Von Zeit zu Zeit trat ein Wachposten näher, der nach dem Feuer sah, dann jedoch wieder davonging, ohne die Gefangenen zu beachten.


  »Wir könnten fliehen«, flüsterte Tom, als Wind aufkam, totes Laub über den Boden trieb und er endlich sicher war, dass ihn niemand hören konnte. Er drehte den Kopf so, dass er direkt in Saras Ohr sprechen konnte und sagte: »Wir könnten ein Pferd nehmen und fliehen.«


  Sie nickte als Zeichen, dass sie ihn gehört hatte. »Sie haben mir das Messer nicht weggenommen.«


  Tom hob seinen linken Arm, der ihm nicht wieder hinter dem Rücken gefesselt worden war. »Wenn du dicht an mich heranrückst, komm ich vielleicht dran.«


  Er streckte sich, als Sara sich zu ihm herüberbeugte und tastete an ihrer Hüfte entlang, bis er den schmalen Griff des Messers unter den Fingern spürte. Er war ihr nun so nah, dass ihr Atem seine Wange streifte. Sein Ellbogen knackte bedenklich, als er das Messer nach einigen Versuchen endlich in der Hand hielt. Mit einigen Schnitten durchtrennte er das Seil, das ihn am Baum festhielt, mit zwei weiteren hatte er Sara befreit.


  »Flink ist dort drüben.« Tom spähte in die Dunkelheit hinein, die vom in der Nähe brennenden Lagerfeuer nur schwach erhellt wurde. Lange flackernde Schatten zogen sich über den Boden. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wo die Wache steht…«


  Er machte einige Schritte in die Dunkelheit, Sara gleich hinter ihm, ihre Hand an seinem Rücken, sodass sie sich nicht verlieren konnten. »Wo ist er?«


  Tom, der sich die Stelle, an dem sie Flink an den Baum gebunden hatten, eingeprägt hatte, strebte weiter ins Dunkle hinein. »Hier… gleich …«


  In diesem Augenblick war sie wieder da, eine Stimme, mit dem Wind herangetragen, die zu ihm sprach. Ein kalter Lufthauch wehte heran. Tom blieb stehen. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit dicht vor ihnen…für einen atemlosen Moment stand er da, versuchte, das Dunkel mit Blicken zu durchdringen, sein Herz pochend vor Adrenalin…bis sich etwas Spitzes, Kaltes gegen sein Brustbein bohrte: ein Schwert.


  Tom hielt den Atem an.


  »Ich würde an eurer Stelle nicht weitergehen«, sagte die Stimme.


  Sara stieß ein leises Keuchen aus. Ihre Hand legte sich fest um seinen Oberarm. »Scheiße.«


  »Wartet, ich entzünde ein Licht.« Der Mann vor ihnen raschelte in der Dunkelheit ohne das Schwert von Toms Brustbein zu nehmen, dann blitzten Funken auf, zuletzt flammte eine Fackel auf, die am oberen Ende in ein in Öl getränktes Tuch gewickelt war. Als das gelbe flackernde Licht auf sie fiel, erkannte Tom, wer sie in der Dunkelheit überrascht hatte. Es war niemand anderes als der Reiter mit den schmutzigen blonden Haaren und der Narbe, das Blondhaar, der sie nun interessiert musterte.


  Tom war es, als hätte ihm jemand mit Wucht gegen den Schädel geschlagen und für einen Augenblick suchte er nach Worten. Sein Mund klappte auf. »Du–du sprichst unsere Sprache?«


  »Ich dachte mir bereits, dass es dazu kommen würde«, sagte Blondhaar. »Dass ihr eine Flucht wagen werdet. Und ja, ich spreche sie. Die meisten der Norvalen beherrschen die niedere Sprache, denn vor langer Zeit schon kam sie über das Meer in unser Land. Der Name, der mir gegeben wurde, ist Jornir Farseer.«


  »Wie ist das möglich? Ich meine…in welchem Jahr befinden wir uns?« Die Worte waren über seine Lippen, ehe Sara ihn hatte anstoßen und davon abbringen können.


  Jornir legte die Stirn in Falten. »Was hat diese Frage zu bedeuten? Es ist das Jahr eintausendvierhundertundzwanzig nach dem großen Sturz.« Wieder musterte er Tom von oben bis unten. Tom verstand kein Wort. Großer Sturz? In seinem Kopf jagten Gedanken einander, spärliches Geschichtswissen über das Mittelalter und Erinnerungen an Bücher, die er einmal gelesen, aber bereits wieder vergessen hatte. »Ich kann sehen, dass ihr nicht hierher gehört. Ihr bringt Unglück.«


  »Bitte, wir suchen einen der Thjenns«, warf Sara ein.


  »Ihr habt einen Mann erstochen«, sagte Jornir, »darauf steht der Tod.«


  »Wir waren es nicht. Was wir brauchen, ist einen der Thjenns. Bitte, wenn ihr uns mit einem des hohen Ordens sprechen lasst, dann wird sich alles aufklären.«


  Jornir winkte zwei Männer heran. »Ihr werdet ihm vorgeführt werden. Das ist meine Entscheidung, obwohl sie nach unserem Recht nicht notwendig wäre.« Er blickte Sara direkt in die Augen. »Wir könnten euch hier und jetzt für eure Tat mit dem Tod strafen. Ich sah den Toten und den Speer, den ihr benutzt habt, um die Tat zu vollbringen. Die Schuld ist nicht zu leugnen.«


  Die Männer fesselten ihnen erneut die Hände hinter dem Rücken, was sie widerstandslos über sich ergehen ließen.


  »Wir sind keine Feinde Norvalds«, sagte Sara, »und wir haben den Fischer nicht getötet. Wir haben ihn vorgefunden, wie auch hier ihn vorgefunden habt. Wir haben kein Gesetz des Großkönigs Ulrich verletzt.«


  Jornir holte aus und schlug ihr mit dem Handrücken hart ins Gesicht, sodass ihr Kopf herumgeschleudert wurde. »Wag es nicht! Sprich nicht von Dingen, die du nicht begreifst! Du nennst Gesetze, die dich retten würden, doch weißt du nichts über die Dinge, die wichtiger sind als jedes Gesetz–Ehre, Treue, Tradition–niemand würde sich auf ein Gesetz berufen, wenn er einen Frevel dieser Schwere begangen hätte! Kein Mann mit Ehre würde es tun! Und beleidige nicht dem Namen des Königs, wag es nicht.« Wieder hob Jornir sein Schwert und setzte es an Saras Hals. »Was seid ihr? Spione? Des Verräters Kronhals Spione?«


  »Nein«, sagte Sara ernst. Ein dünner Rinnsaal Blut lief von ihrer Unterlippe ihr Kinn hinab. »Doch wir sind nicht mit euren Bräuchen vertraut, und wenn ich euch beleidigt haben sollte, dann tut es mir leid. Dieser Name des Königs ist der, der mir mit auf die Reise gegeben wurde, ich kenne keinen anderen.«


  »Entschuldige dich nicht bei einem Norvalen, er wird es nur als Schwäche sehen.« Jornir ließ das Schwert sinken. »Ich weiß nicht, was ihr seid. Was ihr mit euch tragt, ist mir fremd. Ihr seid mir fremd. Doch hört dies: Fremde sind nicht willkommen und ebenso wenig werden sie länger als nötig geduldet. Wer immer euch geschickt hat–sei es Kronhal, seien es andere–tragt ihm diese Worte zu: Das Vorhaben wird scheitern.«


  »Wir sind gekommen, um euch zu helfen«, sagte Tom, doch als er die Wut in Jornirs Zügen sah, wusste er, dass auch dies nicht weiterhelfen würde.


  »Helfen! Wer kann uns noch helfen?«


  »Ich dachte–«


  »Du dachtest! Hast du die Hütten von Langkoog gesehen, wie ich sie gesehen habe, hast du gesehen, wie sie brannten, den Rauch im Mondlicht? Hast du gesehen, wie er sie abgeschlachtet hat?«


  Tom schüttelte stumm den Kopf.


  »Dann weißt du nicht, wie es um uns steht, und dennoch sage ich dir: Tragt ihm zu, sein Vorhaben wird scheitern. Mein Volk wird nicht an seinen Freveltaten untergehen.«


  »Ich würde, wenn ich wüsste, wen–«


  »Lüg nicht!« Jornir packte Tom. »Du bist einer seiner–«


  »Lass ab!«


  Ein anderer Mann drängte sich dazwischen. Er hielt Jornir zurück und davon ab, sich auf Tom zu stürzen. »Lass es gut sein. Der Thjenn wird wissen, was zu tun ist. Bringen wir sie zu ihm. Lass es gut sein, Bruder, für den Augenblick.«


  Jornir trat einen Schritt zurück. Er atmete schwer. »So soll es sein. Bindet sie, und dann schafft sie aus meinen Augen.«


  Tom wurde von einem der Wachposten zurück an den Baum gedrängt und festgebunden–Sara setzten sie neben ihn, doch dieses Mal nahmen sie ihr das Messer – und auch obwohl um ihn herum im Lager allmählich wieder Ruhe einkehrte, so fand er selbst keinen Schlaf mehr in dieser Nacht.
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  Der neue Morgen brach an, kalt wie der Tod selbst. Die Sonne versteckte sich hinter dem schneegrau verhangenen Himmel, das Licht war schwach und kraftlos und ein eisiger Wind strich über die Ebene. Reif glitzerte in den Gräsern und dürren Ästen und der harte Grund, auf dem sie saßen, knirschte bei jeder Bewegung. Während das Lager erwachte, die Männer sich enger in ihre Mäntel hüllten, das Feuer löschten, die Pferde zusammentrieben und sattelten, weckte Tom Sara, die gegen den Baum gelehnt unruhig geschlafen hatte. Nicht nur einmal hatte er mit anhören müssen, wie sie im Schlaf Worte gesprochen hatte, Dinge, die ihm das Blut in den Adern hatten gefrieren lassen: von Norvald, den Thjenns und einem Grauen, das unvermeidlich war. Ihre Unterlippe war geschwollen, das Blut an ihrem Kinn getrocknet, in ihren Augen lag ein matter Glanz. Tom warf ihr einen Blick zu. »Du warst sehr mutig gestern.«


  Sie rang sich eine Grimasse ab, die wohl ein Lächeln sein sollte, welches ihr nicht vollständig gelang, stattdessen stöhnte sie schmerzgepeinigt. »Ich war nicht mutig, ich war dumm, und das weißt du auch.«


  »Ich konnte hören, wie du im Schlaf gesprochen hast.«


  »Oh nein.«


  »Du hast dem Obelisken einen Besuch abgestattet, nehme ich an.«


  Sara warf ihm einen müden, entkräfteten Blick zu. »Es war furchtbar. Wirklich furchtbar. Ich kann es dir nicht erzählen, weil ich nicht daran denken will. Mir dreht sich gleich der Magen um.«


  »Schon gut, Sara. Sieh mich an!«


  Sie tat es. Ihre dunklen Augen hielten die seinen fest.


  »Wir kriegen das hin, hörst du?«


  Sie holte tief Luft, ihre Brust hob und senkte sich. »Ich wünschte, es wäre so. Tom, ich…ich kann nicht behaupten, dass ich keine Angst habe. Wo werden sie uns hinbringen?«


  Tom spürte, wie sie das Wort hinrichten vermied. Auch ihm geisterte der Begriff durch den Kopf, dieses ekelhafte Wort, und auch er selbst konnte noch nicht wahrhaben, was Jornir ihnen angekündet hatte. »Wenigstens sind wir dort. Am Ziel. Norvald.«


  Sara nickte vorsichtig mit dem Kopf, als hätte sie Kopfschmerzen. »Jornirs Worte deuten darauf hin. Wir werden es mit Sicherheit wissen, wenn sie uns zu dem Thjenn führen, wie er es angekündigt hat.«


  »Das sind diese Gelehrten.«


  »So sagt der Ring. Sie besitzen das Wissen darüber, wie unsere Reise weitergehen wird. Wie die Prophezeiung, das Lied vom Winterschwert, erfüllt werden kann, und wo wir das Schwert selbst finden.« Sara zuckte zusammen, als sie ihre aufgeplatzte Lippe berührte. »Ich hoffe, dass es stimmt. Mein und Jorns Auftrag ist, dich zu ihnen zu führen.«


  »Und dieser Verräter, wer ist er? Kronhal? Du weißt schon, Jornir hat uns vorgeworfen, wir wären seine Spione.«


  »Der Verräter Kronhal…ich weiß es nicht. Es ist jedenfalls kein anderer Name für den großen Feind.«


  »Kurz gesagt, wir wissen nicht besonders viel.« Tom schnaubte. »Aber das soll kein Vorwurf sein. Versuchen wir einfach, das Beste aus der Sache zu machen. Floyd soll schließlich nicht dafür gestorben sein, dass sie uns hier nur ein paar Tage später hinrichten.« Tom musterte die Männer, die sich zum Aufbruch bereit machten. »Was meinst du, wer hat den Fischer wirklich umgebracht?«


  »Ich hoffe, dass es nicht das Ding aus dem Meer war.« Sie zögerte. »Tom, darf ich dich um etwas bitten?«


  »Schieß los.«


  »Wenn ich das nächste Mal schlecht träume oder im Schlaf spreche, dann weck mich auf, ja?«


  »Das werde ich.«


  Jornir und Flink näherten sich ihnen. Jornir schob den Jungen vor sich her. In seiner anderen Hand hielt er den mechanischen Vogel, den Flink in seinem Rucksack mit sich herumgeschleppt hatte.


  »Was ist das?«


  »Das«, sagte Flink, »gehört mir und geht dich nichts an. Ich will es wieder haben.«


  »Ich wusste nicht, dass dort, wo ihr drei herkommt, schon die Kinder an den Geheimnissen der mechanicae forschen. Es ist gefährlich, würde ich meinen.« Jornir wog den Vogel einen Augenblick in den Händen, dann drückte er in Flink zurück in die ausgestreckten Arme. »Hier hast du ihn. Gib gut auf ihn Acht.«


  Als er sich wieder entfernt hatte, tauschten Tom, Sara und Flink einen Blick. »Was hatte das zu bedeuten?«


  »Nun, er hat erwähnt, dass ich–wenn man euch beide hingerichtet hat, muss ich leider hinzufügen–bei einem der Thjenns in die Lehre gehen darf«, sagte Flink mit einem schiefen Grinsen, »tolle Aussichten, was?«


  »Wenigstens bleibt bei einem von uns der Kopf dort, wo er hingehört.« Tom beobachtete Flink und sah zu, wie der Junge sein Bauwerk mit liebevoller Sorgfalt zurück in seinen Rucksack verstaute. »Irgendwas stimmt hier doch nicht, oder? Wieso reagiert er nicht überrascht angesichts deiner mechanischen Kreation? Er dürfte sie nicht kennen.«


  »Vielleicht doch. Wir waren schließlich auch nicht in unserem London.«


  »Wovon redet ihr eigentlich?«, fragte Flink.


  Zwei Männer traten heran, die zwei Pferde am Zügel mit sich führten. »Jornir sagt, dass ihr ohne Fesseln reiten dürft«, sagte der größere der beiden mit starkem Akzent. »Es sei denn, ihr wollt wieder fliehen, dann müssen wir euch erneut fesseln und mitschleppen wie das Gepäck. Verstanden?«


  Sie hatten verstanden.


  So löste man ihre Fesseln, und als der Ritt fortgesetzt wurde–Flink ritt bei Sara–war Tom um einiges leichter zumute. Wieder und wieder suchte sein Blick Jornir, der an der Spitze ritt, und er fragte sich, was in dem Mann das Umdenken bewirkt hatte, und seltsamerweise war es stets der mechanische Vogel, der ihm zur Antwort in Gedanken erschien.


  

  Gegen Mittag erreichten sie ein Dorf, das von einem übermannshohen Palisadenwall umgeben war. Das Tor flankierte einen Turm, hinter dessen Brüstung ein Wachposten zu ihnen herabspähte. Neben ihm flatterte eine Fahne im Wind, die Tom seltsam bekannt vorkam, als hätte er sie bereits einmal gesehen. Das Wappen zeigte ein weißes Pferd auf dunklem Grund, das sich aufbäumte und mit den Vorderläufen ausschlug.


  Sie passierten das Tor. Einfache Hütten standen ringsum, manche besaßen nicht einmal eine Eingangstür. Der Boden war ein mit Unrat übersätes Schlammbad. Die Menschen, durch die Stimmen der Reiter aus ihren Hütten hervorgelockt, waren größtenteils alt, nur wenige Kinder trieben sich in den Gassen herum, und allesamt waren sie dürr und hohlwangig.


  Auf dem Markplatz herrschte dichtes Gedränge, doch es waren nicht nur die ausgehungerten Dorfbewohner dort–Bewaffnete trieben sich in den Ecken herum und musterten sie. Jornir ließ sie anhalten, doch nicht absitzen. Tom sah, wie ein Mann mit einer Peitsche in der Hand auf sie zukam, und er sah, dass hinter ihm, auf einem großen, offensichtlich eilig gezimmerten Podest fünf Männer und eine Frau standen, die mit Ketten um Hals und Handgelenke aneinander gebunden waren. In der Luft hingen der Gestank von menschlichen Ausscheidungen und noch etwas anderes– der Geruch vondrohender Gewalt. Für einen Augenblick überkam ihn ein jäher Anfall von Furcht bei der Vorstellung, seine Frau oder seinen Sohn dort oben entdecken zu müssen.


  »Sklaven«, sagte Flink, »das ist ein Sklavenmarkt. Nichts anderes haben die Revolutionäre in Floydon getan, Gefangene für das Höchstgebot verkauft.«


  Die Dorfbewohner wichen in die Seitengassen zurück, während die Bewaffneten–allesamt große Kerle, in raue Felle, gegerbtes Leder und Kettenhemden gehüllt–näher rückten. Keiner von ihnen nahm den Helm ab. Der Wind strich über die Pfahlbefestigungen und heulte. In der Nähe machte Tom auch einige der potenziellen Käufer aus, die sich davonschlichen, keiner der Dorfbewohner war unter ihnen.


  »Ihr da«, rief der Kerl mit der Peitsche, ein hochgewachsener Mann mit einer Haut, wesentlich dunkler als die der Umstehenden, dessen graues Haar im Wind flatterte, weil er als Einziger keine Kopfbedeckung trug, »was wollt ihr?« Tom sah, wie er die vierzig Reiter hinter Jornir in Augenschein nahm, abwägend, abschätzend. »Kaufen oder verkaufen?«


  »Weder noch«, erwiderte Jornir. Seine Stimme war kalt wie der Nordwind, der ihnen ins Gesicht wehte. »Ich bin Jornir Farseer, erster Kommandant der Garde von Nirheim und verlange Auskunft darüber, was in Ulrichs Namen hier geschieht. Sklaven!«


  »Wir verkaufen. Diese da sind mein Eigentum und dazu keine Norvalen. Es sind Fremde, von weither, jenseits des Meers der Stürme. Wir verletzen kein Recht eures Königs, Kommandant. Ich selbst bin mit meinen Kameraden von der anderen Seite des Meeres gekommen, und achte euer Land, als wäre es mein eigenes.« Der Peitschenträger war einen Schritt zurückgewichen. Sein Blick fiel von Tom auf Sara und er lächelte. »Doch nun, was ist mit dieser da, Kommandant? Ich könnte euch einen sagenhaften Preis anbieten.«


  »Nein.« Jornir drehte sich zu Sara um, und Tom glaubte, an seinem Gesichtsausdruck ablesen zu können, dass er den Vorschlag zumindest abgewogen hatte. »Du sagst, du verletzt kein Recht? Beweise es!«


  Der Sklavenhändler kletterte auf das Podest und stieß den ersten Mann an, sodass er unterwürfig aufblickte. Wie einen Hund, dachte Tom angeekelt, man hat ihnen beigebracht, ihren Herren nicht in die Augen zu blicken. »Wo kommst du her? Rede!«


  Der Mann schüttelte den Kopf und hob den Arm über den Kopf, als wollte er sich so vor den Schlägen schützen, die folgen würden. Die Ketten klirrten. »Nicht–nicht, bitte–«


  »Rede!« Wieder fuhr die Peitsche nieder, dreimal, viermal, und hinterließ rote Male auf dem halbnackten Körper des Mannes, der in der eisigen Luft zitterte. »Sag, wo du herkommst, rede!«


  Unter den Peitschenhieben rief der Mann endlich: »Es ist wahr! Ich komme von der anderen Seite des Meeres, es ist wahr! Bitte, nicht mehr, nicht mehr–«


  Tom warf Sara einen Blick zu: Sie war bleich geworden. Seine eigenen Finger verkrampften sich an den Zügeln.


  »Dies ist kein Beweis!« Jornir hob die Faust. Sofort senkten die Reiter ihre Lanzen und machten die Bögen bereit. Die Bewaffneten rings um zogen ebenfalls blank, doch sie waren in der Unterzahl, weit in der Unterzahl. »Formation! Bereitmachen! Ich gebe dir und deinen Männern eine Gelegenheit, euch zu ergeben!«


  Der Sklavenhändler hob die Hände. »Wartet! Nicht. Ich habe hier eine Schrift, die alles belegt. Wo ist sie?« Er deutete auf einen seiner Bewaffneten. »Gor, bring mir die Kiste!« Wieder lächelte er, doch Tom hielt sein Grinsen für verschlagen. »Wir werden uns doch einigen können, nicht wahr?«


  Drei Männer trugen eine große hölzerne Kiste heran, die mit einem Vorhängeschloss versperrt war.


  Der Sklavenhändler zog einen großen silbernen Schlüssel hervor. »Äußerst wichtige Dokumente habe ich hier, daher wäre es von Vorteil, wenn einer von euch absteigen könnte und… sie aus der Nähe anschauen könnte. Es ist der Beweis, dass ich diese Männer und die Frau rechtmäßig erworben habe.«


  Jornir bedeutete seinem Nebenmann, abzusteigen. »Arwid. Überprüfe es.« Laut sagte er: »Wenn du uns belügst, werden wir dich und deine Männer niedermachen. Du hast deine Gelegenheit, dich uns mit deinen Männern kampflos zu ergeben, verloren.«


  »Oh nein, oh nein«, sagte der Sklavenhändler, hob die Hände und formte mit ihnen eine Geste, eine Pyramide, deren Bedeutung Tom nicht kannte, »glaubt mir, mein Dokument wird euch völlig überzeugen.«


  Arwid stieg ab und trat vor die Kiste. Der Sklavenhändler steckte den Schlüssel grob ins Schloss, das sah Tom, dann trat er mit dem Fuß gegen den Deckel und die Kiste stand offen.


  »Was…?« Arwid spähte hinab, offensichtlich irritiert von dem, was er sah, etwas, das sie aus ihren erhöhten Positionen von den Pferden aus nicht sehen konnten.


  »Sieh genau hin«, rief der Sklavenhändler, »dort ist er, euer Beweis!« Seine Stimme veränderte sich. Sie wurde tief und drohend, ähnelte einem gutturalen Grunzen und Fauchen, und er sprach, wie Tom jetzt begriff und ein kalter Schauer, der nichts mit dem Wind zutun hatte, lief ihm über den Rücken–er sprach mit der Kiste, nein, nicht mit der Kiste, mit etwas, das in der Kiste steckte.


  Eine dunkle, schattenhafte Rauchwolke kroch aus dem Behältnis. Arwid begann zu schreien. Die Pferde bäumten sich auf, wieherten panisch, zwei Reiter in der vordersten Reihe wurden abgeworfen, als ihre Tiere durchgingen.


  »Ein Schatten!«, brüllte Jornir von der Spitze, und dann brach das Chaos los.


  Tom sah, wie Arwid zuckte, als der Schatten auf ihn eindrang, seine Glieder verrenkten sich in einer anatomisch unmöglichen Weise, dann fiel er zu Boden–Tom war nicht sicher, ob ihm seine Augen einen Strich spielten–er fiel zu Boden, als wäre sein Körper leergesaugt und nur noch eine hautige Hülle ohne Knochen. Als Nächstes stürzte sich der Schatten auf den Mann neben Arwid und die Bewaffneten drangen auf sie ein–Pferde schrien, die Reiter wurden hier abgeworfen, dort von den Pferden gezerrt–und während all dem stieß der Sklavenhändler weiter seinen unheimlichen, fremdartigen Singsang aus.


  Jornir riss sein Pferd herum. »Zurück!«, brüllte er, um den Lärm von Tod und Wahnsinn zu übertönen, der über sie hereingebrochen war, »zieht euch zurück! Rettet euer Leben!«


  Tom drängte seinen Hengst zur Seite, als sich mehrere Reiter Jornir anschlossen, sie eine Gruppe von Sklavenhändlern über den Haufen ritten und auf das Tor zuhielten. Er sah sich nach Sara um, fand sie im Getümmel zunächst nicht wieder, dann–dort!–entdeckte er sie. »Raus hier, komm schon!«


  Ein Sklavenhändler tauchte an seiner Seite auf, ein hässliches Breitschwert in der Hand, er griff nach Toms Bein und wollte ihn vom Pferd reißen. Tom trat nach ihm, sein Hengst biss nach dem Mann, als er spürte, wie wichtig es war, zu entkommen. Tom gab dem Tier die Fersen zu spüren, galoppierte vorwärts, ritt einen Mann nieder–ob es ein Sklavenhändler oder ein Bewohner des Dorfes war, wusste er nicht, es war ihm gleich–Jornir und den seinen hinterher, denen es gelungen war, die Sklavenhändler hinter sich zu lassen; dann sah er sich noch einmal um: Sara war in seiner Nähe, doch was er weiter hinten erblicken konnte, ließ seinen Atem stocken: Der Schatten war angewachsen, blähte sich auf, vollgefressen und aufgedunsen stürzte sich noch immer auf diejenigen von Jornirs Männern hinab, denen die Flucht nicht gelungen war, und er verdunkelte den Himmel.


  Und während Tom ihn ansah, wandte sich der Schatten ihm zu.


  Tom spürte, wie das Druckgefühl in seinem Kopf mit einem Mal wieder da war, jenes Summen elektrischer Energie, als würde er zu nah an einem Hochspannungsmast stehen. Der Schatten rief ihn, rief ihn zu sich.


  Und schon war er dabei, das Pferd zu wenden, das unter ihm bebte und zitterte, keinesfalls zurückwollte, aber er musste, musste zurück, der Schatten rief ihn, verlangte nach ihm–


  »Tom!«


  Saras Schrei riss ihn aus der Trance. Er öffnete die Augen. Der Schatten jagte auf ihn zu wie eine schwarze Gewitterwolke, die zu dicht über dem Boden flog.


  Sein Hengst bäumte sich auf, wieherte und stürzte. Tom schlug der Länge nach in den schlammigen Boden. Das Tier galoppierte davon, panisch und schrill wiehernd, um aus ureigensten animalischen Trieben sein eigenes Leben zu retten. Das Summen in seinem Schädel wurde laut, sein Kopf drohte zu bersten, so laut, so schmerzhaft war es…


  Er hob den Kopf: Der Schatten hing vor ihm in der Luft wie eine schwerfällige, aufgedunsene Wolke, die stetig ihre Form veränderte. Und nun, von Angesicht zu Angesicht mit der Kreatur, konnte er sehen, was der Schatten war und es brachte ihn an die Grenzen seines Verstandes. Tom konnte in die Wolke hineinsehen und in das Gesicht, das dort hing, mit Augen, die keine Pupillen besaßen und Augäpfeln, völlig schwarz, so finster wie ein lichtloser Abgrund waren sie…


  Der Schatten erwiderte seinen Blick.


  Und in diesem Moment griff Tom nach dem Yrmur in seinem Rucksack. Er wusste nicht, was er tat, handelte instinktiv; seine Finger umschlossen die Kugel und hoben sie hoch, vor sein Gesicht wie ein Schild.


  Hilf mir, stieß Tom hervor, hilf uns!


  Doch das Artefakt rührte sich nicht. Keine Hitze, kein gleißendes Licht, keine Rettung.


  Der Schatten stieß einen Laut aus, der einem Knurren ähnelte, bäumte sich auf, und dann–Tom traute seinen Augen kaum–zog er sich zurück, kehrte um und stürzte sich auf einen anderen Reiter ganz in der Nähe.


  Zugleich war es Tom, als hätte jemand die Lautstärke seiner Umgebung wieder hochgedreht. Er hörte, wie ein Pferd zu ihm herangaloppierte, sah sich um, und griff nach der Hand, die ihm Sara zustreckte, warf sich hinter sie und Flink auf ihre Stute, sie wendete das Pferd und galoppierte den Schlammweg hinab, zum Tor hinaus; und so ließen sie das Dorf hinter sich, verängstigt, doch am Leben.
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  Jornir und etwa die Hälfte seiner Reiter waren entkommen. Sie stießen in einigen Kilometern Entfernung an einem Bach auf sie, an dem sie anhielten, absaßen und die gehetzten Pferde ihren Durst stillen ließen. Die Männer standen apathisch in der Nähe, mehrere waren auf die Knie gesunken und weinten.


  Jornir kam zu ihnen herüber. Er war bleich und hatte seinen Helm verloren. »Neunzehn tot. Neunzehn!«


  »Es tut mir leid«, sagte Tom. Ihm selbst war es, als sei all seine Kraft durch seine Beine in den Erdboden gesickert, und sein Körper war ausgesaugt und leer zurückgeblieben. Der Anblick des Schattens hing noch immer einem Fotonegativ gleich vor seinen Augen…er hatte den Yrmur zurück in den Rucksack gesteckt, doch wieder und wieder verspürte er das Verlangen, ihn in die Hände zu nehmen und hineinzustarren, zu hoffen, dass er die Furcht vertrieb, die seine Brust mit eisernen Bändern umklammert hielt…und ständig dachte er daran, dass ihm die Kugel dieses Mal nicht geholfen hatte, still geblieben war, kalt und dunkel …


  »Diese Kreatur…«


  »Eine Sagengestalt. Ein Schatten. Seit Jahrhunderten sind sie nicht mehr in diesen Landen gesichtet worden… wenn die Sklavenhändler tatsächlich von jenseits des Meeres kamen, dann müssen sie ihn von dort mitgebracht haben.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte er, »ohne uns hättet ihr vielleicht alle fliehen können.«


  Jornir betrachtete ihn überrascht. »Ohne euch? Du gibst dir selbst die Schuld, an dem was geschehen ist?«


  »Ich dachte, wir hätten dieses Dorf aufgesucht, weil–«


  »Nein. Diese Menschen dort sind Ausgestoßene, Fremder. Sie sind überwiegend Diebe und Schlimmeres, die man verbannt hat. Wir sind von Zeit zu Zeit dort, um nach dem Rechten zu sehen. Ich wollte euch nicht an einen Sklavenhändler verkaufen, niemals, eine solche Tat ist nicht ehrenhaft.«


  »Dann…«


  »Wenn es stimmt, was dieser Mann mir erzählt hat, dann hast du den Schatten vertrieben?« Jornir deutete auf einen seiner Männer, der das Dorf mit ihnen als Letztes verlassen hatte. »Ist es wahr? Wie ist es dir gelungen?«


  »Das Ding ist einfach umgekehrt. Ich habe nichts getan, zumindest nicht bewusst.« Tom senkte den Blick, weil er den kalten durchdringenden Augen Jornirs in diesem Augenblick nicht standhalten konnte.


  »Was hast du in deiner Tasche? Dort, auf deinem Rücken, was hast du da?«


  Tom tauschte einen Blick mit Sara. Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Hinter ihr sah Tom, wie Flink eines der Pferde streichelte, das beim Wasser stand.


  »Es ist nichts«, sagte Tom, »nur ein Andenken, ein Erinnerungsstück.«


  »Zeig es mir.«


  Tom wich zurück. »Es ist nichts, sagte ich.«


  Jornir streckte die Hand aus und hielt ihn am Arm fest. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war schwer zu deuten, unerbittlich, doch nicht mehr freundlich. »Seit einiger Zeit geschehen seltsame Dinge in diesem Land. Fremde tauchen auf, als hätte sie der Himmel direkt auf den Erdboden gespuckt, Sklavenhändler treiben sich in unseren Dörfern herum und noch Schlimmeres wandert unter dem taghellen Himmel über die Erde…ein Schatten, bei den Göttern…wenn du ihn vertrieben hast, dann bist du ein Freund aller Norvalen. Doch zeig mir, wie du es getan hast!«


  »Bring uns zu dem Thjenn von Nirheim«, warf Sara ein, »dann werden wir ihm alles erklären. Wer wir sind, wo wir herkommen, und was unsere Absichten sind.«


  Jornir zögerte. »Das klingt vernünftig.« Er sah sich nach dem Fluss um, seinem Trupp Reiter, der jetzt auf die Hälfte geschrumpft war, das Blut, das den Bach hinabtrieb, als die Männer ihre Wunden im Wasser auswuschen…Jornir wandte sich wieder Tom und Sara zu, und seine Miene verhärtete sich. »Vernünftig, ja, doch was, wenn ihr lügt? Es kann doch kein Zufall sein … den Spionen des Verräters Kronhal würde auch ein Schatten nichts antun…vielleichtist es eine Falle, in die ich hineintappe. Hältst du mich für so blind?« Er stieß Tom von sich. »Welches Spiel treibst du?« Jornir packte den Griff seines Schwerts, zog es und rief nach seinen Soldaten. Schnell waren Tom und Sara umringt.


  »Nehmt ihm den Beutel vom Rücken!«


  »Wir sind nicht eure Feinde!«, rief Tom wieder, »überlegt doch, wir haben euch nicht in dieses Dorf geführt! Wir konnten genauso wenig wir ihr wissen, was geschehen würde!«


  »Und doch hat der Schatten dir nichts getan!«


  Einer der Soldaten zog ein Messer und schlitzte die Tragegurte des Rucksacks auf. Tom zuckte zusammen, als die Klinge seine Haut traf und verletzte, spürte, wie ein dünner Rinnsaal Blut seinen Rücken hinabfloss. Der Rucksack fiel zu Boden und der Yrmur rollte heraus. Glanzlos schimmerte die Kugel im Sonnenlicht.


  »Was ist das?« Jornir beugte sich hinab, berührte die Kugel jedoch nicht. »Was tragt ihr mit euch herum?«


  Sara setzte zu einer Antwort an, doch Tom schüttelte den Kopf. »Nicht. Sag es ihnen nicht. Ebenso wie sie uns vorwerfen, Spione zu sein, können wir uns nicht sicher sein, dass sie das sind, was sie vorgeben.«


  Jornir wandte sich ihr zu. »Gut gesprochen. Listig, wie es von einem Spion nicht anders zu erwarten ist.« Er packte den Yrmur und nahm ihn an sich. Die Kugel zeigte keine Reaktion. »Wir werden es sehen. Es gibt Mittel und Wege, mit den Spionen des Feindes zu verfahren.« Er winkte zwei Pferde heran. »Steigt auf. Wir werden nach Nirheim reiten, wo ihr befragt und eure Strafe erhalten werdet.«


  Tom erduldete es nicht länger. Den Yrmur in den Händen des anderen zu sehen, der Yrmur, der ihn–wenn auch nur einmal–beschützt hatte, war mehr, als er ertragen konnte. Er gab sich der Wut hin, die in ihm losbrach, holte aus und schlug Jornir mit der Faust ins Gesicht. »Zur Hölle mit dir«, schrie Tom, »zur Hölle! Wenn du uns tot sehen willst, dann erledige es doch gleich hier!«


  Es gelang ihm noch, einen zweiten Schlag auf den Kiefer des Norvalen anzubringen, dann rangen ihn Jornirs Männer nieder. Sie banden ihm die Hände auf dem Rücken zusammen, dann hievten sie ihn schweigend auf ein Pferd, wie ein nutzloses Stück Gepäck.


  »Du schlägst zu wie ein Mann«, sagte Jornir, »aber auch das wird dir nicht helfen. Aufsitzen. Wir kehren heim.«


  Sie saßen auf und setzten den Ritt fort. Sara, das bemerkte Tom, während er unbeweglich wie ein Mehlsack über dem Rücken des Tieres hing, von der Auf- und Abbewegung des Galopps durchgeschüttelt, hatte man nicht die Hände gefesselt. Sie und Flink waren bei Jornir an der Spitze des Verbandes, wo sie auf Jornir einzureden schien, in Richtung des Yrmurs gestikulierte, den Jornir in seine Satteltasche gesteckt hatte. Wovon sie den Anführer überzeugen wollte, was sie ihm anbot, wusste er nicht, doch Tom bezweifelte, dass es einen Sinn haben würde, denn selten hatte er einen halsstarrigeren Mann erlebt wie Jornir Farseer.


  Das Land veränderte sich. Es zog an ihm vorüber wie ein Film, den man auf seine Augen gelegt hatte, während Tom in Gedanken bei Michael und Victoria weilte. Mehrmals durchquerten sich Bäche, deren klares, kaltes Wasser in sein Gesicht wirbelte, ließen einen dichten Wald hinter sich, umgepflügte Felder, die still und brach dalagen, bereit für den Winter; und dann, als die Sonne am Horizont versank und das Abendrot blassrosa hervortrat, erreichten sie Nirheim.


  Toms Rücken war wund gescheuert. Keiner der Männer machte Anstalten, ihm aus seiner misslichen Lage zu helfen, und aus seiner Position auf dem Pferderücken konnte er meist nur das betrachten, was bereits an ihnen vorübergezogen war, was sie hinter sich ließen. So war das Erste, was er von den Außenbezirken der Stadt erblickte, ein Bauernhof mit weiten Feldern vor den Toren der Stadtmauer; ein prächtiges Fachwerkhaus, eine hohe Tanne, die im Schein der Fackeln, die bei der Tür und hie und da entlang des Weges in ihren Halterungen steckten, lange Schatten warf. Einige der Bauern, die mit geschulterten Hacken und Spaten von den Feldern heimkehrten, musterten ihren Trupp neugierig, als sie vorüberritten.


  Ein paar Minuten später hielten sie an. Tom versuchte, seinen Kopf zu drehen, damit er sehen konnte, was dort vorne vor sich ging, doch es gelang ihm nicht ohne Schmerzen, und so ließ er es bleiben.


  Ein Mann in schwerem Plattenharnisch, auf dessen pechschwarzem Brustpanzer ein Wappen in Form eines geöffneten Auges geprägt war, und einem ebenso schwarzen Helm, der scharfe, nach vorn gebogene Wangenschützer aufwies, drängte sich durch die wartenden, dampfenden Pferde und blieb vor Tom stehen. Er trug ein Langschwert mit Gurt und Schwertscheide auf dem Rücken.


  »Ist er das?«


  »Das ist er.«


  »Dann soll er absteigen.«


  »Runter mit dir.« Einer von Jornirs Reitern durchschnitt die Stricke, die Tom auf dem Pferderücken gehalten hatten; als sie durchtrennt waren, fiel er, noch immer mit hinter dem Rücken gebundenen Händen, wie ein Sack auf den Boden.


  Jemand packte ihn unsanft mit behandschuhten Fingern in den Haaren und zerrte ihn hoch–es war der Kerl in der schwarzen Panzerung. Tom konnte im Y-förmigen Ausschnitt des Helms ein Paar eisgraue Augen sehen, in denen sich das Fackellicht spiegelte. Keine Gefühlsregung lag in ihnen. »Geh.«


  Tom machte einen Schritt, stolperte, und fiel wieder hin. Seine Knie protestierten vor Schmerz, seine Beine waren taub nach dem langen Ritt. Wieder wurde er auf die Beine gezogen und mit einem unsanften Stoß in den Rücken vorwärtsgetrieben. Er schlurfte dahin wie ein Verurteilter zum Henkersblock.


  Nach einigen Metern blickte er jedoch hinauf und sah zum ersten Mal das große Osttor von Nirheim.


  Es war ein Tor, so breit, dass zehn von Jornirs Berittenen nebeneinander hineingepasst hätten, und nahezu ebenso hoch. Die Stadtmauer bestand aus dunklen, behauenen Steinen und überragte das Tor abermals. Tom schätzte, als er nach oben blickte, dass die Wachposten auf den Wehrgängen hinter den Zinnen in etwa zehn, vielleicht zwölf Metern Höhe patrouillierten. Kleine Fackeln brannten dort oben, die Flammen tanzten im Wind. Neben dem Tor standen Soldaten, mit Speeren und langstieligen Hellebarden bewaffnet, die Klingen schimmerten im Lichtschein der Kohlebecken, an denen sie sich wärmten. Als er unter dem Tor hindurchschritt, sah er ein gewaltiges Fallgitter, das dort hinaufgezogen worden war, dann hatte er es passiert, stand in der Stadt, und die Schritte seines schwer gerüsteten Begleiters hallten auf dem steinernen Boden. Er sah gerade noch, wie Jornirs Reiterschaft hinter ihnen von den Pferden stieg, dann bogen sie um eine Ecke und waren allein in der in Abenddämmerung versinkenden, fackelbeschienenen Straße.


  Jornir, Sara und Flink warteten mit vier frischen Pferden auf sie; aus dem Stall, vor dem sie standen, flatterte ein kleiner Nachtvogel und stieg in den dunklen Abendhimmel hinauf. Die Luft trug sich mit den Gerüchen der Stadt: Rauch, menschliche Abfälle und noch etwas–Tom war sich nicht sicher, was es war, auch wenn ihm der Geruch seltsam bekannt erschien, vielleicht ein Duft, der die anderen angenehm überlagerte. In der Nähe erklangen das Geräusch eines Schmiedehammers auf einem Amboss und das leise Rauschen von fließendem Wasser.


  »Bewahrer«, sagte Jornir und nickte Toms Begleiter in der schwarzen Rüstung zu, »es ist eine Ehre, Euch hier zu sehen. Was führt euch nach Nirheim? Eure Hochebenen sind weit entfernt.«


  »Ich bringe Botschaften für Islorn.« Mehr erwiderte der Fremde in der Plattenrüstung nicht, stattdessen bestieg er das Pferd und wartete, dass es ihm die anderen vier gleichtaten.


  Jornir durchtrennte Toms Handfesseln. Als das Blut in seine tauben Finger zurückschoss, war es ihm, als würden seine Finger innenwändig verbrennen, zugleich jedoch war es eine Wohltat. Tom rieb sich die Handgelenke und ballte die Hände zu Fäusten. Jornir hielt das Messer für einen Augenblick in der Hand. Auch er hatte zweifelsohne nicht vergessen, was zuletzt zwischen ihnen geschehen war–dann sagte er leise: »Wag es nicht zu fliehen, und dich in der Stadt zu verbergen, denn wir würden dich heraustreiben wie eine Ratte.« Mit einem Sprung saß er auf. »Der Thjenn will euch sehen.«


  Sie ritten die Straßen der Stadt hinab. Die Tritte der beschlagenen Pferde hallten über die mit Steinplatten belegten Wege, und hie und da sah Tom einen der Bewohner, der vor seinem Haus auf einer Bank saß, Pfeife rauchte und sie musterte, Jornir hingegen entweder mit einem Nicken oder einigen Worten begrüßte. Sie waren völlig anders als die eingepferchten Gefangenen, denen sie früher am Tag begegnet waren; diese Menschen waren wohlgenährt und zufrieden. Auch Kinder sah Tom, doch es waren nur wenige, und allesamt waren sie in Begleitung von Älteren und stets in der Nähe einer Hütte, es schien, als wären sie nach dem Anbruch der Dunkelheit auf den Straßen der Stadt nicht mehr gern gesehen. Alle Häuser, selbst die einfacheren Hütten besaßen Fenster aus einem Material, das wie Glas aussah, und alle hatten ein anständiges Dach, entweder mit Stroh oder mit Ziegeln gedeckt.


  Tom trieb sein Pferd neben Sara, nachdem er genug gesehen hatte. »Was hast du ihm gesagt? Ich konnte sehen, wie du auf Jornir eingeredet hast.«


  »Ich bat ihn, uns bis zur Entscheidung des Thjenns fair zu behandeln. Und ich habe mich für deinen Angriff auf ihn entschuldigt.«


  »Du hast…na klasse.«


  »Das war nicht wirklich überlegt, Tom, das musst du zugeben. Es hätte uns leicht das Leben kosten können.«


  Tom schnaubte, erwiderte jedoch nichts. Sie näherten sich einem Turm, der sich wie eine Nadel inmitten der Stadt erhob, aus denselben Steinen wie die Stadtmauer gebaut, schien er mit der äußeren Mauer selbst verwachsen zu sein. Weit oben schimmerten Lichter aus den Fenstern. Vor dem Tor am Fuß des Turms warteten zwei Posten, die ihre Pferde entgegennahmen und Jornir grüßten, dem Bewahrer hingegen machten sie respektvoll Platz, als er sich mit klapperndem Harnisch vom Pferd wuchtete.


  Gemeinsam betraten sie den Turm, und als Tom unter dem Tor hindurchging, sah er, dass dort in den Stein eine Losung gemeißelt war, und er las:


  


  So stark, wie wir einig sind.


  Und Rot unser Blut.


  Drum weiche, Verräter,


  du findest nichts,


  nur den Tod.
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  Das Innere des Turms war in Dunkelheit getaucht, die nur von einigen Fackeln zurückgedrängt wurde, die in regelmäßigen Abständen in ihren gusseisernen Haltern an der Wand steckten. Es war ebenso kalt wie draußen und sehr zugig, der Wind kroch durch winzige Öffnungen im Mauerwerk und tastete mit seinen kalten Fingern nach ihren ohnehin durchgefrorenen Körpern. Eine Wendeltreppe führte nach oben. Dort, auf der untersten Stufe, erwartete sie ein Mann, der in ein Gewand gekleidet war, das einer Robe nicht unähnlich war, eine Laterne in der Hand haltend, in der eine Kerze brannte. Auf seine Robe waren seltsame ineinander verschlungene Zeichen eingestickt, Symbole, die Tom nicht kannte.


  »Horatio«, sagte Jornir und neigte den Kopf. »Wir müssen den Lord sehen. Sofort.«


  »Beim großen Elmerich«, sagte der Mann namens Horatio, »was soll das, so spät am Abend?« Sein Blick wanderte von Jornir zu dem Bewahrer, dann zu Flink, zu Sara und zuletzt zu Tom selbst. »Kommandant, was soll dieser Auftritt zu dieser Stunde? Undein Bewahrer? Hier?«


  Der Ritter in der Panzerrüstung bewegte sich leicht und sein Kettenhemd klirrte. »Ich muss den Lord sehen. Augenblicklich.«


  Horatio musterte nochmals die Neuankömmlinge. »Sehr wohl, Bewahrer, so soll es sein. Aber diese«, er deutete auf Tom und Sara, »ich weiß nicht…«


  »Das hat alles seine Richtigkeit«, sagte Jornir. Er klang müde, kraftlos und erschöpft. »Bringt uns zu Lomarik.«


  »Wenn Ihr meint, Kommandant. Der Lord und der Thjenn sind beide oben. Folgt mir.«


  Sie stiegen die Treppe hinauf. Toms Rücken brannte, seine Beine waren noch immer halb taub und seine Hand, die der Hüter der Zeit berührt hatte, war noch immer gefühllos. Er sehnte sich nach Ruhe, einigen Stunden Schlaf, doch wusste er ebenso, dass er mit großer Wahrscheinlichkeit nichts davon bekommen würde. Und jetzt, als sie sich endlich jenem Mann näherten, den Sara aufsuchen wollte, ihrem Ziel so dicht gegenüberstanden, empfand Tom eine Unruhe, die nichts mit seinen körperlichen Gebrechen zu tun hatte. Mehr noch, er verspürte Angst. Es war nicht das erste Mal, dass er nicht wusste, was als Nächstes geschehen würde–doch das erste Mal, dass er das, was geschehen könnte, fürchtete. Jornir hatte von einer Hinrichtung gesprochen, und wie in aller Welt würden sie in dieser Stadt einer solchen Strafe entkommen können?


  Horatio klopfte an eine Tür und ließ sie ein. Sie betraten einen Raum, der sich über die gesamte Breite des Turms erstreckte. Auch hier war es zugig, doch wärmer. Drei Fenster boten einen Ausblick über Nirheim, an den Wänden hingen Bären- und Wolfsfelle und ein Schild, welcher das Wappen mit dem Pferd auf dunklem Grund zeigte. Ein mächtiger Kamin mit einem hell lodernden Feuer nahm die eine Seite ein, die andere Seite wurde von einem langen Eichentisch beherrscht. Auf dem Tisch brannten Kerzenstummel und rings herum standen Stühle mit hohen Lehnen. Zwei waren besetzt.


  Einer der Männer saß vor einem Buch und las, neben ihm standen ein Tintenfass und eine lange, dunkle Feder. Der zweite hatte sich über den Tisch gebeugt und studierte die Briefe, die dort ausgebreitet waren.


  Bei ihrem Eintreten blickten beide auf. Tom erkannte im ersten Augenblick, dass dies zwei Männer waren, denen Macht innewohnte, und doch hätten sie unterschiedlicher nicht sein können.


  Derjenige, der im Buch gelesen hatte, wurde von Jornir als Thjenn Lomarik begrüßt. Der Mann war alt, nahezu kahl, und trug eine Robe, die von einer ganzen Menge Zeichen und Symbolen übersät war, ganz wie die Robe Horatios. Als er den Blick hob und sein Blick Tom fand, sah er, dass das rechte Auge des Mannes ein blinder weißer Fleck war. Doch als sich der Thjenn erhob und Jornir begrüßte, waren weder in seinen Bewegungen noch in seinen Worten Zeichen des Alters zu erkennen.


  »Lord Islorn. Die Garde ist zurückgekehrt.«


  Der Lord war mittleren Alters, vielleicht fünfunddreißig, und er trug auch hier oben Lederwams und Schwert, das an seine linke Seite gegürtet war. Seine Erscheinung war voller Kraft, die eines Mannes in der Blüte seiner Lebensjahre, seine Gesichtszüge scharfkantig. Als er sprach, war seine Stimme klangvoll. Tom konnte sich deutlich vorstellen, wieso man diesen Mann zum Anführer– welche Rolle er auch immer genau spielte –dieser Stadt erhoben hatte.


  »Ich hörte«, sagte Islorn, »dass nicht alle zurückkehren konnten.« Er musterte Jornir scharf. »Was ist geschehen? Hast du mir keinen Boten mit einer Nachricht vorausgeschickt?«


  »Die Hälfte meines Trupps wurde getötet«, sagte Jornir. »Ich konnte keinen Mann entbehren, sie alle sind geschwächt und verletzt. Mein Lord, Sklavenhändler durchziehen unsere Gefilde.«


  »Sklavenhändler haben die Garde angegriffen?«, fragte Islorn scharf.


  »Nein. Es warein…« Jornir legte eine Hand vor die Augen und rieb sich die Schläfen. »Es war ein Schatten, von einem der Sklavenhändler freigesetzt, die behaupteten, von jenseits des Meeres der Stürme gesegelt zu sein. Wir konnten nichts anderes tun, als unsere Rettung in der Flucht zu suchen.«


  Der Thjenn machte eine jähe Bewegung. »Ein Schatten? Bist du sicher?«


  »Ich bin mir sicher.«


  »Aber das ist unmöglich«, sagte Islorn. »Seit Jahrhunderten gab es keinen Angriff durch diese Kreaturen.« Sein Blick fiel auf Tom, und als Tom ihn erwiderte, sah er, dass die Neuigkeiten den Lord hart getroffen hatten. »Es ist nicht möglich.«


  »Seltsame Dinge wurden uns in den letzten Monaten zugetragen«, sagte Lomarik, »vergesst dies nicht. Und nicht alle können die Taten des Verräters gewesen sein.«


  »Seltsame Dinge, ja, aber dies?«


  »Auch ich muss gestehen, dass ich es lieber nicht wahrhaben will.« Der Thjenn sah einen Augenblick ins Leere. Als er wieder die Stimme erhob, waren darin zum ersten Mal Anzeichen seines Alters zu entdecken. »Doch ich glaube auch nicht, dass die Augen des jungen Kommandanten ihn getäuscht haben. Ich denke, wir müssen seinen Worten Glauben schenken, so schmerzlich es auch ist… schmerzhaft und gefährlich. Dies dürfen wir nicht vergessen, denn gefährlich ist diese Neuigkeit, viel gefährlicher als alles, was uns bisher zugetragen wurde, ja.«


  Der Bewahrer, der sich bislang im Schatten außerhalb der vom Kaminfeuer erhellten Bereiche aufgehalten hatte, trat vor. Seine eisernen Stiefel knirschten auf dem Holzboden. Islorn und Lomarik tauschten einen Blick.


  »Bewahrer«, rief Islorn, »Eure Anwesenheit hier überrascht uns. Wie steht es auf den Hochebenen?«


  »Ich bin hier, um euch Nachricht zu überbringen. Auf meinem Weg hierher habe ich viele seltsame Dinge beobachtet, und das Auftreten des Schattens, von dem ich hier höre, ist nur eines davon. Nichts ist jedoch unheilvoller als die Zeichen des Himmels, die wir gedeutet haben. Es sind Zeichen, die Böses ankündigen.«


  »Wie ist Euer Name, Bewahrer?«


  »Nennt mich Mortaq. Der Name, den dieser Mann vor dem Beitritt in den Orden trug, ist nicht weiter wichtig.« Der Bewahrer langte nach oben und löste den Helmgurt, dann zog er den Helm ab. Kurz geschorene Haare sowie ein von Wetter und tiefen Narben gezeichnetes Gesicht kamen zum Vorschein. Er war alt, doch Tom vermochte es nicht, sein exaktes Alter zu schätzen. Etwas Fremdartiges lag in den Zügen dieses Mannes. Die Augen waren eisgrau wie das Meer, das während ihrer Wanderung Tag für Tag an ihrer Seite gewesen war, und doch traf diese Beschreibung nicht völlig zu–sie schienen ihre Farbe zu ändern, ganz abhängig davon, wie das Licht fiel. Und es waren Augen, die nie lange an einem Punkt in der Nähe verblieben, ständig schweiften sie zu den Fenstern und der Weite dahinter, als sähen sie Verborgenes und uralte Weisheiten.


  »Die Weisen unseres Ordens widmen sich dem Himmel und seinen Sternenkonstellationen seit dem Anbeginn der Zeit. Sie haben mich ausgesandt, um Folgendes zu berichten: Der Stern des großen Tieres, der seit geraumer Zeit über den Hochebenen steht, scheint so hell auf uns herab, wie er es seit zwei Jahrtausenden nicht mehr getan hat. Aus den Tiefen des Gebirges steigen Schwefel und unheilvolle Stimmen. Mehr noch: Die Berge selbst rühren sich wieder. Die Dörfer an der Grenze zu Klyrr sind vom einen auf den anderen Tag menschenleer. Ihr wisst, was dies bedeutet. Unheil naht, die Welt wird sich für alle Zeiten ändern. Bald zieht die wilde Jagd über alle Länder und wird nichts als Asche und Staub hinterlassen.«


  Tom begriff nicht, was der Bewahrer berichtete, doch er spürte, wie sich die Atmosphäre im Raum verwandelte. Kalt, gerade zu eisig schien es zu werden, und das Feuer vermochte mit einem Mal nicht länger Wärme abzustrahlen.


  Vor den Fenstern huschte ein Vogel mit weit ausgebreiteten Flügeln vorüber. Tom trat jäh einen Schritt zurück. Dunkle Schwingen, dachte er, ein Sturm zieht auf. Woher kamen diese Gedanken?


  Lomarik war der Erste, der das Schweigen brach. »Bewahrer, Ihr müsst Euch täuschen. Die Sterne…versteht mich nicht falsch,Euer Orden erweist den Beschützern dieses Landes viele wertvolle Dienste, opferte viele Leben, schützt den König…aber die Sterne, sie können–«


  »Falsch gedeutet werden«, beendete der Bewahrer den Satz. »Ja. Die Weisen meines Ordens können den Lauf der Dinge anhand der Sterne lesen, doch Missdeutungen geschehen immer wieder. Was jedoch die übrigen Anzeichen betrifft, kann es keinen Zweifel geben. Etwas rührt sich. Ich bin auf dem schnellsten Weg zur nächsten Stadt aufgebrochen – Nirheim. Ihr, Lord Islorn, seid der Erste, dem die Bewahrer diese Botschaft überbringen.«


  »Der König weiß nichts davon?«


  »Nein. Keine Nachricht von den Deutungen der Weisen ist bisher einem anderen Fürsten oder dem König zu Ohren gelangt. Wir sind nur noch wenige und hatten Befürchtungen, dass die Nachricht abgefangen werden könnte.«


  »Abgefangen? Von wem? Wir leben in Frieden. Der Verräter würde es nicht wagen, einen Bewahrer anzugreifen.«


  »Wir fürchten weniger einen vom Königreich abgefallenen Lord, als andere Dinge…dunklere…«


  »Keinen Zweifel…« Lomarik tauchte die Feder in die Tinte und schrieb. »Ich–ich denke, werde eine Nachricht aufsetzen.«


  »Wem schreibt Ihr, Lomarik?«


  »Vilkel, dem Thjenn von der Klingenwacht. Ein Mann mit großer Weitsicht. Vilkel hat sein Leben lang die ältesten Sagen und Mythen studiert. Wenn wir etwas übersehen, dann wird es ihm auffallen.«


  »Aber was bedeutet all das?« Islorn sah von Mortaq zu dem alten Thjenn. »Menschen verschwinden aus ihren Dörfern? Wo sind sie hin?«


  »Altes Wissen«, sagte Lomarik, »furchtbar altes Wissen aus längst vergangenen Zeiten. Die meisten von uns haben vergessen, was geschieht, wenn die wilde Jagd naht, so es mehr ist als eine Sage. Mir selbst sind die ältesten Legenden unserer Altvorderen nur in Bruchstücken bekannt, doch ich glaube mich erinnern zu können, dass es heißt, wenn der Stern des großen Tiers hell erstrahlt und über den Hochebenen von Norvald steht, so bräche die große Finsternis herein, was immer dies bedeutet. All dieses Wissen wurde zur Legende, die Legenden gerieten in Vergessenheit und heute schert sich niemand mehr um das, was einst war. Ich kann es nicht sagen, mein Lord, nicht wenn ich nicht sicher bin, mit was wir es zu tun haben. Doch Vilkel wird mehr darüber wissen.«


  Schweigen erfüllte den Raum. Der Thjenn rollte seine Nachricht ein. Dann nahm er Siegelwachs, hielt es unter eine der Kerzen und versiegelte den Brief. Er trat ans Fenster, öffnete es und streckte einen Arm hinaus. Eine Krähe segelte herab, setzte sich auf seinen ausgestreckten Arm und Lomarik band ihr die Nachricht ans Bein.


  »Flieg zur Klingenwacht. Eil’ dich!«


  Die Krähe stieß ein Krächzen aus, dann schwang sie sich in die Luft und verschwand.


  »Es ist spät«, sagte Lomarik. »Bevor wir uns weiter über die Dinge unterhalten, Mortaq, die du uns berichtet hast, möchte ich wissen, wer deine Gäste sind, Jornir. Gäste, die du mitgebracht und doch noch nicht vorgestellt hast.«


  Jornir sah sich nach Tom, Flink und Sara um, als hätte er angesichts der Neuigkeiten des Bewahrers vergessen, weshalb er hier war. »Die Wahrheit ist, sie sind weniger meine Gäste denn meine Gefangenen. Sie sind ein weiterer Grund, warum ich keinen Boten mit einer Nachricht voraussenden wollte. Ich konnte nicht riskieren, dass die Nachricht einem der Spione des Verräters in die Hände fällt.«


  »Wer sind sie?«, fragte Islorn.


  »Fremde. Seht sie an, sie stammen nicht aus diesem Teil Norvalds, das ist offenkundig. Kommen sie von jenseits des Meeres? Der ewigen Steppe? Aus Klyrr? Möglich, doch ich bezweifle es. Ich fand sie am Strand im Westen vor der Hütte eines der dort lebenden Fischer. Den Fischer fand ich in seiner Hütte, tot.«


  »Dann hast du Mörder hierher gebracht?«


  »Sie behaupten etwas anderes«, sagte Jornir. »Seht sie an, sie sind geschwächt. Ich versprach ihnen auf Grund ihrer Fremdheit, dass sie angehört werden würden, vor allem aber, weil die Frau darauf bestand, mit einem der Thjenns zu sprechen. Hätte ich jedoch von den Dingen, die der Bewahrer berichtet, früher gewusst, hätte ich vielleicht anders gehandelt. Doch wir werden schnell wissen, was sich in Wahrheit zugetragen hat.« Er wandte sich an Sara. »Nun, hier sind wir. Sprecht.«


  Der Bewahrer Mortaq räusperte sich, bevor Sara etwas erwidern konnte. »Ich denke, es kann kein Zufall sein, dass sie hier erscheinen. Seltsame Dinge geschehen, und ihr Erscheinen ist nur ein weiteres Zeichen in einer ganzen Reihe.«


  »Und was schlägt der Bewahrer vor?« Lomarik musterte ihn mit der Andeutung eines Lächelns.


  »Verfahrt mit ihnen, wie man mit Mördern verfährt. Es ist mir gleich.«


  Lord Islorn hob die Hand. »Wir werden sehen. Noch bin ich es, der in diesen Hallen entscheidet, und nicht einer der Bewahrer der Hochebenen. Ich will hören, was sie zu sagen haben.«


  Mortaq neigte leicht den Kopf, der Ausdruck in seinen Augen blieb jedoch ungerührt. »Wie es euch beliebt, Lord.« Er trat einen Schritt zurück und verschmolz mit den Schatten, die das Kerzenlicht und das Feuer nicht völlig zu durchdringen vermochten.


  »Nun, dann erklärt euch.«


  Sara straffte sich. Sie war blass, und als sie sich eine Strähne aus der Stirn strich, sah Tom, dass ihre Finger zitterten. Er wusste, sie verspürte das Gleiche wie er. Hier, genau hier würde sich ihr Schicksal entscheiden, das Urteil über Leben oder Tod fallen. Tom streckte die Hand aus und strich Sara sacht über den Rücken. »Ich steh hinter dir«, sagte er.


  Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Danke.« Dann wandte sie sich Lomarik und Islorn zu. »Lord, hoher Thjenn, wir sind Fremde, wie der Kommandant sagt, ja, doch sind wir nicht gekommen, um euch Schaden zuzufügen. Wir haben den Fischer nicht getötet. Vor drei Tagen…ich glaube, es waren drei–ja, vor drei Tagen sind wir durch die Launen des Schicksals, des Glücks und des Zufalls hierher gelangt. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, unser Ziel so schnell zu erreichen.«


  »Ihr kamt woher?«


  »Nun, Ihr würdet es wohl die Soljunvald nennen, den Ort hinter dem Nebelschleier.«


  Islorn stieß ein Schnauben aus. »Willst du deinen Spaß mit mirtreiben?«


  »Es ist wahr. Wir kommen mit nichts als der Absicht, euch zu warnen, zu helfen und zugleich eure Hilfe zu erbitten. Wir sind keine Mörder oder Spione eines abtrünnigen Lords, den ihr den Verräter nennt.«


  »Die Soljunvald ist doch nichts als ein Märchen, etwas das man den Kindern erzählt!«


  Sara schloss die Augen. »Das ist nicht wahr.«


  »Weißt du, mit wem du sprichst, Fremde? Weißt du, dass die Entscheidung darüber, was mit euch geschehen soll, bei mir liegt?«


  Der Thjenn musterte Sara und sagte: »Was willst du von mir? Wer seid ihr?«


  »Mein Name ist Sara Christensen. Dies ist Thomas Brandner, der seine Familie verloren hat. Der Junge trägt den Namen Flink…«


  »Flink ist schon in Ordnung«, sagte Flink.


  »Sind dies deine Eltern, Junge?«


  Flink schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind tot. Diese beiden sind diejenigen, mit denen ich umherziehe. Tom hat uns alle gerettet. Sie sind keineswegs böse oder so etwas.«


  »Kinder haben oft ein ungetrübteres Bild der Wahrheit als die weisesten Thjenns«, sagte Lomarik.


  »Aber die Soljunvald, Lomarik, das ist absurd.«


  »Schatten, mein Lord, Schatten und Sternenkonstellationen«, sagte Lomarik, »hört sie wenigstens weiter an.«


  Islorn bedeutete mit einer Handbewegung, dass sie fortfahren sollte.


  »Thjenn Lomarik«, sagte Sara, »wie der Kommandant sagte, sind wir nach Norvald gekommen, um einen Angehörigen deines Ordens zu finden, ihn zu warnen und um Hilfe zu bitten.«


  »Noch mehr Warnungen«, sagte Islorn gelangweilt.


  »Warnen? Vor was willst du mich warnen? Wovon kannst du wissen, was die Bewahrer und Thjenns nicht sehen?«


  »Ich bin nicht vertraut mit euren Sagen und Mythen, Thjenn, doch die Welt, aus der Tom und ich kommen, kennt ähnliche Geschichten und Erzählungen, und ich bin mir sicher, dass die Zeichen, auf die der Bewahrer Mortaq hingewiesen hat, am Ende auf dieselben Ereignisse in der Zukunft hindeuten werden, auf die auch ich euch aufmerksam machen will.«


  »Ja?«


  »Ich spreche von Krieg. Ein Krieg, der euch vernichten wird.«


  »Krieg?«, platzte Islorn heraus, »natürlich! Wer hat die Stärke das Reich mit Krieg zu überziehen? Lord Kronhal? Der Verräter verkriecht sich seit Monaten.«


  »Es ist ihm gelungen, einige der Dörfer des Reichs zu zerstören, vergesst es nicht, mein Lord«, sagte Lomarik. »Der Überfall auf Langkoog war ein blutiger Tag.«


  »Es ist niemand aus euren eigenen Reihen, mein Lord«, sagte Sara.


  »Ich bin nicht dein Lord, Weib«, setzte Islorn an, doch der Thjenn unterbrach ihn mit erhobener Hand.


  »Wer ist es«, sagte er, »wenn niemand aus unseren Reihen?«


  Sara straffte sich. »Ich bin Angehörige einer Gesellschaft, Thjenn, der sich der Ring der Wahrheit nennt. Der Ring kennt einige Namen für denjenigen, der den Krieg über euch bringen wird, über euch und über alle freie Welten, auch über die, die ihr als die Soljunvald bezeichnet, wenn die Ankunft der Wilden Jagd und ihres Anführers beginnt. Es ist ein altes Wort, das überliefert wurde. Ihr kennt ihn als…den Landstürzer.«


  Lomarik zuckte zurück, als er den Namen vernahm, und Islorn machte eine jähe Handbewegung und wischte einige der Briefe vom Tisch. Geräuschlos flatterten sie zu Boden.


  »Der Landstürzer«, stieß Islorn hervor, »das ist nicht wahr.«


  Lomarik hatte die alternden Hände zu Fäusten geballt. »Woher stammt dieses Wissen? Der Ring der Wahrheit, sagst du?«


  »Der Ring schützt und trägt dieses Wissen seit Generationen weiter. Solange er existiert, wird die Wahrheit einen festen Platz in unserer Mitte besitzen, und es ist nicht möglich, dass der Ring untergeht. Die Anführer unseres Ordens haben Vorkehrungen getroffen, damit dies nicht geschieht. Das Lied, das von der Rückkehr des Landstürzers und der wilden Jagd berichtet, besagt weiter, dass ein Mann zu Beginn des Krieges erscheinen wird, dem die Fähigkeiten innewohnen, die Geschicke für immer zu unseren Gunsten zu verändern. Dieser Mann steht hier, gleich neben mir. Der Lhomondir, der zukünftige Träger des Winterschwerts.«


  Die Blicke fielen auf Tom, der ins Feuer blickte, wo sich die Flammen wanden und knisterten. Tom zuckte mit den Schultern.


  »Das Winterschwert«, sagte Islorn. »Auch das noch. Eine Sage. Niemand konnte es finden.«


  »Die Verschworenen des Rings haben mir aufgetragen, den Auserwählten zusammen mit dieser Warnung nach Norvald zu bringen. Meine Aufgabe ist erfüllt. Die Thjenns, so lauteten ihre Worte, wissen, was weiter getan werden muss, um das Winterschwert aufzuspüren.«


  »Aber der Ring existiert hier nicht mehr, Mädchen«, sagte Lomarik behutsam. »Wir Thjenns sind das, was aus dem Ring hervorgegangen ist. Wer immer dir gesagt hat, dass du die Thjenns warnen musst, uns um Hilfe bitten musst, hat dich belogen. Der Ring ist nicht mehr. Nicht mehr als eine Geschichte, Vergangenheit, eine nette Erinnerung, ja, aber das ist auch schon alles. Es tut mir leid, dass die Wahrheit dergestalt überraschend und erschreckend ist, doch es ist die Wahrheit.«


  »Ich muss Euch widersprechen«, sagte Sara, »denn der Ring wird zurückkehren, ich selbst habe es gesehen. In der Zeit, aus der wir stammen, existiert der Ring erneut. Wie also könnt Ihr sagen, dass ich belogen wurde? Wir versuchen zu helfen! Bitte, es muss etwas geben, das nur ihr wissen könnt! Die Großmeister hätten uns nicht umsonst diese Reise antreten lassen, das Winterschwert kann nicht nur eine Sage sein.«


  Islorn schüttelte den Kopf. »Vielleicht gibt es dieses Wissen, doch was nützt uns dies? Wenn du uns Hilfe anbieten willst, so sage ich, wir brauchen deine Hilfe nicht. Wir sind ein starkes, einiges Volk. Wenn du hierher kamst, um selbst Hilfe zu erhalten, dann muss ich dir sagen, dass du von uns keine Hilfe erhalten wirst.« Die Stimme des Lords war nun unnachgiebig wie kaltes Eisen. »Wir kennen euch nicht. Du sprichst von uralten Geschichten, dem Landstürzer, einer Gestalt, von der in Sagen erzählt wird, sprichst von Krieg, der wilden Jagd…Gibt es irgendeinen Beweis dafür, dass all dies auch nur einen Funken Wahrheit besitzt?«


  »Nun, der Bewahrer Mortaq selbst hat von der wilden Jagd gesprochen.«


  »Die Weissagungen der Bewahrer sind ebendas: nur Weissagungen!«


  »Der Yrmur«, sagte Sara leise.


  »Was hast du gesagt?«


  »Wir kamen mit einem Artefakt in eurer Welt an. Es kann beweisen, dass meine Worte der Wahrheit entsprechen, und für unsere guten Absichten bürgen.«


  »Wo ist es jetzt?«


  Sara deutete auf Jornir. »Der Kommandant hat es. Wenn er so freundlich wäre, es vorzuweisen–«


  »Du stellst keine Forderungen, Fremde«, sagte Islorn. »Kommandant, was haltet Ihr von dieser wunderlichen Geschichte?«


  Jornir rieb sich das Kinn. »Ich bin unsicher. Zuerst die Warnung des Bewahrers, und nun dies…lasst mich das Artefakt holen, damit ihr es in Augenschein nehmen könnt.« Jornir trat zur Tür und gab Anweisungen an eine der davorstehenden Wachen.


  »Was ist mit dem Fischer?« Islorn war um den Tisch herumgetreten und hatte sich vor Tom aufgebaut. »Du hast bislang geschwiegen. Hast du den Mann getötet? Womit hast du es getan? Mit bloßen Händen, Lhomondir?«


  Tom spürte, wie sich Jornir anspannte, als erwartete er einen neuen Ausbruch von Gewalt. Er selbst verspürte nichts bei den Worten des Lords, nicht mehr, nur noch Müdigkeit und Schmerzen, die seinen ganzen Körper in ihrem Griff hielten. Beende es, dachte er, greif ihn an, und dann würde die Sache ihr Ende finden. Dann fiel sein Blick jedoch auf Flink, auf Sara, deren Wangen im Feuerschein gerötet waren, und er ballte die Hände zu Fäusten. Nein. Er würde standhalten. Solange noch die Möglichkeit bestand, Sara und Flink lebendig hier rauszuschaffen, solange die Möglichkeit bestand, Victoria und Michael wiederzusehen, dann würde er standhalten.


  »Ich habe ihn nicht getötet. Niemand von uns hat das. Was ich jedoch getan habe, war, ihn auf seinen Bauch zu drehen, weil ich feststellen wollte, wie er starb. Stiche haben ihn getötet, Stiche mit einer Klinge. Eines der Wesen aus dem Meer hätte es tun können, natürlich, doch die Form der Verletzungen erschien mir als viel zu präzise, also muss es ein Mensch gewesen sein. Mehr weiß ich nicht.«


  Islorns Augen verengten sich. »Wesen aus dem Meer? Was soll das bedeuten?« Er sah sich nach Jornir um. »Wisst Ihr davon, Kommandant?«


  »Nein. Wir haben sie am Weststrand gefunden, am Rand des Meeres der Stürme.«


  »Dann ist es also eine weitere Lüge. Das Meer beherbergt keine Kreaturen, die an Land kommen und einen Menschen töten könnten.«


  »Ich habe eine von ihnen gesehen«, sagte Tom kalt, »und sie hätte uns beinahe umgebracht. Mehr kann ich nicht dazu sagen.« Er blickte zu Lomarik hinüber und der alte Mann erwiderte seinen Blick, doch was er dachte, war nicht zu erahnen.


  »Es gibt Berichte von der Westküste«, sagte der Thjenn nach einigen Momenten, »die besagen, dass immer wieder Fischer verschwinden. Einmal soll eine ganze Familie–mein Lord, ihr kennt die Gerüchte.«


  »Es ist nichts weiter als das, Gerüchte.«


  Mortaq im Schatten machte eine Bewegung, doch er erwiderte nichts.


  Die Tür ging auf und der Posten trat ein. Er hielt Jornirs Satteltasche in der Hand, die er dem Kommandanten überreichte. Als sie wieder unter sich waren, zog Jornir den Yrmur hervor. Im Licht der Kerzen glänzte die Kugel wie frisch geschmolzenes Gold und warf bunte Lichtkleckse auf Wände und Tisch.


  »Ich kann es nicht glauben.« Islorn nahm den Yrmur in die Hand, danach wandte er sich Lomarik zu. »Thjenn, Ihr kennt Euch besser aus, doch wenn ich mich nicht täusche, ist dies eine der verlorenen Reliquien des ersten Großkönigs, nicht wahr?«


  Der Thjenn legte die Kugel auf den Tisch und beugte sich über sie. »Verschollen war sie, in der Tat, lange Zeit verschollen. Gestohlen, möglich wäre es. Dies ist das Heiligtum des Lir, Großkönig der Altvorderen.«


  Auch der Bewahrer Mortaq trat vor und untersuchte den Yrmur, dann deutete er auf Tom und sagte: »Darauf steht der Tod. Wenn nicht nach Euren Gesetzen, Lord, dann nach den Gesetzen der Bewahrer. Auch wenn wir ihnen nicht den Mord am Strand nachweisen können–sie hat selbst zugegeben, das Artefakt bei sich getragen zu haben. Sie hatten das Relikt bei sich, und darauf allein steht der Tod.«


  »Dies ist ein Artefakt, das wir aus der Soljunvald selbst nach Norvald gebracht haben«, rief Sara, »selbst wenn es eines eurer Heiligtümer ist, dann sind wir diejenigen, die es euch zurückbrachten, bedenkt dies!«


  »Die Soljunvald ist nur eine Geschichte!«


  »Bewahrer, ich glaube –«, begann Lomarik, doch Islorn unterbrach ihn mit erhobener Hand.


  »Es wird so sein. Der Tod als Strafe für dieses Vergehen.« Lord Islorn rief die Wachposten herein. »Nehmt sie mit. Nicht den Jungen, er ist noch kein Mann und wird verschont. Das Urteil wird morgen zur neunten Stunde vollstreckt.«


  Tom wusste, es war zu spät, als die Wachen sie umringt hatten. »So hört doch«, rief er, »nehmt den Yrmur, nehmt ihn, wir haben ihn nicht gestohlen!«


  »Dies ist genau, was er will! Zwietracht säen, Feindseligkeit und Misstrauen. Ich bitte Euch, Lord Islorn–« Sara rang verzweifelt mit dem Wachposten, der sie hinauszerrte. »Tom, nimm den Yrmur und beweise, dass du ihn benutzen kannst! Beweise es ihnen!«


  »Er soll ihn nehmen?«, rief Islorn, »nehmen und ihn benutzen? Das Heiligtum in seinen Händen wäre nichts als eine weitere Frevelei!«


  »Das stimmt nicht«, sagte Tom, doch er war sich nicht sicher, ob Islorn ihm noch Gehör schenkte, »einmal hat es uns gerettet.«


  »Genug der Lügen! Bringt sie weg. Ich will nichts mehr hören.«


  Tom und Sara sahen sich einer Reihe von blankgezogenem Stahl gegenüber. Und obwohl Tom dem alten Thjenn ansah, dass er mit Islorns Entscheidung nicht einverstanden war, unternahm Lomarik nichts. Sie wurden hinausgedrängt, die Tür fiel zu, und die Wachposten führten sie den Turm wieder hinab, doch statt zurück hinaus auf die Straße brachte man sie in einen weitläufigen Kerker unterhalb des Turms und drängte sie beide in eine Zelle.


  Im Licht der Fackel, die einer der Posten trug, erblickte Tom ein feuchtes Loch mit Salpeter an den Wänden, einem Eimer und dreckigem Stroh auf dem Boden.


  Die Zellentür schlug zu, und die Finsternis umschlang sie beide.
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  Die Schritte der Wachposten verhallten. Was zurückblieb, war das leise, stetige Geräusch von herabtropfendem Wasser. Die Luft roch modrig wie in einer Höhle, doch sie stank nicht. Tom tastete sich in der Dunkelheit mit ausgestreckten Armen voran, bis er auf eine feuchte Wand stieß. Erschöpft ließ er sich zu Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken an. Sein Körper war ausgelaugt, sein Kopf voller düsterer Gedanken und Verzweiflung, die ihn beherrschten. Wir hätten ihnen mehr erklären müssen, dachte er, viel mehr, hätten ihnen klar machen müssen, was unser Anliegen ist–


  »T-Tom?« Saras Stimme war schwach, kaum mehr als ein zaghaftes Flüstern. Die Dunkelheit zwischen ihnen war undurchdringlich, schier greifbar fest und schien wie eine schwere Last auf Saras Stimme zu liegen. »Wo bist du?«


  Als er ihre Stimme hörte, flutete neue Wut sein Inneres wie heißes zähes Magma. Er ballte die Hände zu Fäusten. Sie war es, die die Schuld daran trug, dass sie sterben würden, sie war es, sie allein war der Grund dafür, dass er seine Familie nicht wieder sehen würde…Tom schloss die Augen. Mickey, dachte er, oh mein Sohn…seine Fingernägel bohrten sich in seine Handballen. Antworte ihr nicht, es gibt nichts mehr zu bereden. Die Reise stand von Anbeginn an auf Messers Schneide, nun ist sie gescheitert. Jedes weitere Wort wäre Zeitverschwendung, es blieb nichts mehr übrig als das Ende abzuwarten…


  »Sag etwas.« Ihre Stimme hatte sich verändert: Sie weinte. »All das ist meine Schuld…«


  »Hier. Ich bin hier.« Die Worte verließen ihn mechanisch, er hatte sie eigentlich nicht aussprechen wollen. Doch dass sie sich selbst die Schuld für alles gab, was geschehen war, erfüllte ihn für einen Augenblick mit Genugtuung, dann fand er sich widerwärtig.


  Das leise Geräusch ihrer Schritte drang durch den Kerker. Sara tastete nach der Wand, ihre Finger streiften seine Haare, seine Wange. Tom griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich hinab. Sara kauerte sich neben ihn. Sie zitterte. Salzige Tränen fielen zu Boden und auf seinen Mantel.


  »Ich konnte es nicht«, stieß sie von Schluchzern unterbrochen hervor, »ich d-dachte ernsthaft, dass es so leicht werden würde…ich dumme Kuh…«


  Tom streckte den Arm aus und legte ihn um ihre Schulter.


  »Du musst mich hassen«, sagte Sara.


  »Nicht weinen, nicht.« Tom starrte in die Finsternis, während sich Sara neben ihm ihren Tränen hingab. Und wieder wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie primitiv, wie unüberlegt ihr ganzer Plan gewesen war–wer waren sie schon, zwei Menschen, die durch das Land stolperten, nahezu verdursteten und schließlich gefangen genommen wurden–


  »Wir sind jetzt das wievielte Mal eingesperrt?« Tom mühte sich, seinen Humor nicht zu verlieren. Er hatte es bereits bei Victoria nicht ertragen können, sie in Tränen ausbrechen zu sehen, Saras Benehmen war nun noch schlimmer. Ihr von Tränen geschüttelter Körper war unter seinem Arm kalt wie die Luft in ihrer Zelle.


  »Das zweite Mal, wenn du Floyd nicht mitzählst«, erwiderte sie und seufzte. »Wenn du…wenn du mich loswerden willst, dann werd ich mich auf die andere Seite setzen…«


  Die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme berührte ihn schlussendlich doch. »Red keinen Unsinn. Wir werden das hier gemeinsam … durchstehen.«


  »Es ist so kalt.«


  »Gib die Hoffnung nicht auf«, sagte Tom leise, als Sara ihren Kopf gegen die Wand sinken ließ. »Hörst du?«


  »Hast du noch Hoffnung?«


  Tom kannte die Wahrheit, doch er brachte es nicht über sich, sie laut auszusprechen. Stattdessen war es eine Lüge, die über seine Lippen kam. »Ich besitze immer Hoffnung.«


  »Dann…« Sie atmete deutlich hörbar ein und aus. »Ich werde versuchen, sie auch nicht zu verlieren.«


  »Wieso wusste der Thjenn nichts? Sara, wieso haben uns deine Großmeister hierher gesandt, wenn der Thjenn frei heraus zugibt, dass in dieser Welt der Ring schon längst nicht mehr existiert, und sie nicht wissen, was sie tun sollen oder wo das Schwert zu finden ist?«


  »Ich… ich kann es nicht begreifen. Noch nicht.«


  »Haben sie dich belogen?«


  »Nein, das kann ich nicht glauben.«


  »Kannst du oder willst du nicht?«


  »Beides.«


  »Und ich dachte, wir würden hier Antworten erhalten. Verdammt. «


  Minuten vergingen, dann vielleicht sogar Stunden. Sara schlief an ihn gelehnt, und Tom, der keinen Schlaf fand, obwohl die Müdigkeit an ihm nagte wie eine Ratte und jeder seiner Muskeln brannte und schmerzte, starrte in die Dunkelheit, wo sich verschwommene Bilder auftaten und ferne Gestalten vor seinen Augen tanzten. Er dachte an die glücklichen Tage, die längst vergangen und in weiter Ferne zurückgeblieben waren. Er dachte an Victoria. War sie glücklich gewesen? Er war nicht der Vater und Mann gewesen, der er hätte sein sollen, dies war die schmerzhafte, unabänderliche Wahrheit, aber war sie nicht doch–ein wenig zumindest–glücklich gewesen?


  Tom hoffte es, hoffte es mit den innersten Fasern seines Herzens. Die Gedanken an seine Familie, gepaart mit dem Wissen, sie nie wieder zu sehen, brannten mit höllischer Qual in seiner Brust, und so lag er da, halb sitzend, halb auf dem klammen Boden liegend, lauschte Saras unruhigen Atemzügen und jedem noch so winzigen Geräusch, das zu ihm drang, Schritte, Stimmen, irgendwo über ihnen, bis es endlich Morgen wurde.


  Die Sonne ging auf, doch nicht in ihrer Zelle. Kein Fenster war in die Wände eingelassen, und so war das einzige Licht, das hereindrang, ein schmaler Streifen unter der Zellentür. Blaues, kaltes Licht kroch herein und nahm der Finsternis ihre Macht.


  »Wir hätten es nicht tun sollen«, sagte Sara mit einem Mal. Tom, der nicht bemerkt hatte, dass sie erwacht war, zuckte zusammen.


  »Was meinst du damit?«


  »Wir haben einen Fehler gemacht. Vielleicht in den alten Tunneln. Vielleicht hätten wir nur weiter nach der richtigen Tür suchen müssen…wenn uns dieses Ding nicht gejagt hätte…«


  Tom dachte mit Schaudern zurück an ihre Flucht durch die Tunnel. »Aber was hätte das geändert? Wir sind in Norvald, wir sind am Ziel.«


  »Der Yrmur. Wir hätten den Yrmur nicht benötigt, hätten ihn nicht besessen. Sie hätten uns nicht deswegen beschuldigt…«


  Tom sah, wie sie den Kopf schüttelte. »Es ist sinnlos, darüber nachzudenken.« Und während er dies sagte, keimte in ihm ein neuer Gedanke: Wir haben den Yrmur aus einem Grund bekommen. Sara selbst hatte dies einmal zugegeben. Es muss einen Grund dafür geben, dass die Tunnel uns zuerst zu Floyd sandten, das waren ihre Worte gewesen…doch welcher Grund war es?


  Wir besitzen den Yrmur, wir besitzen ihn…einmal hat er uns bereits geholfen, aus großer Not, einmal…


  Die Schritte von schweren Stiefeln hallten den Kerker herab. Tom fuhr hoch, als hätte ein elektrischer Schlag seinen Körper getroffen: Sie kamen! Es war so weit! Schlagartig flutete die Erkenntnis, das Wissen, all das, was er stets die Nacht über versucht hatte zu verdrängen, mit unbarmherziger Kraft auf ihn ein, einer Welle gleich, die über seinem Kopf zusammenschlug. Wir werden sterben, dachte er, sie werden uns hinrichten, hier sind sie, bei Gott, sie werden es tatsächlich tun!


  Seine Hände begannen zu zittern, und er konnte sie kaum mehr kontrollieren. Sein Blick flog hin und her, suchte nach einem Ausweg, einer Möglichkeit zur Flucht–wo war all die Zeit geblieben, dachte er, der Morgen war da und ich glaubte, er würde nie kommen, wo war nur all die Zeit hin, ich will nicht sterben, nicht jetzt, noch nicht, ein Ausweg, wo ist der Ausweg–


  Ein Riegel wurde von der Tür weggezogen, dann schwang sie zurück. Fünf Wachposten standen dort, zwei trugen brennende Fackeln. Aus einem schmalen Gitterfenster im Gang hinter ihnen kroch Tageslicht.


  »Es ist Zeit«, sagte einer der Männer.


  Tom blickte auf Sara hinab, die noch immer am Boden saß. Sie hatte eine Hand vor ihre Augen gelegt, und auch diese Hand bebte. Tom streckte ihr seine eigene hin und zog sie auf die Füße.


  »Bleib stark«, sagte er leise.


  Die Wachposten führten sie hinaus. Das große, doppelflügelige eisenbeschlagene Tor des Turms stand weit offen, und das Licht blendete sie. Dort mussten sie warten, eingekreist von den Soldaten. Einige der Männer warfen ihnen mitleidige Blicke zu.


  Eine Frau trat in ihren Kreis. Sie trug ein irdenes Gefäß vor sich her und war in einen schlichten Mantel gehüllt, an einer Kette hing ein Tom unbekanntes Symbol vor ihrer Brust.


  »Ihr werdet sterben«, sagte sie mit einer Stimme, die es gewohnt schien, vor größeren Menschenmengen zu sprechen, »also sagt mir, bereut ihr? Seid ihr aufrichtig und bereut allen Frevel, den ihr begangen habt?«


  Tom war sich sicher, dass sie eine Priesterin war, oder was immer in Norvald den Platz der Priester und Pfarrer einnahm. Sara brachte kein Wort hervor, sodass er antwortete.


  »Wir bereuen die Sünden«, sagte er, »derer wir uns tatsächlich schuldig gemacht haben. All das, das wir nicht getan haben, können wir auch nicht bereuen.«


  Die Priesterin nickte. Sie tauchte einen Finger in das Gefäß, das eine klare Flüssigkeit enthielt, und berührte Tom an der Stirn, danach Sara. »Ka’ela möge euch vergeben.«


  Draußen erhob sich Jubel. Als der Ton einer Fanfare hereindrang, schoben die Wachen Tom und Sara vorwärts auf das geöffnete Tor zu.


  »Es ist soweit«, sagte jemand.


  Sie traten hinaus in den Morgen des neuen Tages. Die Sonne stand niedrig am Himmel, schwere dunkel gefärbte Regenwolken drängten sich zu dichten Haufen aneinander. Das Licht war trüb, doch nach der Dunkelheit erschien es ihnen dennoch als blendend grell. Tom schirmte mit der Hand seine Augen ab und spähte von den obersten Stufen der Treppe hinab auf das, was sie erwartete.


  Auf dem Platz erhob sich ein großes gezimmertes Podest. Drei Galgen standen darauf, an jedem von ihnen hing ein dickes Seil mit Schlinge, das sanft im Wind schwang. Rings um den Galgen drängten sich Menschen, Männer, Frauen, sogar Kinder, und sie schrien, brüllten und lachten als man Sara und Tom hinab und auf das Podest trieb.


  Tom nahm die Schreie nicht mehr bewusst wahr. In seinen Ohren herrschte ein dumpfes Dröhnen, das alles andere aussperrte. Er war nicht länger fähig, mehr als die wenigen notwendigen Sinneseindrücke zu empfangen, die seine Augen ihm vorsetzen–die Galgen, das Podest, die wenigen Meter bis dort hinauf–und er war nicht länger fähig, als mechanisch einen Schritt nach dem anderen voranzustolpern.


  Dann waren sie oben, hatten die knarrenden Dielen des Podests unter den Füßen und die Menge unter sich. Tom sah nun, dass von der anderen Seite ein Mann zu ihnen hinaufgeführt wurde, und begriff, dass heute nicht nur zwei, sondern drei hängen würden. Der Mann war alt, und er trug Ketten, die sich zwischen seinen Füße spannten und bei jedem seiner Schritte laut rasselten.


  »Unschuldig!«, rief er und grinste, und die Menge johlte. »Er hat mich gezwungen!«


  Die Soldaten fesselten ihnen die Hände auf dem Rücken. Von irgendwoher hatte Lord Islorn das Podest betreten, und neben ihm stand der Henker, ganz in Schwarz, mit einer Kapuze auf dem Schädel, die nur seine dunklen Augen freiließ.


  Islorn hob die Hand. Stille legte sich über die Menge, als hätte er ihnen die Stimmen genommen.


  »Diese Menschen, Diebe und Totenbeschwörer, haben sich Verbrechen schuldig gemacht, auf die der Tod steht! Seht, wie sie ihre Strafe erhalten, und wisst, dass kein Frevel in diesem Land ungesühnt bleiben wird!«


  Die Menge jubelte.


  »Tu deine Pflicht«, sagte er leise zum Henker.


  Sie wurden hinter den herabbaumelnden Stricken in einer Reihe aufgestellt. Ich hoffe, es ist ein gutes Seil, dachte Tom, und fragte sich nur eine Sekunde später, woher dieser Gedanke kam. Er blickte an sich herab und sah, dass er auf einer im Podest eingelassenen Falltür stand, die unter seinem Gewicht knarrte.


  Der Henker legte ihnen die Stricke um, zog sie fest, bis der Knoten im Nacken stramm saß. Dann trat er zurück und nickte. Tom blickte zu Sara hinüber, die gleich neben ihm stand.


  Sie zitterte nun am ganzen Körper. Ihre Beine knickten ein, dann fing sie sich wieder, strauchelnd, ohne Kontrolle. Tom wusste, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Er selbst war mit einem Mal jedoch völlig ruhig. Kälte hatte ihn erfasst, Kälte und Gleichmut.


  Es ist gleich vorbei.


  Sara und er wechselten einen Blick, vielleicht den letzten überhaupt.


  »Zumindest haben wir es versucht«, sagte Tom heiser. »Das ist allemal etwas wert.«


  Sara öffnete den Mund, doch sie brachte nichts hervor. Ihr Blick wanderte nach oben, zum Himmel.


  Die Sonne schob sich hinter einem Wolkenfetzen hervor und tauchte für einen Atemzug das Podest und die drei Menschen in warmes, goldenes Licht.


  Dann langte der Henker nach dem Hebel, der vorne an der Konstruktion abgebracht war, und legte ihn um–schnell und ohne zu zögern.


  Drei Falltüren klappten gleichzeitig auf.


  Kapitel VII
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  Was dann folgte, war erneute Dunkelheit.


  Wieder einmal, dachte Tom belustigt.


  Die Dunkelheit war undurchdringlich, und doch hielt sie nicht lange. Tom spürte, wusste, dass er seine Augen öffnen konnte, nichts würde ihn davon abhalten.


  Und er tat es.


  Als er die Augen aufschlug, formten sich die Schatten zu einem hölzernen Steg, der ins graue Meer führte, an dessen Ende eine Fahne, die einst prächtig gewesen war, nun ausgeblichen mit dem Wind flatterte.


  Ich kenne diesen Steg, das Meer, den Ort.


  Tom sah sich um. Da war nichts, weites leeres Land zu beiden Seiten unter einem Himmel, der mit Wolken verhangen war, die einen Sturm ankündigten.


  Doch–halt!


  Dort vorn, ein Stück hinter dem Ende des Steges, der ins Meer hinausführte, trieb etwas auf dem Wasser. Was es war? Das war von hier nicht auszumachen.


  Tom schritt den Steg hinab. Die Bohlen knarrten unter seinen Füßen, erzählten Geschichten von Wind und Wellen. Er gelangte an Ende des Steges, hielt inne und blickte aufs Meer hinaus.


  Vom Ende des Stegs führte ein mächtiges Tau hinaus ins Wasser, und am Ende des Taus war ein kleines Boot angebunden. Auf jenem Boot, das konnte Tom nun erkennen, saß eine winzige Gestalt: ein Mädchen, noch ein Kind, in einem weißen Kleid, mehr ein Nachthemd, so dünn, dass es in dieser rauen Umgebung völlig fehl am Platz wirkte. Auf den weißen Leinen zeichnete sich ein roter Fleck ab, Blut in Höhe der Magengegend, als hätte sie dort etwas verletzt.


  Ich kenne auch sie, dachte Tom überrascht. Ja, ich war bereits einmal hier.


  Das Mädchen sah ihn an, dies begriff er jetzt. Ihm wurde bewusst, dass sie ihn die ganze Zeit beobachtet hatte.


  »Kannst–kannst du mich hören?« Tom musste rufen, um gegen den wild tobenden Wind anzukommen.


  Das Mädchen nickte.


  Warum hole ich nicht das Boot ein? Kaum hatte sich in Toms Kopf der Gedanke geformt, machte er sich daran, ihn in die Tat umzusetzen. Er packte das Tau und begann, das Boot heranzuziehen.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht tun«, sagte sie leise, und doch war ihre Stimme so deutlich zu vernehmen, als stünde sie gleich neben ihm. Tom ließ das Tau fahren und das Boot trieb wieder zurück.


  »Kann ich mit dir sprechen?«


  »Nur zu, sprich«, erwiderte sie.


  »Warum kann ich dich nicht von deinem Floß holen?«


  »Das wäre zu gefährlich«, kam die Antwort, »auch für dich.«


  Tom, der sich nicht vorstellen konnte, was daran gefährlich sein sollte, ein Boot einzuholen, zuckte mit den Schultern. »Wo bin ich?«


  »Hier und dort zugleich.«


  »Ja, aber…sag mir, wo bin ich in diesem Augenblick?«


  »Na, hier und dort.« Das Mädchen kicherte. »Wieso stellst du mir solche komischen Fragen?«


  Tom dachte einen Augenblick nach. Etwas war geschehen, kurz zuvor, bevor er diesen Steg betreten hatte. »Bin ich tot?«, überlegte er, »bin ich gestorben? Ich erinnere mich daran, dass…ich gestorben bin.«


  »Nun, du bist hier und dort. Und das bedeutet, das du gestorben bist, ja.« Sie lächelte wieder. »Wenn du mutig bist…wirklich mutig, dann könntest du jedoch wieder gehen. Zurück, verstehst du?«


  Tom begriff nicht. »Wenn ich mutig bin? Aber hier ist nichts…wovor sollte ich Angst haben, wozu Mut benötigen?« Er sah sich um. Am Himmel, in weiter Ferne, wo die Sturmwolken den Horizont pechschwarz färbten, zuckte ein Blitz. »Wir sind allein, nicht wahr?«


  Wieder lächelte das Mädchen. »Oh ja. Wir sind allein. Er ist nicht da. Und das ist unser Glück, ja, das ist unser Glück, Tom. Wie gut, dass er gegangen ist. Er hatte etwas zu erledigen, denke ich.«


  »Wer ist er?«


  »Na, der andere. Es gibt mich und…es gibt ihn.«


  Tom schüttelte den Kopf und schaute wieder zum Horizont hinauf. »Dieser Sturm sieht wirklich bedrohlich aus. Du bist dir sicher, dass ich dich nicht an Land holen soll?«


  »Mir kann der Sturm nichts anhaben.«


  »Dann…kann er mir etwas anhaben?«


  »Oh, ja. Ja, das ist leider so.«


  Tom spürte, wie der Wind an ihm zerrte, ihn mit sich reißen wollte. »Dann möchte ich doch lieber wieder zurückgehen.« Er sprach aus, was er dachte, weil er wusste, dass das Mädchen nicht über ihn lachen würde. »Auch wenn ich Angst habe.«


  »Angst ist nichts, wovor du dich fürchten musst. Sie kann dich warnen, dir helfen, Gefahren zu erkennen. Doch wenn du es zulässt, dass sie dich kontrolliert, dann wird sie dich lähmen. Du willst zurückkehren? Du bist mutig?«


  Tom wappnete sich. »Das bin ich«, sagte er.


  »Du willst es auch? Du bist bereit?« Das Mädchen lächelte jetzt nicht mehr. »Du hast oft gezweifelt, ich weiß es. Wirf die Zweifel weg. Geh den Weg, der vor dir liegt. Geh, wappne dich und sammle Gefährten. Hörst du? Wirst du es tun?«


  Tom stand stramm. »Das werde ich.«


  Das Mädchen betrachtete ihn einen Augenblick stumm und nachdenklich. »Ich hoffe, dass es genügen wird. Enttäusch mich nicht.«


  »Nein, ich–«


  Das Mädchen hob einen Finger an die Lippen. »Streck deine Arme aus!«


  Tom gehorchte.


  Aus der Ferne flog etwas heran, schnell, verschwommen wie ein Blitz, der über das Land raste. Es glühte rot, gleißend hell, ein Feuerball, der über den Erdboden jagte–und er kam näher, kam auf ihn zu, flog einmal um ihn herum, über seinen Kopf hinweg und dann hinein in seine ausgestreckten Arme und Tom…
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  …packte ihn.


  Der Steg, der Wind, das Meer–sie alle wichen von ihm, Schwärze erstickte alles Sichtbare und er kehrte zurück…


  Er spürte, wie er durch die Luft nach unten sank, und dann, schlagartig, drangen andere Laute auf ihn ein, Laute und Farben, die sich zu Bildern formten. Fester Grund war unter seine Füße zurückgekehrt. Er konnte aufrecht stehen.


  Geschrei hämmerte gegen seine Ohren. Männer brüllten, Frauen kreischten, Kinder brachen angesichts der Überraschung, die ihre Eltern ergriffen hatte, in Tränen aus.


  Tom schlug die Augen auf. Das Geschrei und die Panik berührten ihn nicht. Noch immer erfüllte eine gleichgültige, eiskalte Ruhe sein Inneres. War er nicht gerade gestorben?


  Er blickte auf eine Holzkonstruktion, die vor und über ihm aufragte, eine Holzkonstruktion, unter der er stand. Lange Bohlen verliefen über seinem Kopf, senkrecht stehende Pfosten darunter, die den Boden über ihnen trugen. In den Holzboden direkt über seinem Kopf war eine Öffnung eingelassen, ein Rechteck, das mit einer Klappe verschlossen gewesen war, die nun offen stand. Das Podest! Die Galgen! Tom sah an sich herab: Der Strick hing noch immer um seinen Hals. Er nahm ihn in die Finger und betastete die Stelle, wo die Faser in die weiche Haut seines Halses geschnitten haben musste, doch dort war nichts–keine Verletzung, nicht einmal eine Abschürfung: Sein Hals war unversehrt. Das andere Ende des Stricks war zerschnitten worden, nein, nicht zerschnitten, viel mehr verbrannt. Und als er das geschwärzte Ende zwischen den Fingern drehte und wendete, fiel sein Blick mit Schrecken und Überraschung zugleich auf seine linke Hand hinab, auf seine Hand und den Yrmur, den sie hielt.


  Der Yrmur! Wie war dies möglich?


  »Tom!«


  Er drehte sich um. Sara rannte auf ihn zu, auch an ihrem Hals lag noch immer die Schlinge des Henkerstricks. Tom umarmte sie, und sie schlang die Arme um ihn, während sie ihm ins Ohr hauchte: »Wir sind am Leben! Ich kann es nicht fassen!«


  Als sie einen Schritt zurücktrat, fiel ihr Blick auf den Yrmur in Toms Hand. »Du hast ihn? Aber wie…?«


  »Ich glaube…« Tom dachte an den seltsamen Traum, der bereits wieder verblasste wie Tinte unter einer heißen Sonne. Streck deine Hände aus, hatte das Mädchen gesagt und er hatte es getan. »Ich glaube, er ist zu mir gekommen.« Er wog die Kugel in der Hand, sie war noch immer etwas warm.


  Der Lärm um sie herum schwoll an, und nun polterten Stiefel über das Podest über ihren Köpfen. Tom sah sich um. Dort hinten, bei der dritten Klappe, baumelte der leblose Körper des anderen Mannes, der mit ihnen gehenkt werden sollte, seine Füße etwa zwanzig Zentimeter über dem Grund. Er war tot. Wieder sah er auf die offensichtlich verbrannten Stricke an seinem und Saras Hals, dann wieder auf den Yrmur. »Ich glaube…nein, ich bin mir sicher…er hat es getan. Der Yrmur ist zu mir gekommen und hat die Stricke zerschnitten, hat sie verbrannt…deinen und meinen auch.«


  »Das tun sie für gewöhnlich nicht«, sagte Sara. »Sieh mal!«


  Sie deutete auf das hintere Ende des Podestes, das man offengelassen hatte. Wohl um die Leichen abzuholen, dachte Tom. Dort erschien nun Volk, bildete einen großen Kreis um den Ausgang. Sie schrien nicht mehr, doch viele deuteten aufgeregt hinein und rempelten einander an, als sie Sara und Tom entdeckt hatten.


  »Ich finde, wir sollten hinausgehen«, sagte Sara. »Wir leben, ist das nicht…?«


  »Unfassbar, ja.« Tom griff nach Saras Hand und führte sie auf den Ausgang zu. Er hielt den Yrmur hoch, sodass ihn jedermann sehen konnte. Saras Hand bebte leicht in seiner. »Hab keine Angst«, sagte er, »sie werden uns nichts mehr tun.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«


  Habe Mut, dachte Tom, und sah das Mädchen wieder vor sich. »Ich weiß es einfach.«


  Sie traten unter dem Podest hervor und hinaus unter den freien Himmel. Die Sonne hatte sich hinter den tintenschwarzen Wolken hervorgeschoben und benetzte den Boden mit Licht. Die Menschen starrten sie an und versanken in Schweigen. Saras Hand zuckte in seiner eigenen. Einige flüsterten: »Sieh, was er in der Hand hält!«


  Dann geschah etwas, das Tom seinen Lebtag nicht wieder vergessen würde. Durch die Menge drängten sich Wachposten heran, die blankgezogenen Schwerter in den Händen. Lord Islorn war bei ihnen, Jornir Farseer dicht hinter ihm. Sie schoben sich in die vorderste Reihe der Wartenden, und als Islorn Tom Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, und er den Yrmur in seinen Händen erkannte, klappte sein Mund vor Erstaunen weit auf. »Nehmt sie–«


  Abermals waren oben auf dem Podest schwere Schritte zu vernehmen. Ein Mann sprang behände zwischen sie, hinein in die Lücke zwischen Islorn und seinen Wachen auf der einen und Tom und Sara auf der anderen Seite. Es war Mortaq, der Bewahrer, und auch er hatte blankgezogen: Das Langschwert lag nun in seinen Händen, nicht mehr im Schwertgurt auf seinem Rücken, und er nahm Kampfhaltung ein. Die Menge wich zurück.


  »Lasst ab von ihnen!«


  »Bewahrer, was tut ihr da?«


  »Rührt sie nicht an!« Mortaqs Stimme durchdrang allen Hintergrundlärm mit schneidender Leichtigkeit.


  Ohne dass Islorn den Befehl gegeben hätte, sprang einer der Wachposten am linken Rand nach vorn und schwang sein Schwert in Richtung von Mortaqs Rücken. Der Bewahrer wirbelte herum. Tom hatte noch nie einen Mann sich so schnell, so behände bewegen sehen, und das trotz des Plattenharnischs, den er trug. Das Schwert wirbelte durch die Luft, traf die Klinge des anderen und beschrieb einen Kreis – dann schrie der Wachposten auf. Das Schwert des Soldaten flog durch die Luft, er selbst sank auf die Knie, hielt sich den blutenden Arm und Mortaq trat zurück, das Langschwert erneut bereit. All dies dauerte kaum eine Sekunde.


  »Bewahrer!«, schrie Islorn. »Haltet ein!«


  In diesem Augenblick drängte sich Thjenn Lomarik durch die Menge nach vorne. Seine bestickte Robe wehte hinter ihm her. »Was geht hier vor sich?«


  »Der Bewahrer ist verrückt geworden!«


  Mortaq lachte heiser – ein Geräusch, das Tom Schauer über den Rücken jagte. »Ich bin nicht verrückt, Lord. Doch ich kann nicht zulassen, dass ihr sie verletzt. Ihr habt es selbst gesehen: Das Artefakt ist zu ihnen gekommen und hat sie vor dem Tod bewahrt. Die Göttin will ihren Tod nicht.«


  Die Menge begann zu tuscheln. Kinder streckten sich, stellten sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf die Ereignisse zu erhaschen. Immer mehr Volk drängte heran, doch auch mehrere Reihen von Soldaten, die die Bevölkerung zurückhielten.


  Lomarik bemerkte erst jetzt, was Tom in der Hand hielt. Seine Augen weiteten sich. »Das Relikt von Lir, das Heiligtum«, flüsterte er, »dies ist also geschehen. Das ist unglaublich!« Er deutete zum Turm hinauf und alle wandten den Kopf. Eines der Fenster war eingeschlagen, als wäre etwas von außen dagegen geprallt–oder etwas von innen herausgefallen. »Ich traute meinen Augen kaum. Das Relikt begann zu glühen, verbrannte die Papiere auf dem Tisch…und ist geradewegs zum Fenster hinausgeflogen, als sei es ein Vogel. Ich begreife es nicht.« Lomarik wandte sich Tom zu. »Es hat euch gerettet, nehme ich an, da ich euch höchst lebendig vor mir sehe. Also muss es zu dir gekommen sein, gekommen im Augenblick höchster Not. Dass meine alten Augen ein solches Ereignis noch miterleben dürfen…« Er verneigte sich.


  »Das Heiligtum«, sagte Islorn, »stieß wie ein Falke herab …im selben Augenblick, als der Henker das Urteil ausführte, den Hebel zog, hat es die Stricke durchschnitten.«


  Der Bewahrer senkte sein Schwert. »Sie müssen leben. Das Zeichen ist eindeutig. Ka’ela muss euch lieben, Fremde, sonst hätte sie keines ihrer Artefakte gesandt.«


  »Ka’ela?«, sagte Islorn, »was hat sie damit zu schaffen? Dies ist ein Heiligtum des Großkönigs!«


  »Das sehen die Bewahrer anders«, erwiderte Lomarik. Er schob sich zwischen den Lord und Mortaq. »Und doch ist es ein Zeichen. Sie wurden gerettet, oder haben sich selbst gerettet, das ist einerlei. Wir müssen akzeptieren, was geschehen ist; undwenn ich ehrlich bin, ist es mir lieber so. Ich wollte euch nicht tot sehen, aber die Gesetze sind eindeutig, wer mit einem Heiligtum des Königs aufgefunden wird, für den gibt es keine andere Strafe. Nun jedoch…warum gehen wir nicht hinauf in mein Studierzimmer und trinken ein Glas Roten? Ich könnte nach diesem Schrecken etwas für meinen Magen vertragen.«


  »Das wäre mir recht«, sagte Mortaq.


  Islorn schnaubte. »Jornir, schafft hier Ordnung und kehrt dann zu uns zurück, ja?«


  Jornir nickte, und kommandierte die Soldaten ab, die sich daran machten, das Volk zu zerstreuen.


  »Kommt«, sagte Lomarik zu Tom und Sara. »Es wird euch nichts mehr geschehen, habt keine Angst.« Er reichte Tom ein kleines Messer. »Befreit euch von diesen Stricken.«


  Tom ließ Sara los, durchtrennte die Seile, die noch immer um ihre Hälse hingen, und warf die Reste hinter sich. »Was habt ihr mit Flink gemacht?«


  »Es geht ihm gut. Ich vermute, er schläft noch. Er war ausgezehrt und durstig, und er hat Brot und Käse und Honigblumensaft bekommen.«


  »Schön«, sagte Tom, dem der überstürzte Sinneswandel der Norvalen nicht gefiel.


  Die Bevölkerung zerstreute sich, doch nicht wenige warfen Tom und Sara neugierige Blicke hinterher. Die Wut, die hassgetriebenen Jubelschreie, die zu Beginn der Hinrichtung vorgeherrscht hatten, waren jedoch verschwunden.


  Als sie die Räume am oberen Ende des Turms erreicht hatten, bot Lomarik ihnen Sessel beim Feuer an. Tom legte den Yrmur auf einen kleinen Tisch neben sich. Die goldene Oberfläche der Kugel war nun wieder völlig kalt.


  »Ich glaube, wenn sie uns jetzt zuhören«, flüsterte er so leise, dass nur Sara ihn verstehen konnte, »dann haben wir noch eine Chance.«


  »Nun, hier sind wir«, sagte Islorn laut, »und ganz unerwartet sind zwei unter uns, die ich nicht zurück erwartet hätte. Doch ich werde mich nicht gegen die Entscheidung Ka’elas stellen.« Er reichte ihnen Zinnbecher und schenkte Rotwein aus einer großen Karaffe aus. Das Feuer im Kamin knisterte. Tom empfand es dieses Mal als wesentlich behaglicher. »Ja, es gab lange Zeiten in der Geschichte Norvalds, da waren Männer und Frauen unter uns, die den Verstand, die Rationalität, über alles andere stellten. Sie hätten dieses Zeichen nicht zu deuten vermocht, ja euch viel mehr als Scharlatane oder Hexer gleich zum zweiten Mal den Strick um den Hals gelegt. Doch sie sind tot und nichts erinnert mehr an sie. Lassen wir sie zu Recht vergessen bleiben. Ich bin bereit, das Zeichen zu akzeptieren und es als Weisung anzunehmen. Ich bin bereit, euch willkommen zu heißen. Und ich will euch um Vergebung bitten.«


  Lord Islorn deutete eine Verbeugung an.


  »Wenn ihr meine Entschuldigung nicht annehmen wollt, so bitte ich euch wenigstens, nicht zu hart über mich zu urteilen. Euer Erscheinen hat mich aus einem Schlaf gerissen, in den von uns allen unbemerkt ganz Norvald selbst gefallen ist, einen tiefen, seligen Schlaf des Friedens und Wohlstandes. Wie sagte ich gestern noch: Es herrscht Frieden.« Islorn trat zum Kamin, nahm einen Schürhaken und stocherte in der Glut herum. »Frieden. Wir alle wissen, welch schwaches Konzept dies ist. Wie schnell er vom Sturm des Krieges und von den Winden des Hasses fortgefegt werden kann. Wir sind träge und nachlässig geworden, können Freund und Feind kaum mehr unterscheiden.«


  Tom nippte an seinem Rotwein. Das Getränk war stärker jede Art von Rotwein, die er kannte. »Ich für meinen Teil«, sagte er, »kann die Entschuldigung annehmen. Es ist nichts geschehen, und vielleicht werden wir die Sache zu unser beider Vorteil lösen können.«


  Islorn nickte, dann wandte er sich Sara zu.


  »Ich… nein, ich kann es nicht. Ich kann die Entschuldigung nicht akzeptieren.« Sie setzte den Krug ab. »Nicht jetzt. Ihr wolltet uns hinrichten, was gerade mal eine halbe Stunde her ist… und ich kann nicht mehr. Gebt uns einige Stunden Ruhe, ich bitte Euch, lasst uns diese Sache später fortsetzen.« Sie sah zu Tom hinüber.


  »Natürlich«, sagte Thjenn Lomarik. »Das verstehe ich. Wenn ich Euch in eines der freien Turmzimmer begleiten darf? Ihr findet dort alles, was ihr benötigt. Die Hausmädchen werden euch ein Bad zubereiten, wenn ihr mögt. Frische Kleidung und eine warme Mahlzeit dazu. Ich versichere Euch, dass niemand hier Euch oder Eurem Begleiter Schaden hinzufügen will. Ich weiß, dass Ihr uns nicht mehr vertraut, und das ist verständlich, doch ich versichere Euch bei der Ehre eines Norvalen und bei dem Schwur der Thjenns, dass Euch nichts geschehen wird.«


  Sara zögerte. »Tom?«


  »Ich kann nicht, Sara«, sagte er leise. »Ich muss bleiben und hören, was hier vor sich geht. Ich bin todmüde,aber ich muss es wissen…«


  »Was musst du wissen?«


  »Meine Familie. Sara, versteh es doch…ich will wissen, ob es ein Lebenszeichen von ihnen gibt. Wenn der Fremde vom See aus Floydon hierher gelangt ist, dann …«


  »Ich verstehe«, sagte Sara. »Und ich weiß, wie verdammt wichtig es ist, aber ich möchte mich einfach mal wieder…sauber fühlen. Mich waschen und dergleichen. Tom, ich will nicht allein bleiben–«


  »Geh, bitte, wenn du musst«, drängte er. »Ich komme nach, wenn ich Gewissheit habe. Es wird nicht lange dauern.«


  Sara musterte den alten Thjenn, danach wieder Tom. Zuletzt seufzte sie. »Na schön. Geht voran, Thjenn.«


  Sie gingen hinaus, und als sich die Tür hinter Sara schloss, war es Tom, als wäre er zum ersten Mal, seit sie zu dieser seltsamen Reise aufgebrochen waren, wirklich allein.


  Zurück blieben Islorn und der Bewahrer, dessen hoch aufragende Gestalt vor dem Fenster stand und über das Land blickte. Tom trank von seinem Wein, der sein Inneres mit Wärme füllte, während er darüber nachdachte, wie er das Gespräch in die gewünschte Richtung lenken konnte. Victoria, Michael, der Fremde vom See. Würde er nun näher an die Lösung des Rätsels gelangen?


  »Etwas Seltsames geschieht in diesem Land«, sagte Mortaq nach einiger Zeit.


  »Der Landstürzer«, murmelte Islorn düster. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt. »Wenn es wahr ist, was deine Gefährtin erzählt hat, Fremder, dann befinden wir uns in großer Gefahr.«


  »Der Mann hat einen Namen«, sagte Mortaq. Er wandte sich zu ihnen um. »Tom. Wir sollten ihn benutzen. Ein Mann ohne Namen ist ein Mann ohne Ehre.«


  Tom goss purpurroten Wein in seinen Krug. »Ihr habt uns der Lüge bezichtigt, Lord Islorn, und wir haben Euch als Beweis den Yrmur gezeigt. Der Yrmur ist zu mir gekommen, als wir ihn benötigten. Welchen Beweis für die Wahrheit braucht Ihr noch?«


  »Ich…ja. Tom.« Islorn tat, als ginge ihm der Name nur schwer über die Lippen. »Die Wahrheit ist sehr schwer zu ertragen. Der Landstürzer ist eine Sagengestalt. Kaum mehr als etwas, mit dem man Kinder erschreckt, wenn sie unartig waren, nicht zur rechten Zeit zu Bett gehen wollten.«


  »Habt Ihr Kinder, Lord Islorn?«


  »Eine Tochter«, sagte Islorn.


  Jetzt, dachte Tom, frag ihn jetzt! Frag ihn nach deinem Sohn! Doch er ließ die Gelegenheit verstreichen. »Wir kennen ähnliche Geschichten. Viele davon basieren auf Wahrheit. Aber ich weiß überhaupt nichts von den Sagen, die vom Landstürzer berichten.«


  Islorn lächelte, was ein seltener Anblick war. »Ich denke, es wäre nicht schlecht, Euch einen kurzen Überblick zu geben. Doch wir sollten dies dem Thjenn überlassen, denn er kennt die alten Mythen besser als ich es jemals von mir behaupten könnte.«


  Tom nahm einen weiteren kräftigen Schluck. Der Alkohol ließ seine Knochen schwer und schläfrig werden. »Schön und gut«, sagte er. »Was habt ihr vor? Wie soll es weitergehen?«


  »Wir werden Nachforschungen betreiben müssen. Die alten Sagen und Legenden müssen nach den Bedeutungen der Sterne untersucht werden, nach Hinweisen auf die wilde Jagd und den Landstürzer. Das ist eine Menge. Ich würde es als sinnvoll erachten, wenn ihr–deine Begleiterin und du–euch beteiligt. Ihr sucht nach dem Winterschwert, nicht wahr? Und sie hat dich den Auserwählten genannt?«


  »Das hat sie.«


  »Und doch klingst du, als seiest du nicht sonderlich glücklich darüber.«


  »Das bin ich auch nicht.«


  »Mehr nicht?«


  »Ihr habt uns Eure Hilfe versagt, Lord Islorn. Wieso wollt Ihr diese Dinge erfahren? Wäre es Euch nicht lieber mich an dem Galgen baumeln zu sehen?«


  Mortaq warf Islorn einen neugierigen, fast schon begehrlichen Blick zu.


  Islorn senkte den Kopf, vermied es, einem von ihnen in die Augen zu sehen. Tom empfand diese Haltung fast als unterwürfig. Vielleicht hatte er sich in ihm getäuscht. Vielleicht war Lord Islorn nur ein Mann für beschauliche Friedenszeiten. »Ihr seid gekommen, um uns zu warnen, und zugleich um euch Hilfe zu erbitten, eine Hilfe, die wir euch zunächst versagt haben, verständlicherweise, denn ein Norvale steht keinem Fremden dienstwillig bei. Wir–ich konnte nicht wissen, wer du wirklich bist.«


  »Und jetzt hat sich die Haltung geändert?«


  Lord Islorn nickte. »Ja. Ich werde das Zeichen akzeptieren, und euch helfen.«


  »Also, wer bin ich dann?«


  »Ich denke, du bist ein Mann, der mit etwas ringt, das ihn in seinem Innern quält.«


  »Gut.« Tom leerte den Becher und schenkte sich ein weiteres Mal nach.


  »Dies nennst du gut?«


  »Lord Islorn, was würdet Ihr unternehmen, wenn ein Mann käme und Euch Eure Tochter wegnähme?«


  »Ich würde ihn jagen.«


  »Das freut mich, Lord, denn ich würde dasselbe tun. Darum hört zu, es gibt etwas, bei dem ich Hilfe gebrauchen kann.«


  »Was ist es?«


  Tom langte in die Innentasche seines Mantels. Jetzt oder nie, dachte er.


  »Dieses Kleidungsstück ist alt und abgetragen«, sagte Mortaq. »Wollt Ihr ihm nicht etwas Neues, Angemesseneres verschaffen, Lord Islorn?«


  »Natürlich, Bewahrer. Doch alles zu seiner Zeit. Er wird uns nicht schon verlassen wollen, nehme ich an?«


  Tom hatte gefunden, was er suchte. »Das kommt ganz darauf an, was Ihr hiermit anfangen könnt.« Er reichte Islorn die Kohlezeichnung des Fremden am See, das er von den Revolutionären in den Höhlen unterhalb Floydons erhalten hatte.


  »Ich suche diesen Mann. Ich muss ihn finden.«


  Islorn und Mortaq blickten lange auf das Bild hinab, ihre Mienen ausdruckslos und unmöglich zu deuten.


  »Was willst du von diesem Mann?«, fragte Mortaq nach einiger Zeit.


  »Ich muss ihn finden, weil er Wissen besitzt.« Tom suchte nach einem Ausweg und fand ihn. »Wissen, das im Krieg von großer Bedeutung ist.«


  »Ich kenne ihn«, sagte Mortaq. Seine Finger tasteten über das Bild, als würde er so eine tiefere Bedeutung im Inneren des Bildes aufspüren, als ein Blick ihm hätte verraten können. »Er ist einer meines Ordens.«


  Tom war es, als hätten sie verkündet, ihn ein zweites Mal zu hängen. »Ein Bewahrer? Das ist nicht möglich!«


  Lord Islorn lachte. »Sieh nur, nun bist du derjenige, der Dinge als unmöglich bezeichnet.«


  »Ich bin mir sicher. Ich sah in letzter Zeit häufig, wie er durch das Land oben in den wilden Regionen streifte. Und zuletzt…zuletzt war er in Begleitung, ja, so war es gewesen. In Begleitung einer Frau, ich bin mir sicher.«


  »Eine Frau?« Tom sprang auf. Seine Hände zitterten so sehr, dass sie den Krug nicht mehr halten konnten und er zu Boden fiel, wo er laut scheppernd davon rollte. »Wo sind sie? Sag es mir!«


  Mortaq schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Ein Bewahrer ist nicht an einen Ort gebunden, solange er sich nicht entschließt, sesshaft zu werden –und dieser da war immer der freien Natur am stärksten zugetan. Er wandert, hierhin, dorthin, wie kann ich da sagen, wo er in diesem Augenblick weilt? Ich kann es nicht.«


  »Aber es muss sein! Die Möglichkeit, seinen Aufenthaltsort zu bestimmen, es muss sie geben!« Tom hätte auf die Wände einschlagen können. Da war er, in diesem Land, endlich, endlich war er in seine Nähe gelangt!


  »Diese Möglichkeit existiert, das ist wahr«, gestand der Bewahrer. »Doch ist es mir nicht gestattet, dies zu tun.«


  »Nicht gestattet? Wieso?«


  »Ein Bewahrer ist nicht gebunden. Er schwört allem ab, ist treu nur seinem Orden und dient ihm mit all seiner Kraft. Nur die Weisen unseres Ordens können den Aufenthaltsort aufspüren, und dies nur dann, wenn der Bewahrer etwas getan hätte, was zutiefst unserem Schwur zuwiderliefe. Die Erde selbst müsste über eine Freveltat eines Bewahrers aufschreien.«


  »Was dieser Mann getan hat, lässt die Erde aufschreien.« Tom sah auf das Bild hinab. Der Fremde, der Obdachlose vom See. Er hasste ihn, mit jeder Faser seines Körpers hasste er den Mann. »Ich muss ihn finden! Ihr müsst mir helfen, Mortaq.«


  »Was hat dieser Mann dir angetan?« Lord Islorn hielt das Bild schräg gegen das hereinfallende Tageslicht, um das Gesicht des Fremden besser sehen zu können. »Du verabscheust ihn.«


  »Sagte ich nicht, dass er Wissen besitzt, welches für den Krieg von höchster Bedeutung ist?«


  »Und dies ist der einzige Grund? Welches Verbrechen, das die Erde aufschreien ließe, hat er denn begangen?«


  Tom starrte ins Feuer. Die Flammen tanzten, schienen miteinander zu ringen, in einen ewigen Kampf verstrickt. Es gab keinen anderen Weg, er musste es ihnen sagen. Die Wahrheit, am Ende blieb nur die Wahrheit.


  »Begreift Ihr nicht, Lord, warum ich Euch nach Eurer Tochter fragte? Was Ihr tätet, wenn sie Euch genommen werden würde?«


  »Ihr habt…also hat dieser Mann, hat er etwa…?«


  »Ja. Dieser Mann, den ihr für einen Bewahrer haltet, hat meine Frau und meinen Sohn aus meinen Händen geraubt und mit sich genommen. Ich verfolge ihn seit langer Zeit. Islorn, Ihr fordert mich und Sara auf, uns an den Nachforschungen über die Bedeutung der alten Sagen zu beteiligen? Ich kann es nicht, nicht solange dieser Mann dort draußen ist. Und jetzt, Mortaq, sagt mir noch einmal, dass Ihr ihn nicht aufspüren könnt. Sagt es noch einmal!«


  Mortaq kratzte sein Kinn. »Seltsame Dinge geschehen. Der Stern des großen Tieres leuchtet hell in der Nacht«, murmelte er, mehr zu sich selbst, als zu Tom oder Islorn. »Nun gut. Ich werde es versuchen.«


  »Versuchen?« Tom schüttelte den Kopf. Seit langem hatte er sich nicht mehr so lebendig gefühlt. Es gab eine Spur, es bestand die Möglichkeit, ihn zu finden. Greifbar nah war der Fremde herangerückt, so nah, dass er nur noch zupacken musste. »Ein Versuch wird nicht genügen.«


  »Ich werde es tun«, sagte Mortaq düster. »Doch ich verlange eine Gegenleistung, Auserwählter. Versteht Ihr mich?«


  »Was wollt Ihr?«


  Doch Mortaq schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, Auserwählter. Nicht jetzt. Doch wenn ich eines Tages an Eure Tür klopfe, erwarte ich, dass Ihr für mich eintreten werdet, einverstanden?«


  Ein Versprechen, eines Tages einzulösen. Eine geringe Gegenleistung für das, was er einforderte. »Einverstanden«, sagte Tom.


  »Gut.« Mortaq musterte ihn eindringlich. »Ich werde ihn finden. Gebt mir ein paar Tage.«


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Islorn.


  »Ich werde in Erfahrung bringen, wo sich der Mann aufhält.«


  »Aber warum? Wieso nehmt Ihr dies auf Euch?«


  »Es gibt Dinge, die jeder Einzelne für sich entscheiden muss, Lord. Ich habe mich entschieden. Der Yrmur ist zu ihm gekommen, also werde ich ihm helfen. Dies ist meine heilige Pflicht gegenüber der Göttin.« Mortaq trat zur Tür und wandte sich dort ein letztes Mal um. »Ich werde bald zurück sein. Erwartet mich zur neunten Stunde in zwölf Tagen am Osttor. Bringt Pferde, Wegzehrung und macht Euch bereit, den Fremden aufzusuchen.« Mit diesen Worten ging er hinaus. Sie konnten ihn die Treppe hinabsteigen hören, dann war alles wieder still. Tom und Lord Islorn waren allein.


  Einige Augenblicke später segelte ein Rabe durch das offene Fenster herein und landete auf dem Tisch. An sein Bein war eine Schriftrolle gebunden.


  »Nachrichten!« Islorn erhob sich. »Endlich.«


  Tom ignorierte ihn. Er trat zum Fenster und blickte hinab in die Stadt, beobachtete einen Augenblick das geschäftige Treiben auf den Plätzen und Märkten, die Fuhrwerke, die sich durch die engen Gassen schlängelten, die Rauchfahnen, die aus den Schmieden emporstiegen. Dann wandte er den Blick über die Stadtgrenzen Nirheims hinweg auf das Land, das sie umgab. Nah lagen die Felder mit ihren Gehöften und Bauernhöfen, dazwischen weites Land, mit dichten Wäldern. In der Ferne erhoben sich gewaltige, schneebedeckte Bergmassive unter einem klaren Horizont.


  Norvald.


  War dies das Land, in dem er seine Familie wiedersehen würde?


  Mit einem Mal war die Sache nicht mehr hoffnungslos, nicht mehr aussichtslos. Mit einem Mal verspürte Tom ein Gefühl, das aus seinem Bewusstsein seit Monaten verschwunden gewesen war: Hoffnung.


  Victoria, dachte er, Mickey, wenn ihr dort draußen seid, in der Gewalt eines Mannes, dann haltet aus. Ich werde euch finden.


  Erwartet mich in vier Tagen.


  Hinter ihm raschelte etwas. Tom drehte sich um. Lord Islorn stand beim Tisch und hielt den Brief, den der Rabe gebracht hatte, in den Fingern. Seine Hand, so bemerkte Tom erst auf den zweiten Blick, zitterte heftig.


  »Ist etwas geschehen?«


  »Dies–dies ist kein Brief des Königs.«


  Tom trat an seine Seite. Der Brief war in ihm unverständlichen Lettern in einer unbekannten Sprache abgefasst–er war in Norvilt, der Schriftsprache Norvalds, wie er später erfahren würde, niedergeschrieben. »Was ist passiert?«


  »Dies ist eine Nachricht der Klingenwacht«, stieß Islorn hervor, »der Thjenn schreibt, sie wurden angegriffen, der Lord ist tot, und die Festung gefallen.«


  Kälte kroch über Toms Rücken, und das, obwohl er dicht beim Feuer stand. »Angegriffen?«, wiederholte er scharf, »von wem?«


  »Ich…« Islorn glitt der Brief aus der Hand. Langsam segelte er auf den Tisch, wo er liegen blieb. Ein großer Brandfleck ganz in der Nähe zeigte die Stelle, an welcher der Yrmur gelegen hatte. »Holt Lomarik, holt ihn schnell.«


  Tom sah zu, wie der Lord, nun bleich wie ein Toter, in einen der Lehnsessel sank. Hier ging mehr vor, als er auf den ersten Blick verstand. Die Klingenwacht, dachte er, der Ort, an den Lomarik eine Botschaft gesandt hatte, um bei einem der anderen Thjenns Informationen über die Weissagungen des Bewahrers einzuholen. »Ich suche ihn.«


  »Beeilt Euch!«


  Tom verließ den Raum. Als er hinaustrat, wandten ihm die Wachen zu beiden Seiten der Tür die Köpfe zu und strafften sich.


  »Ihr zwei«, sagte er, »wo ist der Thjenn? Lomarik? Lord Islorn will ihn sehen. Sucht ihn und bringt ihn her, schnell!«


  »Er ist bei den Raben.«


  »Und wo finde ich die Raben?«


  »Im Verschlag.« Der Posten deutete nach oben. »Auf dem Dach.« Er grinste.


  Tom deutete auf die Tür, die hinter ihm zugefallen war. »Was haltet ihr davon, wenn wir da reingehen und Lord Islorn erzählen, dass ihr beide lieber hier rumsteht, statt den Thjenn zu suchen?«


  Die Posten wechselten einen Blick. »Das würdet Ihr nicht–«


  »Würde ich nicht? Wisst ihr, wer ich bin?«


  »Der…der Fremde.«


  »Und könnt ihr das hier sehen? Hier, an meinem Hals?« Er wies auf die Stelle, an der ihm das Seil in den Hals geschnitten hatte. »Ich habe gerade eine Hinrichtung überlebt, meint ihr, mich kümmert es, was aus euch beiden wird?«


  Sie starrten ihn an.


  »Bewegt euch!«


  Das hätte gewaltig schief laufen können, doch die Posten kamen offensichtlich zu einem anderen Schluss und so eilten sie davon, den Turm weiter hinauf, und kehrten wenige Minuten später mit dem Thjenn zurück.


  »Was ist geschehen?«


  Tom hielt dem Alten die Tür auf. »Nachrichten von der Klingenwacht. Vielen Dank, ihr zwei.«


  Sie fanden Islorn beim Kamin vor, der Lord stierte unbewegt ins Feuer. Lomarik überflog den Brief, einmal, zweimal, dann ließ er ihn sinken.


  »Was steht dort?«, fragte Tom, »ich kann es nicht lesen.«


  »Vilkel, Thjenn der Klingenwacht, sendet Nachricht, dass sie von einer großen Zahl Truppen des Verräters Kronhal überfallen wurden. Lord Djormar ist tot, auf den Straßen erschlagen, die Festung selbst wurde eingenommen. Verräter im Inneren der Festung, so seine Worte, haben in der letzten Nacht die Haupttore geöffnet und die feindlichen Truppen eingelassen. Sie belagern mich, heißt es gegen Ende. Der Turm ist gefallen, ich habe mich in der höchsten Kammer eingeschlossen und sie belagern mich. Es wird nicht mehr lange dauern.


  Ich sehe dem Tod entgegen, doch ohne Furcht. Mein Leben war lang und erfüllt, vielleicht zu lange.


  Was du über die Zeichen des Himmels schreibst, ist bedenklich. Noch in der letzten Nacht saß ich wach und studierte die alten Schriften, bis mich der Lärm des Gemetzels auf den Straßen wachrief. Der Stern des Großen Tieres ist ein Zeichen, was selbst in den Schriften nur selten erwähnt wird. Ebenso wenig die wilde Jagd, ihr Anführer oder gar die Legende des Schwertes, das sie das Winterschwert nennen. Doch was ich las, ließ mich bestürzt zurück. Ich kann nun nicht anders, als angesichts des Ausmaßes an Verrat, den wir erleben werden, schier die Hoffnung zu verlieren. Ist die Jagd wirklich der Grund für die Gerüchte, die besagen, dass Männer, Frauen und Kinder aus ihren Hütten in ihren Dörfern verschwinden, so müssen wir handeln.


  Sie haben die Bücher genommen. Ich konnte sie nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen, bis auf die Schrift, deren wenige Seiten ich diesem Brief befüge. Ich fürchte, dass alles andere Wissen mit mir verloren geht, wenn Kronhal die Bücher verbrennen lässt. Wenn dich dieser Brief nicht erreicht, dann werdet ihr schutzlos den Angriffen ausgeliefert sein. Hinter Kronhals Verrat steckt mehr, als es den Anschein hat.


  Lomarik, es gibt Weisere und Ältere als uns. Findet sie.


  Warnt den König.


  Folgt der Legende des Winterschwerts, sucht und findet es.


  Ich höre sie, wie sie an meiner Tür mit Äxten das Holz zu brechen versuchen. Sie werden gleich da sein…«


  Lomarik ließ den Brief sinken. »Hier endet der Brief. Der Rest ist verwischte Tinte. Mutter Ka’ela, er muss den Raben gerade noch rechtzeitig losgeschickt haben.«


  Das Tier, das auf der Lehne eines hohen Stuhls saß, krächzte laut.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Lomarik. Er entfaltete die anderen Papiere, die der Rabe mit dem Brief gebracht hatte, und sah sie flüchtig durch. »Dies ist die Schrift, die Vilkel erwähnt. Aber … was …«


  »Lomarik«, sagte Islorn vom Feuer her, »schickt eine Nachricht an den König.«


  »Natürlich, mein Lord.« Lomarik griff nach der Feder. »Eure Tochter–«


  Islorn schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Schreibt dem König, was geschehen ist. Lasst nichts aus, doch erwähnt nicht, dass drei Fremde bei uns sind. Wir wissen nicht, ob die Briefe abgefangen werden. Bei Ka’ela, dass ich dies einmal sagen muss. Bis zu diesem Moment war ich im leichtsinnigen Glauben versunken, wir würden Frieden mit Kronhal schließen können, doch–«


  »Es war nur eine Illusion. Kronhal wollte niemals Frieden schließen, dies wird nun offenkundig.«


  »Und…« Islorn wandte sich vom Feuer ab, ihnen zu und in seinen Zügen stand blanker Hass. »Setzt einen Brief an Kronhal selbst auf. Ich selbst werde mich seines Verrats annehmen. Schreibt ihm, dass meine Tochter, die sich zum Zeitpunkt des Überfalls in der Klingenwacht aufhielt, gerächt werden wird, und dass jeder Mann, jedes Kind und jede Frau bezahlen wird.«
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  Kurz nachdem Lomarik den Brief mit einem zweiten Raben fortgeschickt hatte, kehrte Jornir zurück.


  »Dann gibt es Krieg«, sagte er, nachdem er den Brief des Thjenns der Klingenwacht gelesen hatte. »Kronhals Armee ist stark. Viele Männer und Frauen sind seiner Sache zugewandt.«


  »Weil sie verführt werden«, sagte Islorn düster. »Wie auch immer Kronhal es anstellt.«


  »Wir werden abwarten müssen.« Lomarik nahm das Bild des Fremden vom See in die Hand, das Tom Mortaq und Islorn gezeigt hatte. »Ohne des Großkönigs Unterstützung Kronhal anzugreifen, wäre töricht, und das wisst Ihr, Islorn. Wer ist dieser Mann?«


  »Er hat meine Frau und meinen Sohn entführt, Thjenn. Mortaq hat ihn als einen seines Ordens erkannt. Er ist fort, um ihn aufzuspüren.«


  »Einer der Bewahrer der Hochebenen ist zugleich der Entführer deiner Familie?« Lomarik schüttelte ungläubig den Kopf. »Das istaußergewöhnlich.«


  »Ich glaube nicht, dass er einer der Bewahrer ist«, sagte Tom. »Seit einiger Zeit suche ich schon nach ihm. Er ist ein Betrüger.«


  »Ein Bewahrer und Entführer«, sagte Islorn. »Nichts anderes habe ich von diesem Pack erwartet, das sich Orden schimpft.«


  Jornir stieß ein halblautes Lachen aus, der Thjenn hingegen schüttelte den Kopf. Tom drehte sich zu Islorn um. Er begriff, dass der Lord etwas gesagt hatte, was auch für einen Norvalen als ungehörig galt.


  »Ach, verschont mich mit dieser Korrektheit. Dem Hofe Ulrichs liegt sie mehr als mir«, sagte Islorn. »Wir sind nicht in Morthal, der König und sein Hofstaat sind weit entfernt, wieso sollte ich mich also zurückhalten? Der Verräter Kronhal hat meine Tochter gefangen, wenn er klug ist–wenn nicht, hat er sie getötet oder seinen Soldaten überlassen. Was kümmert mich da mein Gerede über die Bewahrer? Fremdlinge, nichts anderes sind sie. Wieso sollte nicht einer von ihnen eine solche Tat begehen? Die, die von jenseits des Meers der Stürme heransegeln, sind nicht besser.«


  »Verzeihung«, warf Tom ein, »aber was genau sind diese Bewahrer?« Er dachte an Mortaq und seine selbst für norvalische Verhältnisse archaischen Verhaltensweisen, wie er sich zwischen ihn und Sara und die anderen geworfen hatte, weil der Yrmur zu ihm gekommen war…


  »Die Bewahrer sind die Bewahrer. Sie sind nicht wie wir.« Lomarik betrachtete noch immer das Bild des Fremden. »Die Heimat ihres Volkes liegt jenseits der Schwarzen Berge weit im Süden, hinter den Grenzen Norvalds. Das Hochland von Klyrr wiederum ist der Sitz der Weisen ihres Ordens, und für die Bewahrer ein heiliger Ort. Dort bilden sie ihre Rekruten aus und leisten den Schwur, der sie bindet. Einige von ihnen dienen unserem König als persönliche Wachen, doch viele meiden den Umgang mit den Norvalen. Sie sind exzellente Kämpfer, hart und ausdauernd, nehmen jedoch nur Angehörige ihres eigenen Volkes in ihren Reihen auf, was sie und ihren Orden abschottet–und bei manchen Außenstehenden den Eindruck erweckt, sie würden seltsamen Praktiken nachgehen.«


  »Manche behaupten, sie wären nicht einmal Menschen«, sagte Jornir leise.


  »Das ist Unfug.« Lomarik schüttelte den Kopf. »In die Welt gesetzt von Frevlern, die zwischen die Völker noch größere Keile treiben wollen, als ohnehin bereits existieren.«


  »Jedenfalls ist Mortaq fort, um ihn aufzuspüren. Wenn er ihn findet und wie angekündigt in vier Tagen zurückkehrt, dann werde ich mir den Mann holen«, sagte Tom.


  »Das ist gefährlich. Was willst du tun, wenn du auf den Fremden triffst, und er nicht, wie du behauptest, nur ein Betrüger ist, sondern tatsächlich ein Bewahrer? Kannst du im Kampf gegen ihn bestehen? Ich glaube nicht.«


  »Ihr versteht nicht, Thjenn. Ich werde mir diese Chance nicht entgehen lassen. Das ist meine Sache, und meine allein. Wenn ihr alle den Bewahrern im Allgemeinen und Mortaq im Speziellen nicht vertraut, schön, ich jedoch werde die Gelegenheit nutzen.«


  »Die Bewahrer sind nicht zu unterschätzen. Es könnte eine Falle sein.« Jornir betrachtete das Bild mit angewidertem Blick. »Der Yrmur ist zu Euch zurückgekehrt. Vielleicht hat dies bei den Bewahrern eine besondere Bewandtnis. Bedenkt, wie er Euch verteidigt hat. Vielleicht will er, dass Ihr ihm folgt. Wir kennen die Bräuche ihres Ordens, doch wir wissen nicht, was sie in einer außergewöhnlichen Situation wie dieser vorhaben könnten. Fremde in unserem Land, Fremde, die aus der Soljunvald stammen? Wer weiß, vielleicht sind die Bewahrer angehalten, jeden Außerweltlichen zu töten.«


  »Ich muss es riskieren.«


  »Und deine Gefährtin? Der Junge?«


  »Was soll mit ihnen sein?«


  »Willst du auch sie in Gefahr bringen? Einem Mann folgen, den du nicht durchschauen kannst, in einem Land, das du nicht kennst?«


  Tom sah zu Islorn hinüber. Der Lord von Nirheim hatte sich wieder dem Feuer zugewandt und regte sich nicht. »Ihr würdet dasselbe für eure Tochter tun.«


  »Das würde ich, ja, wenn Mortaq käme und mir ihren Aufenthaltsort verriete…doch ich wäre nicht allein und mir der Gefahr bewusst. Bist du es?«


  »Ich bin auch nicht allein.«


  »In der Tat«, sagte Lomarik, »doch fehlt Euch ein Einheimischer, der Euch zur Seite stehen könnte–es sei denn…«


  Tom sah, wie Islorn und der Thjenn einen Blick wechselten, Gedanken stumm getauscht wurden.


  »Nun, ich denke, es gibt jemanden, der Euch begleiten könnte, Auserwählter. Ein Einheimischer.«


  »Ja?«


  Und dann, als Islorn in Richtung von Jornir deutete, dämmerte es ihm. Jornir Farseer, Kommandant der Garde Nirheims, würde natürlich einen hervorragenden Begleiter abgeben, einen Begleiter, der ihn, Sara und Flink zudem für den Lord von Nirheim im Auge behalten würde.


  »Oh nein«, sagte Tom. »Ich brauche ihn nicht.«


  »Ich denke, die Entscheidung liegt nicht bei dir, Auserwählter. Du kannst Jornir nicht daran hindern, euch zu folgen, nicht wahr? Genauso wenig kannst du mich dazu zwingen, dir Pferde und Ausrüstung zur Verfügung zu stellen.«


  »Nun–« Tom begriff, dass er geschlagen war. »Schön«, erwiderte er, »schön, schön. Dann wird er uns eben begleiten. Wir brechen in vier Tagen auf, sobald Mortaq zurückkehrt. Und jetzt werde ich mich hinlegen und ausruhen.« Tom nahm den Yrmur vom Tisch und trat zur Tür. Keine Sekunde länger würde er bei diesen selbstgerechten Norvalen verbringen, und natürlich war ihm Islorns Blick nicht entgangen, als er den Yrmur aufgehoben hatte–


  »Es gibt noch etwas anderes, Tom«, sagte Lomarik. »Einen Augenblick.«


  »Was?«


  »Die Klingenwacht wurde überfallen. Mortaq sagte, dass der Fremde, den du suchst, häufig bei den wilden Regionen zu finden ist. Die Klingenwacht liegt nicht weit entfernt. Ich würde alles an Hilfe aufbieten, was ich finden kann, wenn Ihr mir versprecht, zuvor in den Ruinen der Klingenwacht–sofern sie frei von Feinden ist–nach den verbliebenen Büchern des Thjenns zu suchen.«


  Tom zuckte die Achseln. »Ein paar Bücher, in Ordnung. Doch nur, wenn es in unserer Richtung liegt, vergesst dies nicht, Thjenn.«


  »Ich werde es Euch nicht vergessen, wenn Ihr mir helft, Auserwählter. Mein Dank wäre Euch sicher.«


  »Sagtet Ihr nicht, dass Ihr die Klingenwacht selbst angreifen wollt?«


  »Der Verräter Kronhal wird sich nicht lange mit der Festung aufhalten. Sie eignet sich nicht, um über lange Zeit hinweg gehalten und verteidigt zu werden. Nein, er wird weiterziehen. Sein nächstes Ziel wird der Ort sein, an dem ich ihn stelle, ihn stelle und vernichte.«


  Tom öffnete den schweren Eichentürflügel. Frische, kalte Luft wehte ihm entgegen. Das lange Reden hatte ihn ermüdet. »Thjenn Lomarik, wenn Ihr so freundlich wärt, und mir eines der Gästegemächer zeigt?«


  »Natürlich. Kommt.«


  Gemeinsam verließen sie den Raum.


  »Ihr müsst müde sein«, sagte Lomarik, als sie die Treppe hinaufstiegen, der Alte mit merklichen Schwierigkeiten. »Ruht. Später werde ich einen Schneider zu Euch senden, der Euch neu einkleidet.« Lomarik blieb stehen. »Es ist gleich dort hinten.«


  Tom durchquerte den Durchgang, als er Lomariks Stimme hinter sich hörte. »Wartet noch einen Augenblick.«


  Der Alte hatte sich abermals umgewandt. »Tom«, sagte er, »ich muss mich entschuldigen. Euch hinzurichten, wäre ein schwerer Fehler gewesen. Verzeiht einem alten Mann einen Fehler, denn ich selbst hätte ihn mir nicht verzeihen können. Ich begreife erst jetzt, welche Rolle Ihr spielen könntet…spielen werdet…«


  »Wir werden sehen, Thjenn.«


  »Eine Sache noch, etwas, das ich vor Islorn nicht erwähnen wollte.« Lomarik zog aus irgendeiner Tasche seines Umhangs das Bild des Fremden vom See hervor und reichte es Tom, der es verblüfft entgegennahm. Er hatte nicht bemerkt, wie der Thjenn das Bild eingesteckt hatte.


  »Behaltet dies«, sagte der Alte, »und gebt darauf acht. Es mag eine Zeit kommen, da dieses Bild die einzige Erinnerung an den Mann sein wird, den Ihr jagt.«


  »Wie meint Ihr das? Ich werde niemals vergessen, was er angerichtet hat.« Tom ballte die Hand zur Faust. »Niemals.«


  »Auserwählter, ich bin nun mehr denn je nur ein alter Mann. Die Thjenns besitzen nicht mehr die Kraft, die sie einst beherrschten. Ihr würdet sie vielleicht Magie nennen, wir nennen sie die Erdkraft, die dem Boden selbst entwächst. Der Frieden in Norvald währt nun Jahrhunderte, wir sind selbstgefällig und träge geworden, ja, auch die Thjenns. Die Erdkraft ist aus unserer Mitte verschwunden, wir können sie kaum mehr erreichen, von schwächlichen Versuchen abgesehen.


  Doch als ich selbst noch ein Junge war, und dies ist lange her, da kannte diese Stadt einen Mann, der bei dem Thjenn, der damals dem Lord als Berater zur Seite stand, ein und aus ging. Könnt Ihr Euch vorstellen, wer dieser Mann war?«


  »Nein.«


  »Es war ein und derselbe Mann, den mir dieses Bild zeigt. Ist es wirklich derselbe? Möglich, doch ich weiß es nicht. In einer Zeit, in der die Erdkraft in dieser Welt noch stark war, ging er ein und aus, und hat, so erzählte man sich, viel Gutes für Norvald getan.«


  »Aber das ist nicht möglich. Ihr müsst Euch irren, Thjenn. Wie–wie alt seid Ihr denn?« Die Frage war über Toms Lippen, ehe er sich bewusst wurde, was er da zu wissen verlangte. »Verzeiht, ich wollte nicht unhöflich erscheinen.«


  »Oh nein, Auserwählter, keine Frage, die nach der Wahrheit sucht, ist unhöflich. Ich bin sehr alt. Manch einer würde es zu alt nennen. Dreihundert Jahre, vierhundert? Ich weiß es nicht mehr.«


  »Dann–« Tom schloss die Augen. Was geschah hier? Vierhundert Jahre, das war unmöglich. Doch nichts an dem Alten wies darauf hin, dass er sich einen Scherz mit ihm erlaubte. Es war absurd, freilich, ein solches Alter war absurd. »Dann–nun, dann ist es doch sehr unwahrscheinlich, dass der Mann den ich suche, derselbe ist, dem Ihr in Eurer Jugend begegnet seid.«


  »Gewiss. Die Erinnerungen an meine eigene Kindheit und Jugend sind getrübt vom Schleier des Vergessens. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es einmal war. Gewiss, ich muss mich irren. Doch ich musste Euch dies erzählen, denn vielleicht wohnt all dem eine versteckte Bedeutung inne, die nur Ihr erkennen könnt.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Dies bleibt ein Rätsel. Eines Tages ist er in die Berge gezogen und nie wieder zurückgekehrt.« Lomarik faltete die Hände. »Nun, dies ist alles. Die Erinnerungen eines alten Mannes. Jetzt sollte ich mich aber wirklich dem Schriftstück Vilkels widmen. Wenn dort etwas niedergeschrieben ist, das uns helfen kann, dann muss ich es wissen.«


  Er verbeugte sich und schlurfte davon.
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  Tom sah ihm nach, bis der Alte verschwunden war. Dann wandte er sich ab, und ging langsam den steinernen Gang hinab, an den dunklen Wandteppichen und schmalen Fenstern vorbei, die den Blick auf die Stadtmauer direkt unter ihnen freigaben. Vierhundert Jahre, dachte er, als er an die Tür am Ende des Korridors klopfte. Verdammte vierhundert Jahre.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. Saras fjordblaue Augen musterten ihn. »Ach, du bist es. Komm rein.«


  Sie schloss die Tür hinter ihm. Tom fand sich in einem lichtdurchfluteten Zimmer wieder, das von einem großen Tisch beherrscht wurde, der mit einer Platte voller Würste, Schinken Käse, Brot und Weinkrügen beladen war. Aus einer Ecke ragte ein gemauerter Kamin hervor, in dem ein prächtiges Feuer loderte. Die Feueröffnung erinnerte Tom an das offene Maul eines großen Raubtieres. An einer Wand hing ein Ölgemälde eines Mannes in schwerem Rüstzeug, das Schwert auf den Schultern, und vor dem Fenster, das Richtung Norden blickte, erstreckten sich die weiten, bewaldeten Ebenen des Landes. Ein Durchgang führte nach hinten in die anderen angrenzenden Räume. Es war angenehm warm, wenn auch ein wenig zugig. Im schräg durch das hohe Fenster hereinfallenden Licht tanzten winzige Staubpartikel.


  »Nun, zu unserem Glück hat Islorn nicht an den Räumlichkeiten gespart«, sagte Tom. Er musterte Sara und lächelte. »Irgendwas ist anders an dir.«


  Sie trug nichts mehr von dem, mit dem sie in Norvald angekommen war. Stattdessen hatte sie dunkle Hosen aus einem grob gewebten Stoff angelegt, die an den Schenkeln mit braunem Leder besetzt waren und eine Bluse aus einem ähnlichen Material, soweit Tom dies auszumachen vermochte, darüber eine braune Lederweste, die vorn verschnürt war.


  »Du glaubst nicht, wie sehr ich es vermisst habe, zu baden«, sagte sie. »Und das Essen! Gott, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel gegessen habe. Ich bringe keinen einzigen Bissen mehr hinunter.«


  »Hör mir zu. Es gibt unglaubliche Neuigkeiten.«


  »Ja, aber das hindert dich nicht am Essen, oder?«


  Tom ließ sich in einen der Stühle sinken, griff nach Brot, einem Becher Wein und Schinken. Er berichtete ihr, was geschehen war–vom Überfall auf die Klingenwacht, der Nachricht des Thjenn und natürlich von Mortaqs Bereitschaft, den Fremden für sie zu finden. Während er erzählte, wurde es draußen Mittag.


  »Vier Tage, dann kehrt er zurück.«


  »Ich weiß nicht, Tom. Traust du ihm denn?«


  »Wenn sie wirklich da draußen sind, dann muss ich einfach los–ich muss. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich auf ihn zu verlassen.« Tom stach mit dem Brotmesser nach einem Stück Wurst und die Wurst flog über den Tisch davon. »Ich kann mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen – und wenn ich allein aufbrechen muss. Ich werde sie nicht im Stich lassen.« Der Gedanke, seinen Sohn irgendwo dort draußen inmitten Eis und Schnee erfroren, kalt und mit gesprungenen Lippen aufzufinden, trieb ihm Tränen in die Augen. Er wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Seine Kehle schien von einem Eisklumpen verstopft zu sein, als er weitersprach. »Ich kann sie nicht im Stich lassen. Koste es, was es wolle. Und wenn ich draufgehe. Ich werde sie finden.«


  Sara streckte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. »Du wirst dich nicht allein mit dem Bewahrer auf diese Suche machen. Wenn du gehst, dann werde ich dich begleiten.«


  »Und was hältst du davon? Ist es überhaupt richtig, dieser Spur zu folgen, auch wenn es unsere einzige ist? Auch wenn Mortaq sagt, der Fremde sei mit einer Frau unterwegs…«


  Sara zögerte. »Du weißt, was ich denke–wovon der Ring überzeugt ist. Der große Feind hat deine Familie entführt.«


  »Dann muss der Fremde ihm dienen.«


  »Wir werden es sehen. Wenn du der Spur folgen willst, dann folgen wir ihr.«


  »Aber wieso? Was ist an meiner Entscheidung so wichtig?«


  »Alles, Tom. Wenn das Lied von dir erzählt, dann sind es allein deine Entscheidungen, die den Feind stürzen werden.«


  »Und was ist mit dem Thjenn? Dem Ring der Wahrheit? Euren eigenen Plänen, das Winterschwert zu finden?« Tom wischte sich ein letztes Mal über die Augen, den Rest des Eisklumpens in seiner Kehle spülte er mit einem langen Zug aus dem Weinkrug fort. Vier Tage. Es hatte keinen Zweck, die Zeit bis zur Rückkehr des Bewahrers von Sorgen geplagt zu verbringen. Er musste klaren Verstandes bleiben, die notwendigen Vorbereitungen treffen.


  »Die Vorhaben des Rings müssen im Zweifelsfall warten«, erwiderte Sara. »Ich habe dir immer versprochen, dass du deine Familie wiedersehen wirst, unabhängig davon, was der Ring plant.«


  »Und wenn der Ring darüber anders entscheiden würde?«


  »Dann müssten wir uns eben darüber hinwegsetzen. Doch vergiss nicht, ich bin die einzige Angehörige des Rings vor Ort, wer sollte also anders entscheiden?«


  »Der Thjenn?«


  »Der Thjenn sieht sich nicht mehr als Angehöriger des Ordens. Und noch hat er nicht die alten Schriften übersetzt, geschweige denn verstanden. Ich begreife noch immer nicht richtig, warum uns die Großmeister hierher gesandt haben, wenn die Thjenns nicht wissen, wo wir mit der Suche nach dem Schwert beginnen müssen. Nein, wenn du es wirklich willst, dann gehen wir deine Familie suchen.« Sie seufzte. »Ich hoffe nur, dass wir keinen Fehler machen. Wenn wir doch nur sehen könnten, was die Zukunft bringt…« Sara sah ihn unverwandt an und ihre eisblauen Augen durchdrangen ihn bis aufs Innerste. »Wenn du sie gefunden hast, dann müssen wir uns jedoch in jeder freien Minute den Plänen des Rings widmen.«


  Wenn wir sie erstmal gefunden haben, dachte Tom. »Ja, das sollten wir wohl.«


  »Versprichst du mir dies? Dass wir danach weitermachen?«


  »Und meine Frau? Mein Sohn? Was soll mit ihnen geschehen?«


  »Sie müssen in Sicherheit gebracht werden. Versteckt, am besten hier in Nirheim.«


  »Hier?«


  Sara nickte energisch. »Nicht auf unserer Seite. Ich glaube nicht, dass unsere Seite viel länger sicher bleibt.«


  »Und mit unserer Seite meinst du…?«


  »Unsere Zeit, wie wir sie durch die Tür im Berg verlassen haben.«


  »Hm.« Tom schenkte sich Wein nach. »Eins nach dem anderen. Wir klären das, wenn es so weit ist.«


  »Uns bleiben, sagst du, vier Tage? Dann sollten wir uns wohl vorbereiten.«


  »Jornir Farseer wird uns begleiten«, sagte Tom, »das heißt, wir sind zu viert–oder zu fünft, wenn Flink nicht hierbleiben will. Wo steckt der Junge?«


  »Sie haben ihn weiter unten im Turm einquartiert. Er bastelt schon wieder an seinem Vogel. Es geht ihm gut.« Sara lächelte. Es wärmte Toms Herz, sie so zu sehen. »Ach ja, und er hat nach dir gefragt.«


  »Dann lass uns nach unten gehen. Ich bin mir sicher, dass er froh ist, uns wiederzusehen.«


  Und dies taten sie auch. Die Zeit verrann, wie Sand in einer Sanduhr vom einen ins andere Gefäß rieselte und der Mittag verstrich in Windeseile. Am Nachmittag kam ein Schneider, der Tom von Kopf bis Fuß ausmaß, und versprach, innerhalb von zwei Tagen Hemden, Hosen und Umhänge anzufertigen, die ihm wie eine zweite Haut passen würden und gegen Abend trat ein Bote herein, der ihre kleine Runde interessiert musterte. Tom fragte sich, was der Mann wohl dachte.


  »Lord Islorn bittet euch alle, heute Abend mit ihm die Abendtafel zu teilen.«


  »Die was …?«, sagte Tom irritiert.


  »Abendessen«, flüsterte Sara und schmunzelte.


  »Oh … natürlich.«


  Der Bote verbeugte sich. »So folgt mir, die Vorspeisen werden sonst noch kalt.«
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  Als draußen die Nacht hereinbrach, einem schwarzen Tuch gleich, welches ein unsichtbarer Riese über Nirheim geworfen hatte, servierten Kammerdiener ihnen die Abendtafel, über die sie sich wie ausgehungerte Schiffbrüchige hermachten: Schweinebraten an einer dunklen Rotweinsoße, Platten voll gebratener Hühnchen, dazu Wachteln an Honig, mit würzigen Kräutern gefülltes Brot, gedünsteter Kohl, Erdäpfel und Käse. Flink bat den Thjenn, der mit ihnen und Lord Islorn an einer Tafel aß, Geschichten aus Norvald zu erzählen, eine Bitte, der der Alte mit Freude nachkam und sich dabei als äußerst geschickter und unterhaltsamer Erzähler erwies.


  »Lord Islorn sagte, Ihr wüsstet um die Legenden und Sagen, die sich euer Volk vom Landstürzer erzählt«, sagte Tom nach einiger Zeit, als der Lord sich wieder zurückgezogen hatte.


  Der Thjenn seufzte. »Er hat dieses unangenehme Los mir zugetragen? Nun, dann soll es wohl so sein. Die Sage vom Landstürzer…lasst mich überlegen.« Lomarik blickte gedankenverloren auf den Vogel Flinks, den der Junge mit heraufgebracht hatte und dessen mechanisches Innenleben im Kerzenlicht schimmerte. »Dies ist ein eigentümliches Werk, Junge. Obwohl einige meines Ordens sich der Kunst der mechanicae widmen, so habe ich doch nur wenige gesehen, die ihre feinsten Geheimnisse auf eine Weise beherrschen, wie du es kannst.«


  »Aber mir fehlt mein Werkzeug«, erwiderte Flink und zog eine Schnute. »Habt Ihr welches da?«


  »Oh, ich selbst konnte mich mit diesen Dingen nie recht anfreunden. Auch wenn ich mich an ihnen versucht habe, hat mir doch stets die Fingerfertigkeit gefehlt. Aber gewiss, in einer staubigen Ecke meines Arbeitszimmers müssten passende Werkzeuge liegen. Jeder Thjenn widmet sich schließlich den Geheimnissen der mechanicae und der physica und sei es nur an der Akademie. Ich denke also, ich kann einige Dinge auftreiben, die dir gefallen werden.« Er seufzte. »Wo war ich? Ach ja, der Landstürzer. Die bekannteste Sage ist wohl mehr eine Geschichte denn Wahrheit, eher etwas mit dem man Kinder erschrecken würde.«


  »Das sagte Islorn bereits.«


  »Ja. Ja, ich weiß. Lord Islorn ist ein gerechter Mann, doch er ist wie so viele in Zeiten des Friedens geboren. Er hat nicht erlebt, wie es war, als der letzte Mythenkaiser gefallen ist, vernichtet wurde von den Fürsten aller Himmelsrichtungen Norvalds, die gegen seine Festung angerannt sind. Dies war der Tag, an dem die Erdkraft ihren Dienst versagte. Viele sind gefallen, und kein Lied der Freude wurde angestimmt, nur Klagegesänge. Doch wir waren siegreich, damals vor fünfhundert Jahren.


  Ja, Tom, ich habe mir keinen Scherz erlaubt, als ich sagte, ich wüsste nicht mehr, wie alt ich wirklich bin. Fünfhundert, vielleicht auch sechshundert Jahre. Die Erdkraft hat denen, die sie nutzen konnten, ein langes Leben verliehen.«


  »Aber wo ist sie hin? Wieso ist sie verschwunden?«


  »Das weiß niemand. Die Weisen meines Ordens–weisere Männer, als ich es je sein werde–vermuten bis zum heutigen Tag, dass der Frevel, den die Thjenns des Kaisers an unserem, ihrem eigenenVolk begangen haben, die Erdkraft selbst beschädigt hat, sie dazu trieb, sich ins Innere der Berge zurückzuziehen. Wieder andere behaupten, unsere Seite sei der Grund gewesen, und der Kaiser hätte nie gestürzt werden dürfen. Wir werden es wohl nie erfahren.«


  »Was hat der Landstürzer mit alldem zu tun?«


  Lomarik seufzte. Er wirkte mehr denn je wie ein alter, gebrechlicher Mann. »Der Landstürzer wird dort beschrieben als ein Mann im dunklen Mantel, der über den Boden schleift. Nie hörst du ihn, selbst wenn er in deiner Nähe ist. Mal erscheint er hier, mal wandert er spät in der Nacht durch eine Gasse, und ehe du dich versiehst, packt er dich und nimmt dich mit, weit fort in die Nachtfestung und zu den Dämonen, die ihm dienen.«


  »Er nimmt dich mit?«, fragte Flink.


  »Nun, wenn du nicht artig warst, dann nimmt er dich mit. Aber es gibt auch noch eine andere Variante. Der Landstürzer ist dort nicht nur eine Figur, die den Kindern Angst machen soll. Er mag an dem Krieg beteiligt gewesen sein, so erzählt diese Legende. Der Landstürzer war der Berater des Heerführers des Nordens, der Berater Fürst Ulrichs.«


  »Ulrich? Aber ist dies nicht der Name des jetzigen Großkönigs?«


  »So ist es. Er ist sein Nachfahre, Ulrich, der Elfte. Die Legende besagt weiter, dass es der Landstürzer war, der Ulrich dem Dritten einen entscheidenden Hinweis gegeben hat, wie die Festung des Lhor einzunehmen sei. Daraufhin gelang es den sieben Fürsten, den Kaiser gefangen zu nehmen.«


  »Und dies ist die Wahrheit?«


  »Es ist eine Legende. Denn zwar hat Ulrich der Dritte tatsächlich den entscheidenden Zug getan, um die Festung einzunehmen, doch war dies allein seine eigene Entscheidung, und nicht die eines geheimnisvollen Beraters.«


  »Und dennoch–«


  »Fünfhundert Jahre, Tom, fünfhundert. In einem solchen Zeitraum werden Geschichten erzählt und viele Lieder gesungen, und die Wahrheit…geht Stück für Stück verloren.«


  »Der Ring ist überzeugt, dass der Landstürzer, ein Wesen, das wir auch unter anderen Worten kennen, existiert«, sagte Sara. »Bedenkt, was ich gestern sagte, und bedenkt auch die Worte des Bewahrers und des Thjenns Vilkel. Dies alles ist kein Zufall. Und bedenkt, dass meine Großmeister uns nicht ohne Grund hierher geschickt haben. Es muss andere, genauere Sagen und Legenden abseits von Kindergeschichten geben, die von ihm, der wilden Jagd oder dem Winterschwert erzählen.«


  Lomarik faltete die Hände hinter dem Rücken. »Ich habe das alte Schriftstück, das Vilkel zu uns gesandt hat, durchgesehen. Es ist in einer Schreibweise des Norvilt abgefasst, die ich nicht lesen kann, meines vergesslichen Kopfes sei Dank. Ich muss es mühselig übersetzen, erst dann wissen wir mehr, doch bis dahin…ich zweifle an deinen Worten und doch muss ich zugeben, dass meine Zweifel erschüttert werden. Etwas geschieht, ich kann es spüren. Wir müssen bereit sein, ehe wir nicht mehr aufhalten können, was sich rührt, sei es im Verborgenen oder für alle sichtbar.«


  Für eine Weile schwiegen sie. Tom, bis an den Rand gefüllt mit allem, was die Tafel hergegeben hatte, döste ein wenig vor sich hin. Der Wein, stark, wie er war, ließ ihn angenehm schläfrig werden.


  »Wer war dieser Kaiser?«, fragte Sara plötzlich. »Wie kam es zum Krieg?«


  Tom blickte auf und sah, dass Flink auf seinem Lehnstuhl eingeschlafen war. Lomarik derweil blickte ins Feuer. »Lhor der Siebte war sein Name. Lhor der Letzte, so nannten ihn viele im Geheimen – ein grausamer, zynischer Mann. Was er tat, ließ das Volk und die Fürsten aufbegehren; als sie es nicht länger ertrugen, wandten sie sich offen gegen ihn. Das Reich Ningaard im Süden, das Lhor den Ersten vor achthundert Jahren an der Spitze seiner Heere wie einen Fluch ausgespuckt und über Norvald gesandt hatte, wurde endgültig besiegt. Die Linie der Mythenkaiser endete, die Monarchie kehrte mit dem Sieg Ulrichs nach Norvald zurück und hält seitdem Stand. Frieden herrscht in den sieben Fürstentümern Norvalds, in Klyrr, Udun und der ewigen Steppe im Südosten.«


  »Die ewige Steppe?«


  »Oh, Ihr solltet sie sehen. Ein gewaltiges wüstes Land so weit das Auge zu blicken vermag. Niemand hat das Ende je erreicht, und niemand wagt es, denn es ist für immer unbewohnbar. Viele der Ningaarder Soldaten sind nach Lhors Fall dorthin geflohen und wurden nie wieder gesehen.«


  »Und wer ist dieser Kronhal, der die Klingenwacht überfallen hat? Ihr spracht von Frieden und doch scheint ein Verräter in Norvald sein Unwesen zu treiben.«


  »Hilgur Kronhal ist einer der sieben Fürsten Norvalds. Man sagt, aus irgendeinem Grunde würde er den König verabscheuen. Er ist mächtig, auch gefährlich, doch längst keine Bedrohung wie die alten Kaiser. Er ist von unserem Volk, kein Ningaarder.«


  »Wieso nannte man Lhor einen Mythenkaiser?«, fragte Flink, der abrupt erwacht war. Der Junge musterte den Thjenn mit seinen blassen Augen. »Das ist ein seltsamer Name. Und was ist mit den Ningaardern? Ihr fürchtet sie noch immer, nicht wahr?«


  Der Thjenn versteifte sich. »Lieber Junge, dies sind Geschichten für andere Zeiten. Es ist spät und ich –«


  Tom bemerkte, dass Lomarik der Frage auswich, und tauschte einen Blick mit Sara, die sanft den Kopf schüttelte. Nicht nachfragen, signalisierte sie. Wir sollten ihn nicht verärgern.


  »Schon gut, Flink«, sagte Tom laut. »Wir sind alle müde. Lass es gut sein.«


  »Ihr solltet in eure Räume zurückkehren«, sagte Lomarik und erhob sich. »Ruht. Versucht es wenigstens, nach allem, was heute geschehen ist.« Er trat zur Tür und hielt dort noch einmal inne. »Ningaard wurde einmal geschlagen. Sie sollten ihre Lektion gelernt haben. Wenn nicht, so werden wir sie ein zweites Mal besiegen, und danach wird es kein Ningaard mehr geben.«
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  Recht spät an einem Abend einige Tage später klopfte es dann an der Tür des Gästegemachs, das Tom bewohnte. Als er öffnete, roch Tom den würzigen Duft von wilden Bergblumen. Sara hatte einen Wollumhang gegen die Kälte über die Schultern gelegt, so als wollte sie den Turm noch einmal verlassen, und sie strahlte.


  »Guten Abend«, sagte Tom. »Willst du reinkommen? Du riechst gut.«


  »Mach mich nicht verlegen. Das ist diese Seife, die mir eines der Mädchen gezeigt hat. Sie mischen wilde Kräuter und all das hinein. Aber nein, ich wollte dich eigentlich abholen.«


  »Abholen?«


  »Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Was, will der alte Mann etwa schon schlafen gehen?«


  »Pass auf, wen du hier alt nennst, sonst zeigt dir der alte Mann, dass er immer noch rüstig ist.« Tom grinste. »Sehr rüstig.«


  Sie hakte sich bei ihm unter, als sie den Turm verließen. Kühl war es, doch noch nicht richtig kalt, und der Nordwind, der vom Landesinneren heranwehte, brachte den Geruch von mächtigen Wäldern und verschneiten Berggipfeln mit. Von den Fenstern der kleinen Häuschen schimmerte buttergelber Kerzenschein hinaus auf die Straßen. Aus einer Backstube drang der Duft von frischgebackenem Steinbrot.


  »Mir gefällt diese Stadt«, sagte Tom. »So ruhig und beschaulich. Und auch wenn all dies mir noch immer wie ein Traum erscheint, so ist es doch manches Mal ein guter Traum.«


  »Ein guter Traum«, wiederholte Sara. »Ja, dieses Gefühl kenne ich.«


  Tom bemerkte, wohin Sara ihren Weg lenkte. »Du willst zum Tempel, nicht wahr?«


  »Warst du bereits dort?«


  »Nein. Ich –«


  »Heute Nacht wird dort etwas stattfinden, so hörte ich, etwas, das dir gefallen dürfte. Sieh mal, wir sind gleich da.«


  Der Tempel, in dem Priesterinnen die Muttergottheit Ka’ela verehrten, löste sich aus der Dunkelheit. Es war ein großes, blauschwarzes Gebäude mit einer Kuppel und Rundsäulen vor dem Eingang – ein Bauwerk, das sich immens von den übrigen Nirheims abhob. Auf den Treppenstufen, die hinaufführten, brannten Kohlepfannen. Unzählige Funken stoben hinauf in den Nachthimmel. Tom sah, dass viele Männer und Frauen dort hinaufschritten, nicht wenige Hand in Hand.


  »Pärchenabend?«


  Sara kicherte. »Nein. Heute Nacht ist das Lichtfest, das Lidun’tra. Die Norvalen feiern das Ende der großen Finsternis, den großen Sturz und die Ankunft des Lichts.«


  »Davon hat Jornir mal gesprochen.«


  »Offenbar gab es eine Zeit, in der die Sonne nicht mehr aufgehen wollte, sie durch irgendetwas verdunkelt war. Das ist über tausend Jahre her.«


  Sie betraten den Tempel. Tom bemerkte, dass sie von den Norvalen kaum mehr beachtet wurden. War es nur die Kleidung, die sie den Einwohnern als zwei der ihren erschienen ließ, oder hatten sich die Norvalen so schnell an sie gewöhnt und sie vielleicht sogar akzeptiert?


  Das Tempelinnere war ein einziger großer runder Raum. Ringsherum ragten Säulen zur Decke, zur Mitte hin fiel der glatte Boden etwas nach unten ab, und unten, ganz in der Mitte des Tempels, war schließlich ein mächtiger Holzstoß aufgeschichtet.


  Die Norvalen blieben zwischen den Säulen stehen und bildeten einen großen Kreis. Gewiss waren es an fünfhundert Menschen. Tom sah, dass dort, wo der Holzstoß saß, in der Tempeldecke eine große runde Öffnung, eine Art Oberlicht, angebracht war, durch das der Rauch abziehen würde und er die Sterne am Nachthimmel erblicken konnte.


  »Wo sind die anderen?«


  »Überall in der Stadt wird das Lichtfest gefeiert, nicht nur hier«, flüsterte Sara, während sich rings herum Stille legte. »Hier soll es jedoch am schönsten sein.«


  »Ka’ela ist die Göttin, die sie an diesem Ort verehren, nicht wahr?«


  »Ja. Sieh mal, da kommt jemand.«


  Durch den Kreis der Wartenden schob sich eine Frau in einem schlichten weißen Umhang, der bis auf den Boden reichte. Tom erkannte sie wieder: Es war diejenige, die sie kurz vor ihrer Hinrichtung nach ihren Sünden gefragt hatte. Er spürte, wie sich Sara neben ihm verkrampfte, strich über ihre Hand und legte einen Arm um ihre Schultern.


  »Ist schon gut«, erwiderte sie, »ich bin darüber hinweg.«


  Die Priesterin stimmte einen melodischen und doch rauen Gesang an. Von irgendwoher hatte sie mit einem Mal eine Fackel. Dann sprach sie ein paar Worte in Hochnorvalisch, die von den Männern ringsum wiederholt wurden, danach einige, die die Frauen nachsagten. Zuletzt ließ sie die Fackel auf den Holzstoß sinken.


  Das Feuer loderte grün. Und kaum brannte es lichterloh, stoben die Funken zur Decke hinauf und hinaus unter den Nachthimmel, trat der Mond hervor und strahlte direkt durch die Öffnung des Tempels herein. Die Norvalen jubelten, dann stimmten sie ein Gebet an, das mit dem Wind getragen durch die ganze Stadt hallte. »Das Licht ist zurückgekehrt«, sagte Sara leise, »denn keine Finsternis währt für immer.«


  Bald wechselte das Feuer seine Farbe. Aus Grün wurde Rot, danach ein helles Blau. Zuletzt funkelten die Flammen in einem reinen Weiß.


  »Ein hübsches Feuer.«


  »Es ist großartig, nicht?«


  Und so verbrachten sie den Abend, während das Feuer brannte, Wärme und Licht spendete und in ganz Nirheim Gebete gesprochen wurden; erst als die ersten Nirheimer den Tempel verließen, schlossen sich Tom und Sara ihnen an. Beim Hinausgehen entdeckte er im Eingangsbereich des Tempels zwei in Marmor gehauene Statuen. Die eine war die eines Mädchen, das einen Wasserkrug in der Hand hielt. Die andere zeigte einen Mann in einem langen Umhang mit einem Raubvogel auf dem Arm. Tom erschrak: Die Statue besaß kein Gesicht. Und als sie den Tempel hinter sich ließen, war es ihm, als konnte er sie erneut hören, jene Stimme, die zu ihm über das Meer hinweg gesprochen hatte. Mit einem Mal war ihm wieder sehr kalt.

  

  »Das Karma ist ein fieses Wesen«, sagte Tom nach einiger Zeit, als Sara und er in den hohen Lehnsesseln vor dem Kamin saßen und der Alkohol seine Zunge löste. Sara war Toms Einladung gefolgt, einen letzten Becher Wein vor dem Kamin zu trinken – eine Einladung, die er völlig ohne Hintergedanken ausgesprochen hatte, allein deshalb, weil es ihn drängte, über einige der Dinge, die die vergangenen Tage gebracht hatte, zu sprechen, und er nach dem Besuch im Tempel noch zu aufgewühlt war, um zu schlafen. »Islorns Tochter in der Klingenwacht ist tot oder schlimmer, von dem Verräter gefangen genommen worden. Ich mag ihn nicht, aber dies wünsche ich niemandem.« Er zögerte, überlegte. »Vielleicht einem. Oder zweien.«


  »Islorn hat nur getan, was jeder der Lords getan hätte. Es mag zwar Frieden herrschen, die Menschen mögen satt und zufrieden und dadurch unaufmerksam geworden sein, doch in unserem Fall hat er nur das getan, was jeder Norvale tun würde: Den Fremden ablehnend oder sogar feindselig gegenüberstehen. Und sieh dir das Essen an. Ich vermute, Islorn will die Behandlung, die er uns hat zukommen lassen, wiedergutmachen.«


  »Lomariks Reaktion auf die Frage nach Ningaard war schon komisch. Er hat uns nicht alles erzählt.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Sara. »Er misstraut uns noch immer. Kannst du es ihm verübeln? Fliegender Yrmur hin oder her, diese Menschen sind gegenüber Fremden allein auf Grund ihrer Vergangenheit naturgemäß argwöhnisch.«


  »Ich begreife nicht, wie dieses Land auf der einen Seite so gewöhnlich, wie eine etwas veränderte, bessere Version unseres späten Mittelalters wirken kann, ich meine, sieh sie dir an, sie haben bereits Glas und Fenster und all das … und auf der anderen Seite Menschen fünfhundert Jahre alt werden, irgendetwas von Erdkräften oder Magie faseln und von jahrhundertealten Fremden erzählen, die angeblich demjenigen aufs Haar gleichen, den ich verfolge – einem Mann, den ich – verflucht noch eins – an einem See an einem Sommertag in der Schweiz getroffen habe.«


  »Dies sind die Regeln in dieser Welt. Damit müssen wir zurechtkommen. Möglich, dass es in einer Parallelrealität anders aussieht – ich bin mir sogar sicher, dass es so ist – doch wir haben keine Wahl.«


  »Und woher wissen wir, dass wir in der richtigen Variante Norvalds angekommen sind?«


  »Es gibt kein richtig oder falsch. Alles, was zählt, sind die Entscheidungen, die wir treffen. Allein unser Wille – so er frei und ungelenkt ist – entscheidet über unser Vorankommen.«


  Das Feuer knisterte, die Holzscheite glühten wie rote Goldbarren. Von Zeit zu Zeit zerstoben die Funken, wirbelten in den Rauchabzug, und eingeschlossenes Wasser zischte und prasselte. Ningaard, Norvald, Fürsten, Könige, Kaiser und das Lichtfest … von irgendwoher vernahm Tom Gelächter.


  »Sara, du gefällst mir«, sagte er, griff nach der Flasche und schenkte sich Wein nach. »Wie du mich so ohne weiteres in diesen Wahnsinn gezogen hast, und am Ende finde ich tatsächlich noch das, was ich suche…das ist durchaus bestechend.«


  »Wir haben sie noch nicht gefunden.«


  »Aber fast, ja, fast. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Ich denke, du hattest für den Abend genug Wein.« Sie stand auf und löste den Becher aus Toms Fingern. »Wir sollten schlafen gehen.« Als sie dicht an ihm vorüberging, streckte Tom eine Hand aus und hielt sie fest, seine Finger umschlossen ihr Handgelenk.


  »Wir sind vielleicht die letzten zwei vernünftigen Menschen in diesem Irrsinn, weißt du das?«


  »Dies ist kein Irrsinn.«


  »Dann werde ich also nicht aufwachen? Nicht aus diesem Irrsinn aufwachen?«


  »Du wirst nicht aufwachen, Tom, weil du bereits wach bist. Und ich gehe jetzt schlafen, lass mich los.«


  »Ja?« Als sie dies sagte, verspürte er das altbekannte Gefühl der Wut, die in kochend heißen Tropfen aus seinem Herzen hervorbrach und sich in seinen Venen ausbreitete. »Ich bin also wach, ja? Oder ist dies eine Lüge, eine Täuschung, um mich weiter in diesen Wahnsinn hineinzuziehen?«


  »Du hast wirklich zu viel getrunken. Weißt überhaupt, was du redest?« Sie blickte zu ihm hinab, als er sie noch fester am Handgelenk packte, und wich einen Schritt zurück. Die Wärme des Feuers war mit einem Mal verflogen, ein kalter Lufthauch kroch in den Raum und wieder vernahm Tom das altbekannte Summen, das mit elektrisch gleichmäßiger Monotonie gegen seine Trommelfelle pochte, vernahm das Geräusch und dahinter etwas anderes, eine Stimme vielleicht, die ihn anstachelte, drängte. Die Stimme des Gesichtslosen aus dem Tempel.


  »Ich will nicht–« Er zog Sara zu sich herab, bis sie kaum mehr als wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Weißt du, wie lange ich nicht mehr mit einer Frau zusammen war?«, stieß er hervor. Das Geräusch in seinem Schädel wurde immer stärker, nahm alles andere ein–der Becher fiel zu Boden und Wein, rot wie Blut im Feuerschein, ergoss sich auf den Fußboden…jetzt, riet ihm etwas, das er nicht kannte, tu es jetzt–


  »Lass mich los!« Saras Ruf war ein wie ein Schwerthieb, mit dem sie ihn mitten in den Verstand traf. Sie war zurückgewichen, riss an seiner Hand, doch Toms Finger hielten sie noch immer fest. »Lass mich gehen! Tom! Das bist nicht du!«


  Er starrte sie an. Langsam, unter größten Anstrengungen, schloss er die Augen. Der Terror in seinem Kopf brach wie ein überdehntes sprödes Stück Eisen, zog sich in das Dunkel zurück, aus dem er gekommen war und verschwand. Tom ließ Sara los, sank nach vorn auf die Knie und zu Boden, am ganzen Körper zitternd. Magensäure schäumte in seiner Kehle, gemischt mit Wein und Teilen des Abendessens…was hatte er getan? Schlimmer: Was hatte er gerade tun wollen?


  Er nahm wahr, wie Sara an ihm vorüberrauschte. Eine Tür fiel ins Schloss. Danach nur noch Stille–Stille und der Herzschlag in seiner Brust, laut wie Donner in der Nacht.


  »Nein…« Tom zwang sich, aufzustehen, hievte sich zurück auf seine zitternden Beine. »Sara?«, sagte er zaghaft. »B-Bitte–«


  Er sah sich um. Der Wein hatte sich über den Fußboden ausgebreitet wie eine rote Blutlache. Ganz in der Nähe lag der Yrmur. Die Kugel wirkte im düsteren Halbdunkel des Zimmers fast schwarz. Die Reste des Mittagessens lagen kalt auf den Platten. Das große Fenster klapperte in seinem Rahmen, als der Wind vorüberstrich und jaulte wie ein weidwundes Tier. Tom eilte nach hinten, packte einen der Wasserkrüge, die neben dem großen Badezuber standen, und leerte sich den Inhalt, all das kalte Brunnenwasser, über den Kopf.


  »Hölle und alle Teufel zusammen!«, schrie er und schüttelte sich wie ein Hund. In den dritten Raum, wo Betten und ein mächtiger Schrank, der bis unter die Decke reichte, herumstanden, warf er nur einen flüchtigen Blick. Betten! Wie lange hatte er nicht mehr in einem echten Bett geschlafen? Sara war auch nicht hier, natürlich, was hatte er erwartet?


  Tom trat zum Fenster und blickte hinaus in die schwarze Nacht. Regen hatte eingesetzt. Schwere, dicke Tropfen segelten lautlos an ihm vorüber. Er konnte die Wachposten in ihren fellbesetzten Mänteln und Umhängen bei den Kohlepfannen auf der Stadtmauer die Wehrgänge abschreiten sehen. Der eisige Wind, der in sein nasses Gesicht blies, ließ ihn vollkommen zu sich kommen. Seine Finger krallten sich in den Stein der Fensterlaibung.


  Es gab keine Entschuldigung für das, was er hatte tun wollen. Keine. Ein Wahn, ausgelöst vom Wein, dem schweren Essen, Tagen ohne Schlaf? Nein. Nichts davon war angemessen. Und das Geräusch, das Summen in seinem Kopf, das einer überlasteten Hochspannungsleitung glich? Tom hatte es erst zweimal zuvor vernommen, und an beiden Tagen waren schreckliche Dinge geschehen. Einmal war er dem Schattenwesen gegenübergestanden, das andere Mal war er natürlich dem alten Armeetunnel tief in den Berg auf der Suche nach seinem Sohn gefolgt. Ein Schaudern überkam ihn. Tom fühlte sich unrein, schmutzig, und ihm war übel.


  Er wandte sich vom Fenster ab, sackte in einen der Lehnsessel vor dem Feuer, das zu nur noch schwach glimmender Glut herabgebrannt war, und starrte in die sich ausbreitende Dunkelheit, die den Raum in ihren Griff nahm. Rote Schatten zuckten an der Wand, tastende Finger, die sich nach ihm ausstreckten…


  So schlief er ein, und als seine Träume begannen, stand er zum zweiten Mal in seinem Leben vor dem Obelisken, der sich inmitten einer verheerten Steppe in den Himmel reckte, die glatten Steine schwarz wie das Nichts, das im Universum Galaxien umspannte.


  Wieder streifte er ruhelos um das gewaltige Bauwerk herum. Hie und da durchzogen Risse den Sockel des Obelisken, hie und da waren große Brocken und quaderförmige Steine herausgebrochen. Als sich die Nacht über die Steppe senkte, krochen die Kreaturen heran, schlossen ihn ein und fielen über ihn her, gelbe Augen, lange spinnengleiche Körper mit menschlichen Gesichtern, und sie fraßen ihn, fraßen ihn bei lebendigem Leibe, und ihm blieb nichts, als um Vergebung zu schreien.
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  Dann war der Traum zu Ende, und Tom schreckt hoch, schwer atmend und um Luft ringend wie ein Ertrinkender. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, seine Lungenflügel brannten vor Schmerz. Als sich die Schrecken, die sich in seine Netzhaut eingebrannt hatten, allmählich lichteten, sah er sich um und stellte fest, dass er aus dem Lehnstuhl gefallen und zu Boden gesunken war, die Finger rot vom Wein.


  Trübes, graues Licht sickerte durch das noch immer offenstehende Fenster in den Raum: Ein neuer, kalter Morgen zog herauf. Die Reste des Kaminfeuers hatten sich zu einem winzigen Aschehaufen verzehrt. Die Luft roch regennass. Feucht und schwer wälzte sich Nebel über die Zinnen der Stadtmauern. Toms Rücken glich einem Schlachtfeld, ihm war, als hätte er die Nacht über auf einer Streckbank verbracht, die sich ausgiebig seinen Knochen gewidmet hatte. Er warf einen Blick in die Nebenzimmer, halb hoffte, halb fürchtete er, Sara dort anzutreffen: Doch die Räume des Gästegemachs lagen still und kühl vor ihm. Er schenkte sich einen Schluck aus der Wasserkaraffe ein und spülte den sauren Geschmack in seiner Kehle hinunter, dann wusch er sich und wechselte seine Kleidung.


  All dies tat er mechanisch, als wäre er benommen, seine Hände bewegten sich, seine Beine trugen ihn, doch schienen sie nicht recht zu ihm zu gehören; und hätte er einen Puppenspieler über sich erblickt, der ihn von weit oben mit seinen Schnüren lenkte, während er nur mäßig interessiert zusah, dann hätte ihn dies nicht überrascht. Denn nun war nichts mehr wichtig, nichts mehr. Sein Inneres war zu einem einzigen Eisklumpen verkommen, der zu zerspringen drohte, und dann würde alles sein gerechtes Ende finden.


  Schillers Worte fielen ihm ein: Der Wahn ist kurz, die Reue lang. Ja, das war die Wahrheit. Eine ganze Weile stand er da, während aus dem Morgen Mittag wurde, und blickte teilnahmslos in die Asche, die alles war, was vom Feuer übrig geblieben war.


  Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Er wusste es nicht.


  Jemand pochte an die Tür. Für einen Augenblick schreckte er zusammen, erwartete alles–die gelbäugigen Wesen aus seinem Traum, die zurückkehrten, den Lord von Nirheim, der ihn für seine versuchte Tat strafen wollte. Als er jedoch die Tür mit bebenden Fingern öffnete, erkannte er Sara, die ihm gegenüberstand. Der Eisberg in seinem Inneren schlingerte wie auf hoher See.


  »Morgen«, sagte sie. »Hallo, Tom.«


  »Du…« Es fiel ihm schwer, seine Zunge, die seltsam taub und unbeweglich in seinem Mund lag, um die richtigen Worte zu schlingen. »Du bist zurückgekommen.«


  »Ja«, sagte sie, »ich bin wieder da. Wir müssen miteinander sprechen.«


  Er öffnete die Tür und ließ sie ein. Als sie an ihm vorüberging, wehte zu Tom ein frischer Duft heran, ein Duft, der ihn an frische Blumen und das Meer erinnerte. Sara hatte sich die Haare erneut zu einem Zopf gebunden, der nun über ihre rechte Schulter herabfiel. Ihre hellen Augen musterten ihn. Sie haben die Farbe eines Gebirgsbachs, dachte er, eines eisigen Gletschers unter der rasch aufgehenden Sonne. Der Ausdruck, der ihnen innewohnte, war voller Trauer und doch zugleich stark, von einem unbändigen Willen. Der Schmerz, der in ihm aufloderte, als sie ihm diesen Blick zuwarf, war schlimmer als alles andere, was er bisher verspürt hatte. Es war ihm, als würde sein Herz herausgerissen und in der bloßen Faust zerdrückt. Tom sank vor ihr auf die Knie. Seine Hände zitterten, seine Kehle war trocken wie die eines Alkoholikers. Ja, dachte Tom, das bin ich. Ein kranker, abartiger Säufer.


  »Es gibt keine Worte oder Taten«, sagte er, »die meiner Absicht ihre Grausamkeit nehmen können, noch können sie meine Absicht entschuldigen.« Sein Inneres, eisig, gefroren, wie es war, zersprang in tausende Stücke. Wieder bahnte sich Wasser seinen Weg, trat aus seinen Augen und tropfte auf den kalten, staubigen Fußboden. »Ich werde die Stadt heute noch verlassen«, sagte er. »Ich werde dich nicht wieder in Gefahr bringen.«


  Er verharrte auf den Knien. Er konnte, wollte sie nicht ansehen, wollte den stummen, anklagenden Ausdruck in ihren Augen nicht ertragen.


  »Steh auf.« Sie berührte ihn an der Schulter, dann half sie ihm, aufzustehen. »Ich ertrage es, nicht, dich so zu sehen. Sieh mich an.«


  »Ich kann nicht anders, ich muss gehen–«


  »Du wirst nicht gehen«, sagte sie.


  Tom blickte zu ihr hinab, war sie doch einen Kopf kleiner als er. »Was ich tat–«


  »Was gestern Abend geschehen ist, war nichts als das Ergebnis von zu viel Wein und zu wenig Schlaf.«


  »Das stimmt nicht. Du weißt es selbst. Und ich kann es in mir spüren, jedes Mal, wenn es nach mir greift, sei es Wut, sei es Verzweiflung, geht etwas mit mir durch und ich kann…ich kann mich kaum mehr beherrschen. Manchmal… manchmal mache ich mir selbst Angst. Etwas in meinem Kopf erinnert mich an das Summen von elektrischer Energie, aber dies ist es nicht, es ist anders…«


  »Du warst es jedenfalls nicht, Tom. Glaubst du, ich hätte dich von unserer Seite durch die Tunnel, Floydon und bis hierher begleitet, wenn ich dir nicht vertrauen würde? Und ich vertraue dir auch noch jetzt–nein, hör mir zu–und der Abend gestern hätte…anders enden können, wenn ich anders reagiert hätte. Vergiss das nicht.«


  Tom starrte sie an. Was sie damit sagen wollte, war–


  »Es ist nichts geschehen. Natürlich, ich hab mich erschrocken, das gebe ich zu, aber nichts weiter ist geschehen, nicht wie–« Sie verstummte. Tom hatte ein Gefühl, als hätte sie noch etwas hinzufügen wollen, sich im letzten Augenblick dann doch noch umentschieden. Nicht wie–was?


  »Ich hätte mich aus dem Fenster werfen sollen«, sagte er, »wenn ich den Mut dazu gehabt hätte.«


  Sara lächelte und dieser Anblick ließ Toms letzte Barriere, die er sich über Nacht und dem auf die Nacht folgenden Morgen errichtet hatte, brechen: Wieder traten Tränen in seine Augen, und der Eisklumpen schnürte seine Kehle zu. Dann vermochte er nicht länger, ihr gegenüberzustehen.


  »Ich–entschuldige mich.« Tom ließ sie stehen, wo sie war, eilte in den Waschraum, schloss die Tür hinter sich und presste seine Stirn gegen den kalten Stein. Dann tauchte er seinen Kopf ins Wasser. Im Wasser der Waschschüssel spiegelten sich seine Gesichtszüge. Sie hatte ihm verziehen, und das, obwohl er es nicht verdient hatte! Ein letztes Mal wischte er sich über die Wangen, die Stirn. Hölle und Verdammnis, er benahm sich wie ein kleiner Junge.


  Und die Stimme in der Nacht, das Summen in seinem Kopf? Was war damit?


  »Tom«, erwiderte Sara behutsam durch die geschlossene Tür. »Du weißt es wahrscheinlich nicht, doch ich war letzte Nacht hier, weil ich nach dir sehen wollte. Und…« Sie zögerte. Tom ahnte, warum. Wenn sie ihn gefunden hatte, wie er sich von Träumen geplagt herumgeworfen hatte…


  »Du hast um Hilfe gerufen«, sagte sie, »und du klangst so gepeinigt, dass ich dich beinahe aufgeweckt hätte. Es war furchtbar. Dann bist jedoch wieder in einen traumlosen Schlaf gesunken, und…naja, ich habe dich schlafen lassen.«


  Er verließ den Waschraum. Sie streckte eine Hand aus und berührte seine Wange, die noch feucht vom Wasser war. »Du hast von dem Obelisken geträumt, nicht wahr?«


  »Ja. Zum zweiten Mal.«


  »Was immer du gestern beinahe getan hättest–die Schrecken, die du im Traum erlebt haben musst, waren Sühne genug, denke ich. Es war mehr als du verdient hattest. Also lass uns nicht mehr darüber sprechen.«


  »Ich hab es verdient.« Und dann nickte er. »In Ordnung. Reden wir nicht mehr darüber.«


  So war es. Sie sprachen lange Zeit nicht mehr darüber, was vorgefallen war in jener Nacht–einer Nacht, in der sich auch an anderen Orten Dinge zugetragen hatten, die den Lauf der Welt verändern würden–lange Zeit, doch nicht nie mehr.


  


  Und so vergingen die Tage. Weder erhielt Lord Islorn Nachricht vom König, noch geschah etwas anderes nennenswertes, mit der Ausnahme, dass die Reiter, die Islorn ausgesandt hatte, um nach den Sklavenhändlern zu suchen, mit leeren Händen zurückkehrten–nun, nicht mit ganz leeren Händen. Das Dorf Fjolton war verwüstet, die Schutzpalisaden niedergetrampelt, doch es war ihnen gelungen, viele der in das Dorf verbannten Verurteilten einzufangen und manche auf der Flucht zu töten.


  Für Tom fertigte ein Rüstmeister eine leichte, bequem zu tragende Lederrüstung, über die er einen Mantel aus Bärenfell legte, der ihn vor der Kälte schützen würde, ein Waffenschmied händigte ihnen ein paar Schwerter und Äxte aus, und sie entschieden sich: Tom für ein Anderthalbhandschwert, Sara für eine kurze, schnelle Klinge. Messer erhielten sie alle, auch Flink, der nicht erwarten konnte, mehr von diesem Land zu sehen, das ihm mehr und mehr ans Herz wuchs, und sie selbstverständlich begleiten wollte.


  Sara verbrachte die Tage bei Lomarik, wo sie über den Schriften des Thjenns Vilkel von der Klingenwacht saßen und versuchten, ihre Bedeutung zu entschlüsseln; Tom hingegen hielt sich von all dem fern, und nach dem, was geschehen war, auch von ihr. Er wollte sie nicht nochmals in Gefahr bringen. Seine Familie wiederzufinden war das Ziel, das wie ein großes Feuer vor seinen Augen in der Ferne brannte, es zu erreichen, verdrängte alles andere aus seinen Gedanken. Noch immer streifte er häufig spät abends durch die Straßen der Stadt, besuchte einige der Wirthäuser und die Ställe im Westen der Stadt, um sich ein Pferd auszusuchen. Manches Mal begleitete ihn Jornir, oftmals auch Flink, doch als Sara ihn zu einem Spaziergang überreden wollte, lehnte er schnell ab.


  


  Dann brach der zwölfte Morgen an, der kälteste, den sie bisher in Nirheim erlebt hatten. An den Fenstern blühten Eisblumen und der Wind strich mit unbarmherziger Wucht über die Dachfirste und spielte mit den Wetterfahnen wie ein launisches, zorniges Kind.


  Tom, Sara und Flink, der sich schweren Herzens für einige Zeit von den Bastelarbeiten an seinem Vogel verabschiedete, dazu Jornir, Thjenn Lomarik und Lord Islorn selbst mitsamt einigen seiner Soldaten – sie alle waren in der Frühe zum Osttor geritten, um die Rückkehr des Bewahrers zu erwarten.


  »Bald wird der erste Schnee fallen«, sagte Lomarik nach einem Blick zum Himmel. »Und der Winter bleibt nicht mehr fern.«


  Tom betrachtete den Alten lange von der Seite. Was immer er in den Schriften der Klingenwacht entzifferte–Sara hatte ihm nicht erzählt, wie sie vorangekommen waren–es schien ihm auf die Gesundheit zu schlagen. Der Thjenn wirkte gealtert, seine Haut war schlaff und grau. Vielleicht ist es nur das Licht, das ihn so erscheinen lässt, dachte Tom. Ich hoffe es für ihn.


  Wieder und wieder suchten seine Augen den Horizont ab, nach einem Punkt, der sich als Pferd und Reiter herausstellen könnte. Die Unruhe, die ihn ergriffen hatte, ließ ihn kaum mehr ruhig im Sattel sitzen, und mit jeder Minute, die verging, wurde er nervöser. Würde er nicht zurückkehren? War etwas geschehen? Was war geschehen?


  »Es noch nicht neun«, sagte Sara. Ihre Worte wehten als weißer Fetzen in der eisigen Luft davon.


  »Aber bald«, erwiderte Flink.


  Wieder verging einige Zeit. Und dann zeichnete sich in der Ferne ein Reiter ab, der schnell näherkam.


  »Er kommt«, sagte Jornir überflüssigerweise.


  Als die Glocken des Tempels von Nirheim zu läuten begannen und zur Frühandacht riefen, hatte der Reiter sie erreicht. Es war Mortaq, in seinem schwarzen Harnisch, das Langschwert auf dem Rücken gegurtet; die Flanken seiner dunklen Stute dampften, und Schaumflocken stoben durch die Luft, als er vor ihnen hielt.


  »Seid gegrüßt«, rief Lord Islorn, »seid gegrüßt, Bewahrer.«


  »Ich bin zurück.« Mortaq sprang von seinem Tier, reichte es einem der Soldaten und bestieg einen frischen schwarzen Hengst mit einer weißen Blesse, dann wandte er sich ihnen zu. »Es ist mir geglückt, den Mann aufzuspüren, den der Auserwählte sucht. Wie ich es erwartet hatte, hält er sich in den Lhorsbergen im Norden auf, Meilen entfernt zu den Grenzen der wilden Regionen. Und kaum stand ich am Fuß des Gebirges, konnte ich aus der Ferne Feuerschein in der Nacht erkennen. Stimmen, die der Wind vom Berg herabtrug, vernahm ich, doch es waren düstere Stimmen, grausig, voller Bosheit. Er ist es.«


  »Dann brechen wir auf, wir sind bereit«, rief Tom. »Keine Sekunde länger werden wir zögern.«


  »Die Lhorsberge«, sagte Lomarik nachdenklich. »Ihr wart dort, Bewahrer?«


  »Nun, nein, doch ich habe in einen der Spiegel von Khrell geblickt.«


  »Die Spiegel? Dann habt ihr–«


  »Mein Orden hat einen Weg gefunden, sie wieder zugänglich zu machen. Ich traf einen der Weisen meines Ordens dort, und wir haben gemeinsam nach dem Fremden gesucht. Es gibt keine Zweifel: Er ist dort, wo wir ihn gesehen haben.«


  »Was sind die Spiegel von Khrell?«, fragte Flink.


  »Es sind Hinterlassenschaften unserer Vorfahren. Einige davon, so sie nicht beschädigt wurden, dienen dazu, über große Entfernung blicken zu können. Andere wiederum–«


  »Genug der Worte, Thjenn«, sagte Mortaq. »Der Junge muss keine Angst bekommen.«


  Lomarik deutete eine Verbeugung an. »Wie ihr wünscht, Bewahrer. Wie auch immer, die Lhorsberge sind nicht leicht zu erklimmen, vor allem nicht mit Pferden.«


  »Es gibt zwei Pfade«, sagte Mortaq. »Einer führt um das Massiv herum, an der Klingenwacht vorüber und windet sich dann in langen, nicht sehr steilen Serpentinen nach oben, bis zur Lhorsfestung, die in den Fels errichtet ist. Dies ist der leichte Pfad.«


  »Ihr solltet diesen Weg wählen.« Lomarik warf Tom einen Blick zu. »Bedenkt bitte, was ich Euch wegen der Klingenwacht auftrug.«


  Tom nickte. Die Klingenwacht nach den Büchern und hinterlassenen Schriften des Thjenn Vilkel zu durchsuchen, sofern die Truppen des Verräters abgezogen waren, darum hatte ihn Lomarik gebeten. »Wieso sendet ihr niemanden aus der Reihe Eurer Soldaten zur Klingenwacht, Lord, um diese Sache zu erledigen?«


  Islorn senkte die Stimme. »Niemand außer uns weiß, was in der Klingenwacht geschehen ist. Bedenkt, wir leben im Frieden. Ich muss eine Panik oder finstere Gerüchte in der Stadt um jeden Preis vermeiden. Ich kann nicht einfache Soldaten dort hinsenden, ohne die ganze Stadt zu benachrichtigen. Nein, nicht einmal die Männer, die nach den Sklavenhändlern gesucht hatten, wussten, was in jenem Dorf geschehen war.«


  Tom wandte sich Mortaq zu. »Was ist der zweite Pfad, Bewahrer?«


  »Der andere führt direkt ins Gebirge hinauf. Er ist steil, beschwerlich, doch auch wesentlich kürzer. Die Klingenwacht erreichen wir jedoch so nicht, da der Pfad die Lhorsberge von ihrer südlichen Seite, nicht der nordöstlichen angeht.«


  »Nun, gut«, sagte Jornir, »somit sollten wir eindeutig den ersten Weg wählen.«


  Was noch zu entscheiden wäre, dachte Tom. »Wir sollten in jedem Fall jetzt aufbrechen«, sagte er laut. »Solange wir den Mittag noch vor uns haben.«


  »Ich wünsche Euch, dass Ihr findet, wonach Ihr sucht«, sagte Lomarik. »Und dass Ihr wohlbehalten zurückkehrt. Und wenn ihr zurückkehrt, dann hoffe ich, dass ich aus den alten Schriften des Vilkel mehr Erkenntnisse und Weisheit gewonnen habe.«


  »Ich danke Euch, Thjenn.«


  Islorn sagte: »Reitet schnell und heimlich, dann wird das Vorhaben gelingen. Viel Glück, Auserwählter.«


  Mortaq zog sein Pferd herum und rief: »Wenn es gelingt, kehren wir in zwanzig Tagen zurück.«


  »Und wenn ihr nicht zurückkehrt?«, rief Islorn, »was dann?«


  »Das werden wir sehen«, hörte Tom den alten Thjenn sagen, »doch hoffen wir, dass es nicht so weit kommen wird. Bei Ka’ela, hoffen wir, dass es nicht so kommen wird.«
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  Sie brachen auf und der Wind war ihr Begleiter. Mortaq ritt an der Spitze, führte sie an, Tom war dicht hinter ihm, Sara und Flink neben Tom und Jornir mit den Packpferden, deren Zügel er um seinen Sattelknopf geschlungen hatte, hielt sich am Ende ihrer Gruppe.


  Tom drehte sich nach einigen Meilen, die sie über das flache Land zurückgelegt hatten, im Sattel um, und warf einen letzten Blick auf Nirheim, das hinter ihnen kleiner und kleiner wurde, bis es im Nebel nicht mehr zu sehen war.


  Es war nicht schlechteste aller Städte gewesen, dies musste er sich eingestehen.


  Wieder einige Meilen später wandte sich Mortaq Richtung Norden und führte sie über eine überdachte Brücke, die über einen breiten, schlammigen Fluss gespannt war, der viel Wasser führte. Am Ufer wuchs niedriges, scharfkantiges Schilfgras. Das Holz der Brücke knarrte unter den Hufeisen der Pferde, als sie den Fluss überquerten.


  »Der Tyr«, sagte Jornir zu Tom, »er ist stets zu dieser Jahreszeit kraftvoll und tritt über seine Ufer.«


  Gegen Mittag erreichten sie ein Dorf mit kleinen, windschiefen, reetgedeckten Häuschen, das Jornir als Flotjall bezeichnete. Sie rasteten in einem Wirtshaus, wo von der Decke an langen Ketten Kohlenpfannen herabhingen, die die Kälte vertreiben sollten, und in der Mitte in einer offenen Feuerstelle aufgeschichtete Birkenscheite hell loderten. Über der Feuerstelle drehte der Wirt einige Hühner und eine kleine Sau, was den Schankraum in einen rauchigen Bratenduft hüllte. Die Einheimischen begrüßten den Bewahrer respektvoll, Jornir hingegen freudig. Auch hielten einige der jüngeren Männer, meist Schmiede oder Holzfäller, Sara für eine ihrer Landsfrauen, was sowohl Jornir als auch Flink zum Lachen brachte.


  »Dieses Bier ist außergewöhnlich«, sagte Tom. Er hatte nichts trinken wollen, doch Sara warf ihm einen ihrer durchdringenden Blicke aus eisblauen Augen zu, und meinte: »Dir würde einiges entgehen, also stell dich nicht so an.«


  »Du weißt, wieso.«


  Doch Sara schüttelte nur den Kopf und schob ihm einen Krug unter die Nase.


  »Das ist Oltjon, das einzige Bier, das wir hier brauen.« Der Wirt war an ihren Tisch getreten und sah auf ihre Reisegesellschaft hinab. »Nur die Mönche in den Hochebenen brauen Besseres.«


  Mortaq neigte den Kopf. Er selbst hatte kein Bier angerührt, und nur wenig gegessen.


  Eine alte Frau schob sich zwischen den Tischen hindurch, blieb bei Tom stehen und beugte sich zu ihm heran. Tom sah aus den Augenwinkeln, wie der Bewahrer eine Hand auf den Griff des Messers legte, das er versteckt am Unterarm trug.


  »Ihr seid nicht von hier«, sagte die Alte. Ihr Atem roch nach Schnaps.


  »Und ich kenne Euch nicht.« Tom rückte von ihr ab, doch sie streckte die Hände aus und packte blitzschnell seine Hand. Ihre Finger waren kurze Stummel.


  »Ich kann sehen, was in Eurer Zukunft liegt, Fremder«, sagte sie. Unvermittelt hob sie den Blick und sah Mortaq an. »Es gibt keinen Grund, hier ein Messer zu ziehen, Bewahrer von den Hochebenen.«


  »Ich brauche keine Wahrsagerin«, erwiderte Tom.


  »Oh, aber für Euch ist es umsonst, Fremder.« Sie fuhr die Linien auf der Innenseite seiner Hand mit ihrem Daumen nach. »Was sehe ich, was sehe ich…hm.«


  »Was?«


  Sie sah ihn aus ungleichen Augen an. Eines war hell, das andere dunkel. »Ihr solltet tot sein«, sagte sie.


  Tom war es, als liefe kalter Regen seinen Nacken hinab. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Das ist absurd.«


  »Ich sehe eine Stube…Gemälde an den Wändenund Blut, so viel Blut, das über das weiße Papier fließt…du hast dich mit diesem Apparat getötet, Fremder, einem Apparat, der den Tod ausspuckt, und doch sitzt du hier! Wie ist das möglich? Ist es dunkle Magie?«


  Sie wollte zu einem Schrei ansetzen, doch in diesem Moment packte sie der Wirt am Kragen. »Scher dich fort«, sagte er dröhnend und warf die Alte hinaus.


  »Tom?« Sara musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung?«


  Er schreckte hoch. »Ich…ja. Ja, alles in Ordnung.«


  

  Sie setzten ihren Weg fort, bis der Abend hereinbrach, dann machten sie Halt auf einer Waldlichtung, während sich über ihnen der fahle, kreisrunde Mond zwischen den Wolken hervorschob. Sie wickelten sich in ihre Felle, und Tom blickte hinauf zum Himmel, den winzigen Sternen. Waren es dieselben, die auf ihrer Seite des Schleiers zu sehen waren? Was die Alte ihm gesagt hatte…er mochte nicht daran denken, und doch drängten sich ihre Worte immer wieder in sein Bewusstsein…sie hatte ihm eine exakte Zusammenfassung jenes Albtraums gegeben, in welchem er sich in seinem Atelier erschossen hatte, an jenem Abend, an dem er Sara begegnet war…der Apparat, den sie erwähnte…hatte sie wirklich den Revolver gesehen, und nur nicht begriffen, was es war? Tom versank wieder in Gedanken.


  »Heute Nacht brauchen wir niemanden, der Wache hält«, sagte Mortaq nach einer Weile. »Noch nicht.«


  »Wann wird sich das ändern?«


  »Je näher wir den wilden Regionen kommen. Aber man weiß nie. Ihr wisst selbst, was geschehen kann, wenn Ihr unvorsichtig seid.« Der Bewahrer zog aus seiner Satteltasche eine langstielige Pfeife und entzündete sie. So saß er da, an einen Baumstamm gelehnt, das Gesicht nur von dem matten Glimmen seiner Pfeife erhellt, während er Rauchfahnen zum Himmel blies. Seltsame Rufe von seltsamen Tieren drangen aus den Wäldern, die sie umgaben, und Tom schlief lange nicht ein. Als er jedoch endlich in den Schlaf fiel, träumte er nicht, sondern schlief tief und ungestört und erwachte erst am nächsten Morgen in der Frühe.


  Dichter Nebel kroch über die Lichtung, das Gras war hart vom Frost, und das Feuer, das sie über Nacht nicht hatten ausgehen lassen, spendete nur wenig Wärme. Sie löschten es, warfen Erde auf die Asche und setzten ihren Weg fort.


  Hinaus aus den Wäldern, zurück auf weites, offenes Land, das nur hie und da von scharfkantigen Felsen und Sträuchern gesäumt wurde. Doch je weiter der Tag voranschritt, desto mehr veränderte sich die Landschaft wieder, wurde rauer und dichter bewachsen, die Pfade verschlungen und manches Mal kaum mehr erkennbar im Dickicht, das sie umgab. Die Bäume, Tannen, Kiefern, Eichen, wie Tom zu erkennen glaubte, ragten höher und höher in den Himmel, und streckten ihre mächtigen ausladenden Äste zu allen Seiten. Mehrmals entdeckten sie einen Hirsch, der bei ihrem Näherkommen floh, und Jornir und Flink machten sich gegen Ende des Tages einen Wettstreit daraus, wer von ihnen das Tier erlegen würde.


  Tom musterte den Jungen, als sie des Nachts wieder Halt machten. Er und Jornir verstanden sich prächtig. Jornir zeigte dem Jungen gerade, wie er den Bogen richtig zu benutzen hatte, als sich Mortaq neben Tom ans Feuer setzte.


  Der Bewahrer nahm den großen Hasen, den sie früher am Tag erlegt hatten, vom Feuer und begann, ihn mit seinem Messer aufzuschneiden. Dann reichte er Tom eine Keule. Das Fleisch war nicht besonders zart, doch es genügte, um seinen hungrigen Magen zufriedenzustellen.


  »Der Junge hat keinen Vater mehr«, sagte Mortaq. »Er sucht sich also einen neuen.«


  Tom warf ihm einen schnellen Blick zu. Auch bemerkte er, dass Sara auf der anderen Seite des Feuers nicht länger so tat, als würde sie die Karte studieren, die der Bewahrer dort ausgebreitet hatte.


  »Und?«


  »Der Junge ist mit dir hergekommen, Auserwählter. Mit dir.«


  »Und?«


  »Warum gibst du ihm nicht, was er braucht?«


  »Jornir kann dies sehr gut, er–«


  »Jornir ist nur hier, weil er ein Auge auf euch haben muss. Was soll geschehen, wenn du den Mann gefunden hast, den du suchst? Willst du den Jungen bei Jornir zurücklassen?«


  »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Und nein, selbstverständlich nicht.«


  Ein großer Nachtvogel flog über ihre Köpfe hinweg. Sie konnten Flink etwas rufen hören, als er einen neuen Pfeil auflegte und abschoss.


  »Das solltest du aber, Tom, das solltest du. Du hast…wie nennt ihr es…Verantwortung gegenüber dem Jungen.«


  »Nun, das ist wirklich lehrreich«, sagte Tom zynisch, »vielen Dank.«


  Mortaq lächelte kalt. »Ich will dich nicht belehren. Nur einen guten Ratschlag, mehr nicht, das wollte ich dir geben.« Er stand auf und ging davon, wohl um sich mit seiner Pfeife in eine dunkle Ecke zurückzuziehen, vermutete Tom; an seiner statt kam Sara herüber und nahm seinen Platz ein.


  »Ich glaube, Mortaq hat recht«, sagte sie. »Flink ist wirklich ein lieber Junge.«


  »Ja.«


  »Wie geht’s dir?«


  »Besser.« Tom langte nach einem Ast, der aus der Glut herausragte, und stocherte im Feuer herum. »Was die Alte in dem Wirtshaus gesagt hat…«


  »Ach, dann erfahre ich jetzt, was dich seit zwei Tagen bedrückt?«


  Tom sah sich um, versicherte sich, dass sie wirklich allein waren, und keiner der anderen sie belauschen konnte, dann erzählte er ihr, was die Alte ihm zugeflüstert hatte.


  Nachdem er geendet hatte, schwieg Sara lange. In ihren Augen spiegelte sich das hell lodernde Feuer wie in einem dunklen nordischen See in der Nacht. »Du hast mir nie erzählt, was an jenem Abend geschehen war…warum du auf die Brücke geklettert bist«, sagte sie dann, sehr leise.


  Tom stocherte weiter in der Glut. »Ist das wichtig? Ist es von Belang? Bislang dachte ich, dass es keine Rolle spielt, was ich tat…aber ihre Worte…es muss Zufall sein, nicht wahr?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten. Aber ich denke, dass ihre Worte, nun zufällig oder nicht, keine weitere Bedeutung haben. Du solltest sie vergessen. Mach dir wegen ihr keine Gedanken.«


  »Ich wünschte, es wäre so leicht.« Das Feuer spie Funken aus, die wie kleine Nachtkäfer in die Dunkelheit davonhuschten. »Ich wünschte, ich könnte einfach…vergessen.«


  Die Nacht war eisig, und auch als Sara längst in ihre Schlafstätte gekrochen war, saß Tom noch immer da und starrte ins Feuer, grübelte, stierte, bis er endlich in traumlosen Schlaf fiel.


   2


  

  Am späten Nachmittag des siebten Tages erreichten sie eine Lichtung mitten im Wald, und auf dieser Lichtung stand ein verwitterter, moosüberzogener Pfeiler, in den in Höhe des Kopfes eine kreisrunde Öffnung eingelassen war. Die Öffnung selbst war schwarz, wie mit Birkenpech bemalt, der Stein mit Runen verziert.


  Mortaq ließ sie anhalten. »Diese Lichtung ist alt«, sagte er. »Auserwählter, dieser Pfeiler mag etwas sein, das dich interessieren könnte.«


  »Was ist das?« Tom stieg ab, auf seltsame Weise angezogen von dem, was dort inmitten der Lichtung auf ihn wartete–vielleicht seit Jahrtausenden gewartet hatte? Neugierde ergriff ihn, als er sich dem Pfeiler näherte.


  Auch Jornir und Sara stiegen ab. Jornir musterte den Stein. »Etwas drängt mich, ihn zu berühren«, sagte er. »Mir scheint, als wohnt eine Kraft diesem Stein inne.«


  »Ihr kennt dieses Ding nicht?«, fragte Sara. »Wie das?«


  »Ich bin nicht in jedem einzelnen Wald nördlich von Nirheim herumgeritten«, sagte Jornir, doch als er lächelte, nahm dies seinen Worten die Schärfe. »Es sei denn, es ist ein… Aber nein, das kann nicht sein. Bewahrer, Ihr scheint es zu kennen, also sagt uns, was ist das?«


  Mortaq war nicht abgesessen. Sein Hengst scharrte mit den Hufen, als würde ihm dieser Ort gar nicht gefallen, und warf den Kopf hin und her. »Das ist ein Orakelstein. So nennt ihn mein Orden. Ja, Jornir, es ist tatsächlich einer. Sie funktionieren nicht mehr.« Er machte eine Geste mit der Hand, die das Pendant seiner Rasse zu einem Schulterzucken war. »Lasst uns weiterreiten, kommt.«


  Doch Tom war näher an den Pfeiler herangetreten. Was immer Mortaq sagte, er wusste es besser, wusste, dass die Kraft in diesem Stein noch immer präsent, noch immer stark war. Und der Sog, mit dem der Pfeiler ihn wie mit einem Haken hinter dem Nabel zu sich heranzog, war unbarmherzig. Ohne zu überlegen, trat Tom vor und legte seine Stirn gegen die Öffnung.


  »Tom!«, rief Sara, doch ihr Ruf war nur noch gedämpft zu vernehmen, als hätte ihm jemand große Wattebäusche in die Ohren gestopft.


  Sei gegrüßt, Fremder. Eine Stimme erklang, die nur in seinem Kopf existierte und doch zugleich aus dem Stein kam, so deutlich und klar, als würde die Sprecherin gleich neben ihm stehen und in sein Ohr flüstern. Tom zuckte zusammen, zog den Kopf jedoch nicht zurück, als nichts weiter geschah. Seine Finger krallten sich in den kalten Stein des Pfeilers.


  Wer bist du?, dachte er. Was bist du?


  Er vernahm ein glockenhelles Lachen, das aus einer Region gleich hinter seiner Stirn kam. Du kennst mich nicht mehr?, erwiderte die Stimme, die, wie er endlich begriff, einem jungen Mädchen gehörte. Ich habe dir geholfen, weißt du nicht mehr? Ich war es, die dich aus der Schlinge des Todes gerettet hat!


  Hilf mir, dachte Tom, hilf mir, meine Familie wiederzufinden!


  Ja, das kann ich tun. Stell mir deine Fragen und ich werde antworten–


  »Tom!« Eine Hand packte ihn an der Schulter und riss ihn zurück. Es war Jornir. »Was in Ka’elas Namen treibst du da?«


  »Lass mich gehen!« Tom stieß ihn von sich. »Es ist wohl nicht verboten, was?«


  »Orakelsteine, so hat der Bewahrer sie genannt«, erwiderte Jornir düster, »doch wir Norvalen kennen sie auch unter einem anderen Namen: Dämonenlöcher. Wir halten uns für gewöhnlich von ihnen fern, daher habe ich das verfluchte Ding nicht gleich erkannt–aber das ist eines, zweifellos. Geh bloß nicht wieder dort ran, ich warne dich. Gleich, was du denkst, das Ding ist gefährlich, glaub mir.«


  »Komm weiter, Tom. Komm schon.« Sara legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn mit sich, zurück zu den Pferden. »Das ist nichts, was wir jetzt brauchen, hörst du? Lass es einfach in Ruhe, bitte.«


  Tom ließ sich von ihr bereitwillig führen und kaum hatten sie ihre Pferde erreicht, saß er wieder auf.


  »Also schön«, sagte Jornir. »Weiter.«


  Sie verließen die Lichtung, doch Tom ließ sich hinter Jornir und die Gepäckpferde zurückfallen, sodass er sich am Ende der Lichtung noch einmal von allen anderen unbemerkt im Sattel umdrehen und zurückblicken konnte: Der Pfeiler glühte rot im Licht der tief stehenden Abendsonne. Er ragte auf der Lichtung hervor wie ein unheilverkündendes Mahnmal.


  Komm zu mir zurück, schien er zu rufen.


  Mühsam wandte Tom sich ab und folgte den anderen, die Finger verkrampft um die Zügel geklammert.


  Der Rest des Tages verstrich ohne nennenswerte Ereignisse. Als sie ihr Lager aufgeschlagen und ein Feuer entzündet hatten, sagte Mortaq: »Wir werden heute Nacht eine Wache aufstellen. Mir gefällt dieser Wald nicht. Haltet die Pferde dicht in eurer Nähe.«


  »Ich werde die erste Wache übernehmen«, sagte Tom. Etwas in seinem Unterbewusstsein trieb ihn dazu, auch wenn er sich noch nicht eingestehen wollte, was genau es war.


  »In Ordnung«, erwiderte Mortaq, doch er bedachte Tom mit einem langen, nachdenklichen Blick.


  Und während die Nacht vorankroch, die Luft kalt wie Eisen ihre Körper umklammerte, sie dichter an das Feuer herandrängte, das knisterte und knackte, und aus den Schatten ringsum Geräusche und fremdartige Laute drangen, dachte Tom an die Worte, die er vernommen hatte, als er dem Pfeiler nahegekommen war. Sie war es, das Mädchen aus seinem Traum, das ihn gerettet hatte, dessen war er sich sicher. Er konnte mit ihr sprechen, wenn er dem Stein nahe war. Und wenn sie es war, dann musste er zurück.


  Überhaupt, überlegte er, was würde ihn davon abhalten, zurückzugehen und ihr die Frage zu stellen, die ihn mehr als alles andere drängte und umtrieb? Richtig, nichts. Orakelsteine und Dämonenlöcher, es gab niemanden, der ihn aufhalten konnte.


  Er weckte Mortaq, als es Zeit war, dass der Bewahrer die Wache übernehmen sollte, und kroch zurück unter die Felle.


  Einige Minuten verstrichen. Tom schlief nicht, er wartete, lauschte, von Unruhe und Nervosität angesichts dessen, was er gleich zu tun gedachte, erfüllt. Als einige Zeit vergangen war, schälte sich Tom vorsichtig aus den Felldecken, die ihn gegen die Kälte der Nacht schützen sollten, und schlich sich zu den Pferden.


  Ein trockener Ast brach unter seinen Stiefeln. Tom hielt inne, lauschte nach Lauten der Schlafenden. Hatten sie ihn bemerkt, wie er sich wie ein Dieb in der Nacht davonstehlen wollte? Er hielt den Atem an, drauf und dran, zu seinen Fellen zurückzukehren und die Sache auf sich beruhen zu lassen.


  Doch nichts geschah. Nein, die Nacht war ruhig, und die Atemgeräusche der Schläfer langsam und gleichmäßig. Niemand hatte ihn bemerkt.


  Tom erreichte die Pferde und strich seiner Stute über den langen Hals. Das Tier wieherte leise, als es ihn bemerkte. »Leise, schsch«, sagte Tom und legte ihr eine Hand auf die Nüstern. »Du hilfst mir, ja?«


  Das Tier sah ihn aus großen Pferdeaugen an, in denen sich der Vollmond spiegelte.


  »Wir werden nicht lange brauchen«, flüsterte er, »nur eine oder zwei Fragen werden wir ihr stellen.«


  »Ich würde ihr gar keine Fragen stellen, wenn ich du wäre.«


  Tom wirbelte herum. Für einen Augenblick bedauerte er, dass er sein Schwert nicht bei sich trug. Doch es war nur Mortaq, der aus den Schatten zwischen den Pferden hervortrat.


  »Ihr!«


  »Ich«, sagte Mortaq. Er war kaum mehr als eine dunkle Silhouette vor einer noch dunkleren Nacht.


  »Was willst du?«


  »Lass ab, dies rate ich dir. Geh nicht zurück.«


  »Was weißt du schon?« Tom legte den Sattel auf sein Pferd und zurrte den Sattelgurt fest. »Ich will ihr nur einige Fragen stellen.«


  »Der Orakelstein wirkt auf Euch offenbar anders als auf mich oder die anderen.« Mortaq trat näher. »Ich werde Euch jedoch nur warnen, aber nicht aufhalten. Doch wenn Ihr geht, müsst Ihr allein gehen.«


  Tom warf einen Blick zum Feuer hinüber, das von seinen schlafenden Gefährten umringt war. Zwei widerstrebende Gefühle kämpften in seinem Inneren. Was er tat, war Irrsinn, und er wusste es. Doch die Fragen, auf die er Antworten suchte, wer sollte sie ihm beantworten? Das Mädchen hatte ihn gerettet, ihn aufgefordert seiner Furcht nicht nachzugeben. »Ich muss es tun«, sagte er. »Es gibt Fragen, die ich beantwortet haben will.«


  »Welche?«


  »Ich muss gehen«, erwiderte Tom. »Ich will zurück sein, ehe die Sonne aufgeht.« Er saß auf und sah auf Mortaq herab. »Sagt den anderen nichts davon, was ich getan habe. Und gebt mir die Fackel, die Ihr da tragt, damit ich den Weg erkennen kann.«


  »Wenn Ihr meint.« Mortaq reichte ihm die Fackel hinauf und trat zur Seite, als Tom sein Pferd wendete und den Weg, den sie gekommen waren, wieder zurückritt.


  

  Nach einer Meile war Tom allein, und der Wald rings um ihn drängte sich dicht an den Pfad, war voller Laute und Geräusche, als sei er ein eigenständig denkendes Wesen. Dürre Äste schienen nach ihm zu greifen, glichen den Fingern von Toten, die von den alten, verwachsenen Bäumen hingen. Von Zeit zu Zeit war sich Tom sicher, einen Laut zu vernehmen, der dem eines schweren Umhangs glich, der im Unterholz außerhalb der Reichweite seiner Fackel über den laubbedeckten Boden schleifte. Dazu mischte sich ein unregelmäßiges Staksen und Stolpern, als schleppe sich dort, dicht neben ihm, ein monströses, verkrüppeltes Ding auf dürren, langen Beinen dahin. Seltsames Gackern und Gluckern kam mal von hier, dann wieder von dort, verspottete den einsamen Reiter. Tom drehte sich um, doch im schmalen, flackernden Lichtkegel war nicht als schlammiger Boden, verwitterte Baumstümpfe und Astlöcher zu erkennen, die ihn, dunklen Augen gleich, anstarrten. Einmal war es ihm, als dränge heiseres Gelächter aus großer Ferne heran, mit dem Wind zu ihm getragen.


  Tom fror. Seine Hände konnten die Zügel nur mit Mühe festhalten. Seine Beine waren am warmen Pferdekörper taub und unbeweglich geworden. Düstere Gedanken hatten sich seiner bemächtigt: Er würde sich verirren, den Steinpfeiler in der Finsternis verfehlen und vom Weg abkommen, und was immer dort in der Dunkelheit über den Boden stakste und schleifte, würde ihn erwischen…Er erinnerte sich an Roberts Worte, kurz bevor sie die Alten Tunnel betreten hatten: Dreht euch nicht um, und achtet nicht auf die Geräusche. Gewiss, auch hier war es nur der Schall, Geräusche, die der Wind von einem nahegelegenen Dorf herantrug. Mehr nicht, gewiss. Und das Staksen und Schleifen? Nur der Wind, der durch dürre Äste strich, im toten Laub spielte…


  Dann öffnete sich der Wald zu einer Lichtung, und dort, gleich in der Mitte, ragte der Pfeiler in den Nachthimmel, die Spitze vom fahlen Mondlicht erhellt.


  Es war gelungen, es war vollbracht, er hatte ihn wiedergefunden. Doch kein Hochgefühl und keine Freude löste dieser Anblick in ihm aus. Tom wünschte sich für einen Augenblick, er würde wieder am Feuer liegen, in die wärmenden Wolfs- und Hammelfelle gewickelt, und würde die langsamen, gleichmäßigen Atemgeräusche der anderen um sich hören.


  Doch hier war er. Der Drang, sein Tier zu wenden und den Weg zurückzureiten, war groß, doch der Sog, der von dem alten Monument ausging und die Aussicht, Antworten auf seine Fragen zu erhalten, waren größer. Tom stieg ab.


  Aus dem Dunkel, irgendwo tief zwischen den Bäumen, drang ein Schrei. Tom zuckte zusammen. Ein Schauer floss in kalten Wellen über seinen Körper. »Es ist alles ruhig«, sagte er, »da ist nichts.« Seine Stimme war dünn und kraftlos wie ein junger Vogel im Sturm. Es ist dieser Ort, dachte er, dieser Ort, der meinen Nerven einen Streich spielt. Gewiss. Und doch mochte er nicht wissen, was er fände, wenn er einen Fuß vom Pfad hinab in die Wälder setzte. Dieser Ort…eine große Ähnlichkeit zu jenem anderen Ort war nicht zu leugnen…die Wälder bei der Tür in den Berg, sie hatten ein ähnliches Gefühl in ihm ausgelöst…und nicht nur bei ihm…die Kälte, die ihn umgab, war mehr als fehlende Wärme in der Luft, mehr als ein bloßes Wetterereignis–


  Tom näherte sich dem Pfeiler. Als er direkt vor ihm stand, schien der Mond genau durch die kreisrunde Öffnung in der Mitte.


  Du kannst noch umkehren, dachte er, du kannst noch zurück…


  Aber ich muss es wissen.


  Du musst es nicht, du kannst deinen Gefährten vertrauen, ihnen bis zum Ende der Reise folgen. Geh, geh!


  Aber dies beantwortet meine Fragen nicht. Ich muss es tun.


  Er beugte sich vor und berührte mit den Fingern und der Stirn den kalten Stein.


  Sieh da, du bist zurück.


  Ich konnte nicht anders, dachte Tom. Ein eisiger Luftzug strich über seinen Nacken. Sagst du mir, was ich wissen will, wenn du es kannst. Kannst du es?


  Ja. Er konnte das blonde Mädchen vor seinem inneren Auge sehen, wie es ihn mit ihren klaren hellen Augen musterte.


  Ich bin auf der Suche nach einem Mann, der meine Frau und meinen Sohn entführt hat. Weißt du, ob sie auch jetzt bei ihm sind? An dem Ort, den wir aufsuchen wollen? Weißt du–er musste sich überwinden, die Frage auszusprechen, auch wenn es nur in Gedanken geschah –weißt du, ob es ihnen gut geht?


  Das Mädchen kicherte. Es war ein Laut, der so fremdartig in dieser Nacht war, dass er vor Anspannung zusammenzuckte. Was ist?, dachte er, die Stirn gerunzelt. Wieso lachst du?


  Oh, es ist nichts.


  Und deine Antwort?


  Die Frage ist schwierig, erwiderte die Stimme, und ich kann sie nur beantworten, wenn du mir etwas gibst, das ich als Gegenleistung haben will …wieder kicherte sie, schrill, laut und kalt, und Tom kam der Gedanke, dass auf diese Weise kein Mädchen kichern würde, sondern…was?


  Etwas, das ein Mädchen imitierte.


  Du bist nicht sie, dachte er. Du hast mich nicht gerettet.


  Wieder erklang Gelächter, doch mit jeder Sekunde veränderte sich die Stimme, modulierte sich in Höhen und Tiefen, bis sie etwas anderes war, dunkel und fremd…


  Kluger Mann, sagte die Stimme. Wie schlau du bist. Doch nicht schlau genug.


  Toms Finger, die auf dem Stein des Pfeilers lagen, verkrampften sich. Etwas riss ihn an den Pfeiler heran und schlang seine eisigen Finger um ihn. Toms Kopf prallte mit umbarmherziger Wucht gegen den Stein.


  Der Schleier ist schwach, an dieser Stelle…ich sehe dich…schon lange…schon lange beobachte ich dich…und die Bänder sich schwach, ja…


  Tom schrie auf, als etwas seine linke Hand durchbohrte; die Hand, die der Zeithüter bei ihrer Flucht aus Floydon berührt hatte…und mit Grauen bemerkte er, dass sie wieder belebt war, er wieder tasten und fühlen konnte – doch was er spürte, war nichts als Schmerz, als ihm das Blut aus seiner Hand wich, aus seiner Hand gesaugt wurde…


  Etwas brach aus dem Pfeiler hervor, und Tom spürte, wie die Kraft, die ihn an den Stein band, nachließ, und dann völlig verschwand. Er taumelte nach hinten, stolperte und fiel ins hartgefrorene Gras.


  Als er den Blick hob, stand vor dem Steinpfeiler ein bärtiger Mann mit verwittertem Gesicht, durchscheinend, ätherisch wie Nebel im Mondschein. Er war nicht ganz hier–aber auch nicht mehr ganz dort, wo immer er hergekommen war. Er wandte sich zu Tom hinab, und Tom kroch das Grauen über den Körper.


  »Was…was bist du…?« Tom versuchte, über den eisigen Boden vom Pfeiler wegzukrabbeln, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht.


  »Ich danke dir, Auserwählter«, sagte der Alte. »Dein Blut war, was ich brauchte.«


  Tom starrte nun mit Entsetzen auf seine Hand hinab, die im Blut schwamm, und auf deren Rücken die Bissspuren von Zähnen zu sehen waren–Spuren von menschlichen Zähnen, aus denen sein eigenes Blut quoll…


  »Doch ich will nicht undankbar sein. Ich werde dir deine Fragen beantworten.«


  »Nein …geh! Geh!«


  Der Alte kam näher. »Ich bin nicht mehr gebunden«, sagte er heiser, »und er ruft uns…ruft uns schon seit so langer Zeit…ah, ich werde an seine Seite treten, wenn er zurückkehrt…nur er weiß, weiß es…weiß es immer…er wird erfahren wollen, dass du angekommen bist…es wird ihn interessieren…«


  »Geh!«, stieß Tom hervor, »lass ab von mir!«


  »Nein, es ist ein gerechter Handel und ich stehe zu meinem Wort. Doch was hast du mir zu geben?« Der Alte streckte eine Hand aus und berührte Toms Stirn. »Ah, ich sehe. Nun, das brauchst du nicht mehr, meinst du nicht? Die Erinnerungen an deine Söhne im Tausch gegen die Antworten auf deine Fragen. Erscheint dir dies nicht auch als fairer Tausch, Auserwählter?«


  Tom starrte ihn an. »Nein…du lügst bloß…«


  »Würde ich das? Aber nein. Ich bin an mein Wort gebunden, Auserwählter, dies sind die Regeln. Die Erdkraft bindet mich, dich und alle anderen.«


  »Ich will es nicht…« Tom starrte den Alten an, der mit seinem verfallenen Gesicht auf ihn herabblickte und überlegte, wie es wäre, wenn er keine Erinnerung an seine Kinder mehr besäße…»Das ist kein fairer Tausch!«


  »Was weißt du schon, was fair ist? Weißt du, was die Welt an ihren Wurzeln zusammenhält? Oder weißt du, was diese Wurzeln seit Äonen tief in der Finsternis frisst?«


  »Ich…ich will es nicht wissen–«


  Der Alte kicherte. »Nun, du wirst es wissen…sehr bald. Auserwählter, deine Frau lebt. Sie ist bei jenem Mann, dem du folgst, an jenem Ort, den du aufzusuchen gedenkst. Dein Sohn ist bei ihr. Es geht ihnen gut. Doch -- warte–der Fremde trachtet nach ihren Leben. Er wird bald zuschlagen…ich kann nicht sehen, ob du sie rechtzeitig erreichen wirst.«


  »Du…du lügst…«


  »Und nun…nun werde ich mir holen, was mir zusteht.« Der Alte streckte seine Hand aus, lange, spinnengleiche Finger, die sich nach Toms Schädel reckten. Tom schrie, doch konnte er sich nicht rühren, und als sie ihn berührten, in seinen Kopf eindrangen, sah er, was geschehen würde, sah es wie in einem Film, der vor seinen Augen abgespielt wurde, er sah es, sah die Welt brennen.


  Schnee fiel, doch es waren schwarze Flocken. Menschen, schreiend, panisch, rannten durch Feuer und Chaos. Tote lagen an den Straßengräben, gestapelt wie Abfall. Die Erde bebte, brach und türmte sich auf. Er sah einen Mann, der lachend über den toten Körpern und den Schädeln Abertausender stand, und seine Arme ausstreckte, und er sah, wie die Welt, die er kannte, vergehen würde…


  Und dann riss der Film und der Alte war verschwunden. Tom saß im Gras, schwer atmend, keuchend, als wäre er meilenweit gelaufen und starrte den alten, verwitterten Steinpfeiler an, das Dämonenloch, den Orakelstein, der nun mehr denn je tot und vergessen wirkte.


  Die Welt würde brennen! Was hatte er gerade gesehen?


  Etwas Feuchtes berührte ihn an der Wange: sein Pferd. Die Stute schnaubte leise, als Tom aufstand und sich mühsam zurück in den Sattel hievte. Seine Hand blutete noch immer. Seine Unterschenkel zitterten und wurden von Muskelkrämpfen geschüttelt.


  Über den Wipfeln des Waldes kroch das erste Licht des Tages heran. Die Sonne ging auf, verwandelte schwarz zu tintenblau, dann zu violett und alle Finsternis verlor ihren Schrecken. Tom trieb sein Pferd an, zurück auf den Pfad, zurück zum Lager, die Hand unter dem Ärmel seines Mantels verborgen.


  Kein Laut behelligte ihn mehr auf seinem Weg zurück. Es schien, als habe der Wald mit dem Verschwinden dessen, der im Stein gehaust hatte, seine Bedrohlichkeit verloren. Als Tom ins Lager zurückkehrte, entdeckte er Jornir, der gegen einen Baum gelehnt seiner Rückkehr entgegensah.


  Kraftlos sank er vom Pferd. Jornir stützte ihn, führte ihn zum Feuer und weckte die anderen.


  »Ich muss verrückt sein«, sagte Tom, als Sara und Mortaq die Wunde auf seinem Handrücken begutachteten. »Ich muss verrückt gewesen sein, nochmals dorthin zurückzukehren.« Er erzählte ihnen mit wenigen Worten, was geschehen war und ließ nur aus, was er gesehen hatte, als ihn der Alte berührt hatte.


  »Wieso habt Ihr uns dort überhaupt hingebracht, Mortaq? Ihr habt gewusst, was es wahr!«, stieß Jornir hervor. »Ist dies die Art Spaß, die die Bewahrer kennen?«


  Mortaq zog ein winziges, dunkles Fläschchen aus seiner Satteltasche. »Die Orakelsteine funktionieren nicht mehr, dies sagte ich bereits.« Er träufelte einige Tropfen auf die Wunde. Mit einem leisen Zischen stieg Rauch auf. Tom zuckte, seine Haut glühte, als hätte ihm der Bewahrer die Wunde mit Feuer ausgebrannt, doch er zog die Hand nicht zurück.


  »Sie funktionieren, wie wir gesehen haben«, erwiderte Jornir. »Das ist Irrsinn, und ich bin sicher, dass Ihr uns mit Absicht dort hinführtet.«


  Mortaq ignorierte ihn. »Verbindet das. Ihr hattet Glück, Auserwählter.«


  »Sind die Bewahrer von den Hochebenen zu einem Haufen Feiglinge verkommen, die es nicht einmal wagen, eine Antwort zu geben?«


  Mortaq fuhr hoch. »Schweig, Narr.«


  »Hört auf! Hört endlich auf, das ist Wahnsinn!« Sara trat zwischen die beiden, während Tom vom Feuer aus zusah. Er wollte sie unterstützen, doch fand er schlicht keine Kraft, die Stimme zu erheben. Ihm war es, als hätte der Alte vom Stein einen wichtigen, elementaren Teil von ihm genommen. Doch was es auch war, er begriff es nicht.


  »Wir müssen weiter«, sagte Mortaq. »Es wird kälter. Und wir dürfen nicht in den Wäldern bleiben, jetzt wo dieser Geist sein Unwesen treibt.«


  Und so saßen sie auf. Sara hielt sich neben Tom, und nach einiger Zeit ließen sie sich ans Ende ihrer Kette zurückfallen. Ein Geist. Toms Gedanken drehten sich um den Steinpfeiler, als wären sie daran festgekettet. Die Furchen in dem Gesicht des Alten würde er nie wieder vergessen können.


  »Mach das nie wieder, hörst du?« Sie schüttelte den Kopf. »Das war töricht.«


  Tom zuckte die Achseln. »Ich weiß immerhin, dass sie noch leben.«


  »Wenn er nicht gelogen hat. Und was war mit deinem Sohn?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Du kannst dich noch an ihn erinnern?«


  »Ja. Was immer er getan hat, die Erinnerung an sie hat er mir nicht genommen. Lukas und Michael, das sind ihre Namen.«


  »Dann hast du auch noch Glück.« Sie musterte ihn ernst. »Doch, Tom, du musst allmählich begreifen, dass wir nicht mehr auf unserer Seite sind. Hier gibt es Gefahren, die du nicht voraussehen kannst. Es wird nicht immer einen Bewahrer geben, der dich retten kann.«


  »Ich werd’s mir merken«, sagte er. Doch in Gedanken war er bereits wieder weit fort. Was hatte der Alte ihm genommen? Dass etwas fehlte, eine seiner Erinnerungen an seine Söhne fehlte, dessen war sich Tom sicher.


  Seine Söhne…ihre Kindheit…


  Und dann begriff er und es war, als würde sein Herz für einen Augenblick seinen Dienst versagen. Er hatte sich zu sehr auf die Erinnerungen an seine Söhne konzentriert, dass er vergessen hatte…vergessen hatte…


  »Sara«, stieß er hervor, »ich kann mich nicht mehr an meine eigene Kindheit erinnern…da ist nichts…da ist nichts mehr…« Er zügelte sein Pferd und sah ins Leere. Sara hielt neben ihm.


  »Was ist das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«


  Tom schüttelte den Kopf. Er strengte sich an, biss die Zähne zusammen, und suchte, versuchte, sich zu erinnern…»Nichts…ich…mein vierzehnter Geburtstag…das weiß ich noch…aber davor, nein, nichts mehr. Es ist wie ein weißer Nebelschleier, der dort liegt, ich weiß, dass dort etwas war, doch ich kann ihn nicht durchdringen…«


  »Tom…«


  »Er hat sie mir genommen«, fuhr er sie an.


  »Aber er sagte doch–«


  »Dann hat er gelogen! Und wenn er, was das angeht, gelogen hat, worüber dann noch?« Tom gab seinem Pferd die Fersen zu spüren und trabte zur Spitze ihrer Gruppe, wo Mortaq ritt.


  »Wie lange noch? Wie lange, bis wir am Ziel sind?«


  »Einen Tag. Weniger, wenn wir schnell sind.«


  »Dann sollten wir ab sofort mit Eile reiten«, sagte Tom. »Ich befürchte, wir könnten zu spät kommen.«
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  Gegen Abend erreichten sie das Dorf Lhorbingen, das am Fuße der Lhorsberge in einem Talkessel lag, umgeben von Eichenwäldern und dem Fluss Lhor, der das Dorf in zwei Hälften teilte, die über eine alte hölzerne Bogenbrücke verbunden waren.


  Zwei mächtige Steineichen flankierten den Dorfeingang und warfen lange Schatten. Die strohgedeckten Häuser drängten sich dicht aneinander als wollten sie dem eisigen Wind trotzen, der in den Wetterfahnen jaulte. Von einem Vordach baumelte ein Windspiel, das wie wild schellte.


  »Wir rasten hier«, sagte Mortaq. »Die Berge sind nah. Morgen können wir den Aufstieg wagen.«


  Sie saßen vor einem Wirtshaus ab, auf dessen Schild über der Tür der Kopf eines wilden Ebers gemalt war. Es quietsche im Wind. Auf dem nahen Marktplatz brannte ein gewaltiges Feuer. Funken stoben viele Meter in den blauschwarzen Nachthimmel. Die Dorfbevölkerung hatte sich dort versammelt, sie lachten, tranken, sangen und tanzten, und einige von ihnen spielten Musik auf ihren Instrumenten. Ein Knabe, kaum älter als Flink, kam auf sie zu und griff nach Toms Zügeln.


  »Fütter die Tiere und reib sie trocken«, sagte Mortaq. »Was feiert dein Dorf heute Nacht?«


  Der Junge zögerte. »Es ist das Windir’tra, das Fest des nahenden Jahresendes und der Ankunft unserer Mutter Ka’ela. Wir feiern es jedes Jahr auf dem Vangr. Was eure Pferde angeht, ich weiß nicht, ob es möglich ist–«


  »Dann lauf, und sag dem Wirt, dass fünf Fremde hungrig und durstig sind.«


  Der Junge flitzte davon, und nach einigen Augenblicken kam der Wirt zu ihnen heraus. Es war ein kleiner, dicker Mann, der eine Schürze um seinen Bauch gebunden hatte. Seine Wangen waren rot wie reife Äpfel. »Fremde«, rief er, »ausgerechnet an diesem Abend! Verzeiht, ich will nicht unfreundlich sein, doch wir haben keinen Platz mehr.«


  Jornir sah auf ihn hinab. »Wenn ihr etwas zu essen habt, und Bier entbehren könnt, dann bleiben wir hier draußen.«


  Damit schien der Wirt einverstanden. »Der Junge kann sich um die Pferde kümmern, aber Platz, sie über die Nacht unterzustellen, haben wir auch nicht.«


  »Dann reiten wir später weiter«, sagte Tom zu Mortaq und Jornir. »Wir können noch paar Meilen schaffen.«


  »Einverstanden«, erwiderte Mortaq. »Bringt uns, was ihr auf dem Rost habt, Wirt.«


  Der Wirt verschwand wieder nach drinnen. Sie saßen ab, und als der Junge ihre Pferde in den Stall führen wollte, sprang Flink auf und folgte ihm, um ihm mit den Tieren zu helfen.


  Tom und die anderen setzten sich an einen der wenigen freien Tische unter den Nachthimmel. Einige Talgkerzen brannten in irdenen Schalen auf den Tischen und im Gras und spendeten etwas gelbes Licht. Die Luft roch nach würzig gebratenem Fleisch und den ätherischen Ölen fremdartiger Kräuter, die verbrannt wurden. Vom großen Feuer auf dem Dorfanger, den sie nun gut im Blick hatten, wehte Musik herüber, Klänge von Flöten, Lauten und Maultrommeln vermischt mit den Stimmen der vielen Männer, Frauen und Kinder, die lachten und jauchzten.


  Die Musiker stimmten bald darauf eine feierlich getragene Melodie an. Alle, die um das Feuer herumstanden, setzten in den Choral mit ein. Tom saß da, den Blick auf die Lhorsberge gerichtet, deren schneebedecktes Massiv sich scharfkantig vor der Nacht abhob, und lauschte. Die Melodie drang bis in sein Herz vor.


  Als er Jornir einen Blick zuwarf, hatte dieser das Gesicht in seine Hände gelegt, und selbst Mortaq schien ergriffen: Der Bewahrer hatte seine Hände gefaltet und die Augen geschlossen.


  Sara beugte sich zu Tom hinab und flüsterte: »Ich glaube, heute Nacht ist Heiligabend.«


  Tom nickte. Der Choral wehte durch die Luft, feierlich und friedvoll, und sogar der Wind schien für einen Augenblick sein ewig gleiches Lied unterbrochen zu haben. Als Tom sprach, war wieder der altbekannte Kloß in seiner Kehle aufgetaucht. »Das würde zeitlich passen. Du bist–wann zu mir gekommen?«


  »Irgendwann Anfang Dezember. Ich weiß es nicht mehr genau. Alles kommt mir jetzt so unglaublich fern vor, wie aus einem anderen Leben.« Sie blickte in die Ferne, dann sah sie ihm in die Augen. Das Licht der Talgkerzen ließ ihre Pupillen funkeln wie kleine Diamanten. »Frohe Weihnachten, Tom.«


  »Dir auch, Sara, dir auch.« Er umarmte sie und hielt sie einige Augenblicke lang in den Armen. »Auf dass all deine Wünsche in Erfüllung gehen.«


  »Danke.« Sie legte den Kopf an seine Schulter und einen Arm um seine Schulter. »Es ist kalt heute Abend.«


  »Dies alles gleicht einem verrückten Traum. Ich sehe e, und doch kann ich es noch immer nicht wirklich begreifen. Aber–«, er hielt inne und lauschte für einen Moment der feierlichen, ergreifenden Melodie, die der Nordwind vom Dorfplatz zu ihnen trug, »–aber was wir erleben, ist doch etwas Außergewöhnliches. Gefährlich, ja, aber auch außergewöhnlich.«


  »Vor zwei Jahren«, sagte Sara leise, »haben Erik, Aurora und ich Weihnachten und Silvester gemeinsam gefeiert. In Bergen. Ich weiß noch, wie er in der Neujahrsnacht am Kai stand und über den dunklen Byfjord hinausblickte, der nur von den Silvesterraketen erhellt wurde…das dunkle Wasser, das rot, blau, grün und weiß schimmerte…ich kann ihn jetzt vor mir sehen. Bruder…ich weiß, dass du noch lebst. Irgendwo. Irgendwann.«


  »Du wirst ihn wiedersehen. Wir finden ihn.« Tom drückte sie an sich und strich ihr über den Arm. »Gewiss.«


  Dann endete der Choral und die Musiker widmeten sich einem schnelleren, fröhlichen Stück. Der Wirt kam und brachte eine Platte mit dampfenden Hühnerbeinen und einer Tom unbekannten Knollenart, die wie eine Mischung aus Kohl und Kartoffeln schmeckte, danach Krüge mit Bier, die bis an den Rand gefüllt waren. Mortaq reichte ihm einige Münzen–Nyllas, wie Tom später einmal erfahren würde, die Währung Norvalds.


  Die Speisen waren reichlich und stillten ihren Hunger, das Bier war würzig und stark.


  »Ich würde gerne das Feuer aus der Nähe sehen«, sagte Sara, nachdem sie gegessen hatten, »würde mich einer der Herren begleiten?«


  »Ich begleite dich«, sagte Tom. »Komm.«


  »Seid vorsichtig«, sagte Mortaq.


  »Immer.«


  Sie gingen über den dunklen Pfad auf den Dorfanger, und das Gras strich ihnen um die Knöchel. Die Häuschen wichen zu beiden Seiten zurück und gaben den Platz für den kreisrunden Dorfanger frei. Viele der Einwohner tanzten nun miteinander, die Musiker, die zur Rechten des Feuers auf einem kleinen Podest standen, hatten eine schnellere Melodie angestimmt. Der hell lodernde Holzstoß in der Mitte war ein Quell der Wärme und des Lichts, sein buttergelber Schein erhellte die dunklen Fenster der angrenzenden Hütten und die kahlen Baumkronen. Auch die Schatten der Menschen tanzten lang und flackernd über den grasbewachsenen Grund. Sara reichte Tom eine Hand. »Es ist toll«, sagte sie leise. »Das Fest ist wunderschön.«


  Die Musiker auf ihrem Podest wählten nun eine langsamere, walzerartige Melodie. Sara drehte sich zu Tom. »Wollen wir?«


  »Tanzen?« Tom schüttelte lachend den Kopf. »Ich tanze eigentlich nicht.«


  »Komm schon …«


  Sie zog ihn zu sich heran, und so begannen sie, sich langsam zu drehen. Tom gab sich der Musik hin, schloss jeden Gedanken, der ihn plagte für den Moment aus, Saras warmer Hand in seiner Hand und auf seiner Hüfte, und das Feuer neben ihnen, das sie umarmte wie ein warmer Mantel. Sie tanzten, umgeben von den Einwohnern Lhorbingens, sie alle tanzten, tanzten und wiegten sich in einer friedlichen, stillen Nacht…


  Als die Musiker das nächste Stück beginnen wollten, ließ Tom Sara los. Sie strahlte. »So gerne ich weitermachen wollte, wir müssen weiter«, sagte er mit Widerwillen. »Komm.«


  »Das war der beste Heiligabend«, erwiderte sie, während sie zu Mortaq und Jornir zurückkehrten, die bei Flink und den Pferden warteten, »der beste, den ich seit langer Zeit erlebt habe.«


  »Wir sollten jetzt weiter«, sagte Mortaq, als sie ihn erreicht hatten. »Wir sind bereits zu lange in diesem Dorf. Einige werden neugierig.«


  Tom blickte über die Schulter in die Richtung, in die Mortaq unauffällig mit seinen Augen gedeutet hatte. Ein Mann verschwand dort in der Dunkelheit, doch es war offensichtlich, dass er sie beobachtet hatte.


  »Soll ich ihn mir holen?«, fragte Jornir.


  »Nein. Wir verschwinden.« Mortaq saß auf, und kurz darauf hatten sie Lhorbingen durch das Nordtor verlassen.


  

  Die Magie und friedliche Atmosphäre des winterlichen Dorfes verschwand mit dem ersten jähen Windstoß des eisigen Nordwindes, der sie, kaum dass sie die schützenden Palisaden und Hütten hinter sich gelassen hatten, mit wiedererstarkter Wucht angriff. Nach der Wärme des riesigen Holzfeuers schien es Tom, als würden scharfe Klingen in die wenigen Stellen seiner Haut schneiden, die dem Wind preisgegeben waren–seine Stirn, seine Wangen, sein Mund waren schnell gefühllos. So folgte er dem Bewahrer, dessen Fackel der einzige Orientierungspunkt in der kalten Nacht blieb.


  Nach einiger Zeit ließ Mortaq anhalten. Sie drängten sich dicht um ihn, um seine Worte verstehen zu können.


  »Es ist gefährlich hier draußen«, rief er gegen den peitschenden Sturm, »und wenn der Schnee fällt, dann wird es umso schlimmer.«


  »Was?«, brüllte Jornir.


  »Wir müssen den direkten Weg hinauf nehmen. Raus aus der Ebene, weg vom Wind. Wenn wir erst im Wald an den Hängen der Lhorsberge sind, dann sind wir geschützt. Dort gibt es Höhlen und alles andere–«


  »Aber die Klingenwacht! Wollen wir nicht die Klingenwacht als Erstes erreichen?« Jornir deutete weiter nach Norden, am Bergmassiv vorbei. »Der Thjenn–«


  »Jetzt nicht mehr! Wir werden sie dann von der anderen Seite angehen. Zuerst hinauf, zur Festung! Es geht nicht anders!«


  »Ich bin auch dafür«, rief Tom gegen den Wind, »wir sollten zuerst auf den Berg!«


  »Ja, raus aus dem Wind«, sagte Flink.


  »Kommt schon, suchen wir so eine Höhle!«, rief Sara.


  »Dann los!« Mortaq preschte vorwärts, und sie mussten sich bemühen, zum Schweif seines Pferdes den Anschluss zu halten.


  Der weitere Ritt verging wie in einem Traum. Tom spürte nicht mehr als den Pferdekörper, der unter ihm im Galopp dahinflog, nicht mehr als den schneidenden Wind, der sein Gesicht in einen Eisblock verwandelte–nur einmal, da war er sich sicher, dass er aus dem Sturm eine Stimme heraushören konnte, tiefes Gelächter, das sie verhöhnte und verspottete.


  Sie erreichten den Fuß des Gebirges. Tom erkannte bald im Licht der Fackel, die Mortaq hochhielt, einen schmalen Pfad, der sich zwischen die Fichten und Tannen schlängelte und dort in der Dunkelheit verschwand.


  »Da sollen wir rein?«


  »Kommt schon«, rief Flink, »besser als hier draußen zu erfrieren!«


  Nach wenigen Metern auf dem Pfad begann sich der Boden unter den Hufen ihrer Pferde weiß zu verfärben–sie hatten die Schneegrenze überquert. Zuerst war es nur wenig, wie feiner Staub, der unter den Hufen verwirbelt wurde, dann stapften ihre Tiere durch eine stetig ansteigende geschlossene Schneedecke. Der Wind hatte seine Tonlage verändert–jetzt jagte er durch die Baumkronen, brachte den Wald dazu, zu ächzen wie ein großes, weidwundes Tier, und ließ Schauer von Tannennadeln auf sie herabregnen.


  »Achtung!«, brüllte Mortaq. Tom sah, wie Jornir eines der Packpferde nicht mehr rechtzeitig herumreißen konnte–ein schwerer Ast raste auf den Rücken des Tieres herab, das Tier bäumte sich auf, wieherte panisch und sprang davon, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Jornir konnte die Zügel des zweiten Packpferdes gerade noch mit den Fingerspitzen festhalten.


  »Weiter! Wir müssen aus dem Sturm raus!« Mortaqs Rufe und seine Gestalt waren nun kaum mehr auszumachen. Tom folgte der im Wind tanzenden Fackel, die der Bewahrer hochhielt.


  Nach einiger Zeit, als Tom dachte, er würde es kaum mehr länger aushalten können, hielt Mortaq inne, bog ab und verschwand in einer im Felsen klaffenden Öffnung, die in eine Höhle führte. Tom folgte ihm und fragte sich, wie der Bewahrer in all dem Schneesturm und der Finsternis den Eingang entdecken konnte.


  Der Boden war trocken und die Luft roch nur schwach nach Moder. Nach einigen Metern sprang Mortaq ab. Seine Fackel warf riesenhafte Schattenbilder an die überhängenden Höhlenwände.


  Tom saß ebenfalls ab und blickte zum Eingang zurück, der nun nur noch ein kleines, geringfügig helleres Loch als die ihn umgebende Dunkelheit weit hinten am anderen Ende der Höhle war. Der Sturm war hier drinnen kaum mehr als ein schwaches Jaulen und Toben in der Ferne. Aus den Tiefen der Höhle kam ein kalter Luftzug.


  »Bleibt zusammen«, riet ihnen Mortaq, »und nehmt die Fackel. Ich werde Holz sammeln.« Er hatte einen Ast angezündet und verschwand mit diesem nach draußen in die Nacht.


  Tom, Flink, Sara und Jornir drängten sich mit den Pferden in die Mitte der Höhle.


  »Ich glaub nicht, dass mir nochmal warm werden wird«, sagte Flink mit klappernden Zähnen. Tom richtete die Fackel in Richtung des rückwärtigen Teils der Höhle. Viel weiter nach hinten erstreckte sie sich nicht, doch am rechten Rand durchzog eine klaffende senkrechte Öffnung den Fels, so hoch und breit, dass ein Mann aufrecht stehend hindurchgehen konnte.


  Ein ungutes Gefühl machte sich in seiner Magenregion breit. Wie sollte sie hier die Nacht verbringen, wenn hinter diesem Spalt was auch immer lauern konnte?


  Als Mortaq nach einiger Zeit zurückkehrte, und ein Feuer in der Höhlenmitte entfachte, machte Tom ihn darauf aufmerksam.


  »Dann wird der Wachposten eben doppelt wachsam bleiben müssen«, war seine knappe Antwort.


  Tom bemerkte, dass der Bewahrer ungewöhnlich misslaunig war. Als sie um das Feuer herumsaßen, erwischte er Mortaq mehrmals dabei, wie er zum Höhlenausgang sah, und sich dann schnell wieder umdrehte.


  »Erwartet Ihr etwas?«, fragte Tom. »Irgendwas stimmt doch nicht.«


  »Als ich draußen war, um das Feuerholz zu sammeln, drang etwas im Wind an meine Ohren, das mir Sorgen bereitet – mehr Sorgen als der Sturm oder Schneefall.«


  »Was ist es?«


  »Wölfe. Sie durchstreifen diesen Teil des Waldes. Noch haben sie uns nicht aufgespürt, doch ich fürchte Übles.«


  Tom blickte zum Höhleneingang hinüber. Halb erwartete er, den Umriss eines großen, nebelumwehten Tieres auftauchen zu sehen. Doch dort war nur der Vollmond, der die sturmgepeitschten Baumkronen in silbriges Licht tauchte.


  »Aber die Wölfe Norvalds greifen keine Menschen an«, sagte Jornir. »Noch würden sie sich aus den Wäldern heranwagen. Was ihr gehört habt, muss–«


  »Was ich hörte, habe ich gehört.« Mortaq zog sein Langschwert und musterte die Klinge im Feuerschein. »Es kann sein, dass wir noch heute Nacht kämpfen müssen. Zieht eure Schwerter. Haltet euch bereit.«


  Tom langte nach dem Heft des Anderthalbhänders, der an seiner Seite hing, und zog das Schwert. Die Klinge schimmerte fast schwarz. Er wog die Waffe in der Hand und führte einige Probeschläge.


  »Man hat euch im Gebrauch der Klinge unterwiesen?«, fragte Mortaq.


  »Ein wenig. Der Waffenmeister von Nirheim hat sich Sara, Flink und mir eine Zeit lang angenommen.«


  »Gut. Dann achtet darauf, dass Ihr stabil steht, und denkt an Euren Schwerpunkt. Verliert niemals das Gleichgewicht.«


  »Verstanden.«


  »Ich hoffe, wir werden von den Schwertern in dieser Nacht keinen Gebrauch machen müssen«, sagte Mortaq. »Ich hoffe es.«


  Eine Zeit lang schwiegen sie. Tom lauschte auf jedes von draußen hereindringende Geräusch. Sara, die ihm gegenübersaß, hatte sich zusammengekauert und blickte ins Feuer. Mortaq sah unentwegt zum Höhleneingang hinüber, Flink schlief, und Jornir schärfte sein Schwert. Das leise Geräusch, das der Schleifstein machte, wenn er über die Schneide fuhr, war monoton und nervenzerrend. So vergingen Minuten, dann Stunden…das Feuer brannte herab, Mortaq legte Holz nach und einige lange Äste in die Glut, sodass ihre Spitzen weiß aufglühten…Toms Kopf sank auf seine Brust herab, er döste…versuchte, Erinnerungen an seine Kindheit wiederherzustellen, doch nach wie vor war da nichts, der Alte hatte sie ihm für immer, unwiederbringlich genommen…und mit Schrecken bemerkte Tom, dass dort, wo die Erinnerungen an seinen vierzehnten Geburtstag hätten sein sollen–die Erinnerung, die ihm vor wenigen Stunden noch präsent gewesen war–nur noch Leere vorherrschte…und er begriff,der Fluch des Alten würde sich ausbreiten…war es das, was ihn erwartete?


  Schlagartig bewegte sich Mortaq so schnell, dass sie alle zusammenzuckten. Der Bewahrer war aufgesprungen, den Blick starr auf den Höhleneingang gerichtet. Das Langschwert lag bereit in seiner Hand.


  »Sie kommen«, sagte er.


  Und dann konnte auch Tom jene Laute hören, die er insgeheim erwartet hatte, jene Geräusche, von denen er sich erhofft hatte, dass sie in dieser Nacht nicht mehr zu ihnen heraufdringen würde: Wolfsgeheul.


  Wolfsgeheul aus unzähligen Kehlen.


  »Nehmt euch einen Ast aus dem Feuer!«, rief Mortaq. »Steht auf! Folgt mir!«


  Mortaq eilte zum Höhleneingang. Tom und die anderen traten neben ihn und blickten hinaus. Was sich ihnen dort im Mondschein offenbarte, war ein entmutigender Anblick: Der Pfad und die Wälder dahinter wimmelten von Wölfen. Es waren große Tiere, schwarze, graue, mit rot glühenden Augen und gefletschten Zähnen, von denen Schaum tropfte. Als sie Mortaq sahen, stieß einer der größten von ihnen lautes Gebell aus, das wie ein heiseres, höhnisches Lachen klang.


  Ihre Pferde im hinteren Teil der Höhle wieherten panisch.


  »Junge, bleib bei ihnen«, rief Mortaq, »wenn wir die Pferde verlieren, sind wir chancenlos.«


  »G-Gut.« Flink eilte zurück in die Höhle hinein.


  »Das ist nicht möglich«, stieß Jornir hervor, »Wölfe greifen nicht an, das kann nicht–«


  »Diese Wölfe verhalten sich nicht länger wie die übrigen ihrer Art.« Mortaq deutete zu beiden Seiten des Höhleneingangs. »Verteilt euch. Haltet sie mit dem Feuer zurück.«


  Die Wölfe rückten geschlossen näher, als hätten sie auf einen stumm gegebenen Befehl gewartet. Tom starrte in die sich öffnenden und wieder schließenden Kiefer mit den langen Zahnreihen und spitzen Reißzähnen…seine Finger am Heft seines Schwertes wurden feucht vor Schweiß… würden sie hier sterben, fragte er sich, würden sie hier ihr Ende finden? Würde er so kurz vor dem Ziel scheitern?


  Und dann sprangen sie wie eine Einheit vorwärts und Tom begriff, dass diese Wölfe keine Tiere waren, auf die sie zufällig im Wald der Lhorsberge gestoßen waren–diese Bestien waren gekommen, um sie zu töten. Und wieder war es ihm, als könnte er über dem Sturm und dem Wolfsheulen jene Stimme, jenes Gelächter, vernehmen, das sie verspottete.


  Tom stieß mit dem Ast zu, als ein Wolf sich bis auf zwei Meter herangewagt hatte. Er traf das zähnefletschende Biest mit der glühenden Spitze am Hals, es jaulte und rannte davon, doch sein Platz wurde schnell von einem anderen ersetzt. Neben ihm hielt Mortaq fünf Wölfe mit dem brennenden Stock auf Distanz. Der Wind heulte und peitschte ihnen Schnee und winzige Blätter entgegen, die ihre Sicht erschwerten.


  »Es hat keinen Sinn! Sie lassen sich nicht vertreiben!«, schrie Sara.


  Ein Wolf sprang vor, wich Jornirs Fackel aus und verbiss sich in seinem Unterarm. Jornir riss sein Messer hervor, rang mit dem Wolf, hin und her ging es, auf und ab, dann stieß er die Klinge in den Nacken des Tiers. Das Biest fiel wie ein Mehlsack zu Boden.


  Mortaq rammte einem Wolf einen glühenden Ast ins Auge, einen anderen fällte er mit zwei schnellen Hieben, und doch–es half nichts, stetig rückten neue Massen heran, einer Flut gleich, die sie letzten Endes doch hinwegspülen würde.


  »Tötet sie! Nehmt mit, was ihr könnt!«, schrie Mortaq nun und stürzte nach vorn. Er wirbelte herum, sein Schwert vollführte große Bögen und präzise Stiche, und zu beiden Seiten fielen die Wölfe, doch bald wurde er umkreist, von den Biestern eingeschlossen und fort in den Wald gedrängt, doch noch immer stand er aufrecht, und wo sein Schwert traf, wurde die Nacht von Wolfsblut in hohen Fontänen blutrot erhellt.


  Mehr konnte Tom nicht sehen–ein Wolf warf sich mit Wucht auf ihn. Das Tier nutzte seinen Körper als Ramme, und Tom wurde zurückgeworfen, stolperte und fiel. Er riss im letzten Augenblick die Klinge nach oben und bohrte sie in die Lungen des Tieres, das in den letzten Todeskrämpfen einen Schwall Blut über ihn erbrach.


  Er rollte den Kadaver zur Seite und sah sich um. Jornir hatte die Höhle verlassen, er metzelte sich durch eine Reihe von Wölfen einige Meter vor der Höhle auf dem Pfad. Sara wurde von zwei Tieren bedrängt, und als sie eines mit ihrer Klinge am Hals traf, blieb das Schwert dort stecken, und sie stand dem zweiten Biest ohne Waffe gegenüber.


  Tom reagierte instinktiv, packte einen am Boden liegenden brennenden Ast und schleuderte ihn hinüber. Er verfehlte den Wolf, doch das Tier sprang zurück. Tom rannte hinüber, und als der Wolf erneut angriff, hieb er ihm die Vorderbeine ab und tötete ihn mit einem Stich von oben durch das Herz. Seine Klinge, scharf, wie sie war, durchtrennte Haut, Sehnen und Muskeln mit Leichtigkeit.


  Schwer atmend sah er sich nach Sara um. Sie lehnte blutverschmiert und keuchend an der Höhlenwand. Als sie seinem Blick begegnete, schüttelte sie den Kopf. »Wir schaffen es nicht–«


  Und erneut drängten fünf Wölfe heran, große, zähnefletschende Biester mit dunkelbraunem Fell, das sich über den ganzen Rücken sträubte.


  Tom riss an der Klinge, die in dem toten Wolf steckte, und warf sie Sara zu. Er war ruhig, von seiner heiß lodernden Wut erfüllt. »Komm schon! Einen noch!«


  Von weiter unten erklang ein Schrei. Mortaq? Tom konnte ihn nicht entdecken. Jornir hingegen war von einem immer dichter werdenden Rudel eingekreist, ein Wolf sprang dem Norvalen auf den Rücken und schnappte nach seinem Nacken.


  »Ich muss es tun…«


  Tom wirbelte zu Sara herum. Sie hatte die Arme ausgestreckt und warf ihm einen angsterfüllten Blick zu, der wie Tom schlagartig begriff, nichts mit den Wölfen zu tun hatte.


  »Geh zur Seite!«, schrie sie ihn an, »geh! Ich muss es versuchen!«


  Tom warf sich flach auf den harten Grund und sah zu, wie Sara mit den Händen einen Kreis formte. Er begriff, was sie vorhatte. Sie hatte es schon einmal getan, damals in den Bergen im Tunnel hinter der Tür, als sie bedrängt worden waren, sie wollte es tun, sie wollte einen Riss im Schleier öffnen–


  Doch dieses Mal geschah nichts. Sara wiederholte die Geste, dann hatten sie die Wölfe fast erreicht. Tom sprang wieder hoch und trat den Tieren entgegen. Er schlug zu, hier, dort, und das stinkende Blut tränkte die Luft wie warmer Regen. Etwas biss in seine Wade, Krallen zerkratzten seine Brust, doch es war gleich, seine Klinge hielt sie in Schach, noch–


  »Mach weiter!«, brüllte er in Saras Richtung, »solange ich sie zurückhalten kann!«


  »Was, glaubst du, versuche ich?«


  Und für nur einen winzigen Augenblick war er abgelenkt gewesen, doch dieser Augenblick genügte. Ein Wolf warf ihn zu Boden. Tom spürte einen brennenden Stich in seiner linken Schulter, langte nach seinem Schwert, doch das Heft war nicht mehr in Reichweite und seine Fingerspitzen schrammten nutzlos über kalten Fels und durch Blutlachen. Jetzt roch er den stinkenden Atem des Biests, als es sich auf seinen Hals zubewegte, Mord im Sinn–


  Nun gab es keinen Ausweg mehr. Das Maul öffnete sich, aus der Kehle des Biests drang ein urzeitliches, gutturales Knurren, es würde seinen Hals mit einem Biss durchtrennen und dann würde alles vorüber sein–


  Ein Flirren erschien in der Luft dicht neben ihm, dann berührte ein Luftzug seine Wange. Mit einem Mal war der Druck auf seiner Brust verschwunden, der Wolf wich zurück und stieß ein Winseln aus.


  »Ja!«, schrie Tom, »hau ab!«


  Etwas Riesiges brach neben ihm aus der Höhle hervor–stahlgrau, vier Beine und die Erde bebte–viel mehr konnte Tom nicht ausmachen, denn die Nacht war finster, doch was er dann erblickte, ließ ihn mit offenem Mund zurück: Das Wesen packte einen der Wölfe und schleuderte ihn zur Seite. Es griff die Biester an, die Jornir eingeschlossen hatten, und löste das Rudel im Handumdrehen auf–einige packte es mit seinem Maul, die anderen stoben auseinander und rasten panisch davon.


  Dann setzte das Wesen seinen Weg in den Wald fort, dorthin, wo Tom Mortaq zuletzt gesehen hatte. Bei Gott, dachte er noch, es muss an die zehn Meter groß sein!


  Aus dem Wald jenseits des Pfades drangen qualvolle Schreie von Wölfen, mit denen offenkundig Schreckliches geschah.


  »Was…was hast du getan?«, stieß Tom hervor und wandte sich um.


  Zwischen Sara und ihm flackerte ein Riss, ein Tor, das an die zehn Meter breit war und die gesamte Höhe der Höhle bis hinauf zur Decke ausfüllte, was gewiss zwanzig Meter sein mochten. Sara stand auf der anderen Seite des Risses, und im blaugrünen Licht, das aus dem Riss drang, der flirrenden Luft rund um die Ränder, die Tom an Hitze über heißem Asphalt erinnerte, konnte er sehen, dass ihre Hände zitterten. Tom warf einen Blick in den Riss hinein: Er konnte eine gewaltige, mit dichtem Schnee bedeckte Landschaft erblicken, die von reißenden Flüssen und mächtigen, urzeitlichen Wälder durchzogen war, und konnte sogar den erdigen Geruch des Waldbodens riechen, der aus dem Riss in seine Nase stieg.


  »Was…wo führt dieser Durchgang hin?«, rief Tom, »was hast du da rausgelassen?«


  Sara schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht…ich habe den nächsten Durchgang geöffnet, den ich erreichen konnte…«


  »Erreichen? Wie meinst du das?« Tom streckte eine Hand aus. Etwas drängte ihn, den Riss und die Lande dahinter, die sich so unvermittelt in ihrer Höhle aufgetan hatten, zu berühren, doch Sara hielt ihn zurück und seinen Arm fest.


  »Tu es nicht.«


  Aus den Wäldern drang ein Brüllen, ein einziges Mal, das die Erde erzittern ließ. Tom war es, als würde er etwas Uraltem, Urzeitlichem, einer für den menschlichen Verstand nicht fassbaren Macht lauschen, etwas, das endlich seinen Weg in ihm altbekannte Gestade zurückgefunden hatte. Gänsehaut überzog seine Arme.


  Dann war alles still.


  »Es kommt nicht zurück«, sagte Sara. »Ich…ich sollte wohl den Riss wieder schließen…« Sie strich mit den Fingern durch die Luft, und während Tom ihr zusah, fiel der Riss in sich zusammen, schrumpfte, zog sich zu einem kreisrunden Loch zusammen, das in der Luft schwebte–und verschwand. Nun war es nur noch die alte Höhle, die still vor ihnen lag, mit unzähligen Wolfskadavern und kaltem Blut am Boden.


  »Flink!«


  Der Junge führte die Pferde aus dem hinteren Teil der Höhle. »Ist es vorbei?«


  »Ja, es ist vorbei.« Tom nahm ihm die Zügel seiner Stute ab, die die toten Wölfe misstrauisch musterte. »Wir haben sie…vertreiben können.«


  Flink stieß einen Jubelschrei aus.


  Tom drückte Sara, die wie ein Häufchen Elend noch immer auf den Fleck starrte, wo sie den Riss geöffnet hatte, an sich. »Hör zu: Du hast uns gerettet. Was immer da herausgekommen ist, hat uns gerettet. Verstehst du das? Du hast das Richtige getan. Du musst dir keine Vorwürfe machen.«


  Sie sah ihn an. »Nein. Nein, du hast wohl recht, das muss ich nicht. Aber…es ist jetzt hier…und streift durch die Wälder…«


  »Das muss uns jetzt nicht kümmern«, entschied Tom, »komm. Wir suchen Jornir und Mortaq.«


  »Warte«, sagte Sara, »du bist verletzt. Sieh dich an.«


  Er blickte an sich hinab. Seine Schulter schmerzte, sein Bein war von den Wolfskrallen zerkratzt, und die Stelle, an der ein Wolf in seine Wade gebissen hatte, pulsierte unregelmäßig.


  »Später, ich schaffe es noch… ist alles nicht sonderlich schlimm.«


  Sie führten die Pferde am Zügel den sanft abfallenden Hang hinab und auf den Pfad zurück. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. Tom war es, als hätte der Wind, nun, da die Schlacht geschlagen war, erheblich von seiner Stärke eingebüßt. Er belästigte sie nicht länger.


  Jornir lag schwer atmend auf dem Rücken. So fanden sie ihn, aus einer großen Wunde am Bein blutend, in einer Blutlache, in der er lag.


  Tom und Sara knieten sich neben den verwundeten Norvalen.


  »Ihr…ihr lebt noch«, stieß Jornir hervor. »Was ist geschehen? Sind die Wölfe fort?«


  »Sie sind fort«, sagte Sara. »Tom, du musst den Bewahrer finden.« Was der Blick in ihren Augen wirklich sagte, war: Jornir stirbt, und er wird sterben, wenn wir den Blutverlust nicht stoppen können.


  Tom hinkte den Pfad hinab und spähte zwischen die Bäume, wo er Mortaq hatte verschwinden sehen, einen der brennenden Äste hochhaltend. Überall lagen die Kadaver von Wölfen, viele trugen die Wunden eines Schwerts, andere hingegen waren in der Mitte zerrissen oder schlicht zertrampelt worden, und der Boden war feucht und rutschig vor Blut und Innereien. Die Luft stank nach Eisen und Fäulnis.


  Tom spähte in die totenstille Finsternis zwischen den Tannen. Irgendwo in der Ferne flog ein Schwarm Vögel aus den Baumkronen auf, als triebe sich dort etwas Gewaltiges im Wald herum, das sie aufgeschreckt hatte, und er konnte ihre krächzenden, empörten Stimmen vernehmen.


  »Mortaq?«, rief er. »Hallo?«


  Aus der Dunkelheit drang ein leises Geräusch heran, etwas, das dem Zerbrechen eines hartgefrorenen Astes glich, der unter schweren Stiefeln zertreten wurde.


  Knack.


  Tom wirbelte herum.


  Mortaq stand vor ihm und richtete die Spitze seines Langschwerts auf Toms Brustbein. Er atmete schwer und sein Helm war verschwunden. Die Klinge war blutgetränkt, und auch die Rüstung des Bewahrers glänzte im Mondlicht und im Feuerschein dunkelrot.


  »Was habt Ihr getan?«


  »Kommt, Jornir ist verletzt!«


  Mortaq ließ die Klinge nicht sinken. »Was hat die Wölfe vertrieben? Wisst Ihr es?«


  Tom zögerte, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ich konnte nicht sehen, was es war. Es muss aus den Bergen gekommen sein. Aber nochmal, Jornir ist verletzt! Er stirbt!«


  Mortaq ließ die Klinge sinken. »Bringt mich zu ihm.«


  Sie eilten den Pfad wieder hinauf. »Ich dachte, dies wäre das Ende unserer Unternehmung«, sagte Mortaq, »und ich war bereit, zu sterben.«


  Tom hinkte ihm hinterher. »Ich nicht.«


  Sie erreichten die anderen. Mortaq musterte die Fleischwunde an Jornirs Bein, die Sara mittlerweile freigelegt hatte. Es war ein großer, klaffender Riss, durch den sie Sehnen und Muskeln erkennen konnten. Der Norvale lag bleich und am ganzen Körper zitternd vor ihnen.


  »Er hält nicht mehr lange durch«, sagte Sara. »Tut etwas!«


  »Er muss zurück ins Dorf. Und dann zu einem Kundigen der Eir, einem Gladr.«


  »Einem was?«


  »Die Norvalen würden es vielleicht einen Heiler nennen.« Mortaq zog aus seiner Satteltasche ein langes Stück Stoff, das er mit der dunklen Flüssigkeit aus dem kleinen Fläschchen tränkte, und dann um Jornirs Bein band. Jornir verzerrte das Gesicht vor Schmerz, sein Schrei hallte in die Nacht hinaus. Er bäumte sich einmal auf und sank dann ohnmächtig in sich zusammen.


  Mortaq richtete sich auf. »Es gibt nur eine Möglichkeit: Ich werde Jornir und den Jungen zurück ins Dorf bringen. Ihr und Sara folgt dem Pfad weiter hinauf, bis ihr auf die alte Festung des Lhor stoßt. Dort werdet ihr auf den Fremden treffen, den Ihr sucht, Auserwählter. Erledigt, was Ihr vorhabt, dann kehrt nach Lhorbingen zurück. Dort werden wir uns treffen.«


  »Aber…«


  »Jornir wird sterben«, sagte Sara leise. »Wenn dies der einzige Ausweg ist, dann muss es so sein. Geht, Bewahrer, rettet sein Leben.«


  »Aber ich will weiter mit euch kommen«, rief Flink.


  Tom schüttelte den Kopf. Er beugte sich zu dem Jungen hinab. »Flink, du warst sehr mutig. Aber jetzt…du hast selbst gesehen, wie gefährlich diese Wälder sind. Ich will nicht, dass du dich länger einer Gefahr aussetzt, die wir nicht einschätzen können. Geh mit dem Bewahrer und Jornir. Das kannst du doch, nicht wahr?«


  »Natürlich! Aber werdet ihr beide zurückkommen?«


  Tom warf einen Blick zu Sara hinüber. Etwas nagte an ihm, seinem Inneren, Zweifel und Ungewissheit. »Ich muss dir ehrlich antworten, Flink, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn ich den Fremden treffe.«


  »Versprich es!«


  Tom sah ihn lange an. Einen Jungen zu enttäuschen war eine Sache, ihm etwas vorzulügen eine andere. »Ich kann und will dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«


  »Aber du wirst es versuchen?«


  »Ja.« Tom drückte den Jungen an sich. »Wir werden es versuchen.«


  Sara umarmte Flink ebenfalls. Mortaq legte Jornir auf sein Pferd und schnürte ihn fest. Dann saßen Flink und er auf.


  »Bleibt in der Höhle«, riet der Bewahrer ihnen, »wartet, bis der Morgen anbricht. Folgt dann dem Pfad, er wird euch bis ans Ziel führen.« Und dann warf er Tom das dunkle Fläschchen zu. »Versiegelt Eure Wunden damit.«


  »Mortaq?«


  Der Bewahrer wandte sich nochmals um. »Ja?«


  »Danke. Danke dafür, dass Ihr uns so weit geführt habt.«


  »Wir werden uns wiedersehen«, rief Mortaq und trieb sein Pferd an, während Flink mit Jornir ihm folgte, »doch bis dahin: Bleibt auf dem Pfad!«


  Nach wenigen Augenblicken waren sie hinter einer Schneewehe verschwunden. Tom warf Sara einen Blick zu. »Du siehst nicht aus, als wolltest du bis zum Morgen warten. Vor allem nicht hier, an diesem–«


  »Schlachtfeld. Nein, will ich nicht. Lass uns ein bisschen weiterreiten, vielleicht finden wir einen Platz, der nicht voller Wolfsleichen ist.«


  »Also gut, komm.« Tom hievte sich mit Mühe in den Sattel. »Weg von hier.«
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  Nach einiger Zeit entdeckten sie eine schmale Waldlichtung gleich neben dem Pfad, auf der sie anhielten und die Pferde im Schnee nach etwas Essbarem stöbern ließen.


  Auf einem Felsen, der aus der Schneedecke herausragte und einigermaßen trocken war, weil ihn eine Schicht Tannennadeln bedeckte, ließen sie sich nieder und Sara bestrich seine Wunden mit dem Rest der dunklen Flüssigkeit aus Mortaqs braunem Fläschchen. Das Zeug brannte und roch scharf nach Alkohol.


  »Autsch«, sagte Tom.


  »Entschuldige.« Sara lächelte angespannt. »Das war Absicht.«


  »War ja klar.« Tom biss die Zähne zusammen und wartete, bis sie fertig war. Die Flüssigkeit versiegelte die Wunden mit schwarzem Schorf und Sara wickelte aus den Resten des Stoffs, den Mortaq in einer der Satteltaschen zurückgelassen hatte, einen Verband. Als sie fertig war, brach über den Baumwipfeln der neue Tag an. Kaltes, graues Licht tastete mit langen Fingern durch die Lücken zwischen den Tannen und sprenkelte den schneebedeckten Grund mit Streifen aus Licht und Schatten. Der Sturm war nun kaum mehr als ein schwächlicher Lufthauch.


  Sie teilten sich einige Scheiben des Trockenfleisches, das in den Satteltaschen des Packpferdes steckte, tranken Wasser aus Lederschläuchen und ruhten einige Augenblicke.


  »Das war verdammt nah am Scheitern«, sagte Tom nach einer Weile. »Mir tut alles weh.«


  »Wir leben«, erwiderte Sara, »und das ist alles, was zählt.«


  »Fragst du dich nicht manchmal …«


  »Was?« Sara sah ihn aus ihren schönen, fjordblauen Augen an. »Was meinst du?«


  »Der Yrmur hat uns wieder nicht geholfen. Ich begreife nicht, wieso. Damals am Strand funktionierte es, aber nicht gegen den Schatten oder hier gegen die Wölfe.«


  »Oh, das ist eine gute Frage.« Sie wich seinem Blick aus. »Leider kenne ich die Antwort nicht.«


  »Ich kann kaum glauben, dass es Zufall war.«


  »Möglich. Einige der Verschworenen des Rings werden es wissen, doch leider sind sie nicht hier. Wir sind auf uns allein gestellt, also machen wir das Beste daraus.«


  »Solange ein Mann noch stehen kann, ist nichts verloren, nicht wahr?«


  Saras Lächeln schwand. »Denkst du, es war richtig, Flink allein zu lassen?«


  »Er ist nicht allein. Mortaq weiß, was er tut.«


  »Mit Sicherheit. Aber er ist eben auch nicht mehr bei uns. Ich hoffe bloß, dass wir ihn bald wiedersehen.«


  »Das werden wir.«


  »Wollen wir weiter? Auf zur letzten Etappe?«


  »Ja.« Tom verspürte keine Begeisterung. Der Kampf gegen die Wölfe hatte jegliche Euphorie und Kraft aus ihm herausgesaugt. »Machen wir uns auf den Weg.«


  Sie wandten sich auf dem Pfad in nördliche Richtung dem Gipfel entgegen. Die Pferde stapften durch den unberührten, jungfräulichen Schnee, der nun bis an ihre Fesseln hinaufreichte, und sanken stetig tiefer ein. Sie versuchten, jedes mögliche Geräusch auf dem Weg hinauf zu vermeiden, und stießen auf niemanden, weder Tier noch Mensch.


  »Es ist verdammt still«, sagte Sara, während ihr Tier neben Toms dahinstapfte. »Eigentlich zu still.«


  »Vielleicht hat dieses Ding aus dem Riss sie vertrieben.«


  »Ja, vielleicht.«


  Tom wandte sich nach links und rechts. Der Wald war in Schweigen gehüllt. Das Ding aus dem Riss, dachte er, ist in die andere Richtung gelaufen. Entweder ist es umgekehrt, was ich nicht hoffe…oder etwas anderes sorgt dafür, dass dieser Wald in Stille versinkt… aber was? Oder sollte die Frage lauten: wer?


  Gegen Abend drehte ein großer Vogel, den Tom mit bloßem Auge kaum mehr auszumachen vermochte, weit über ihnen seine Kreise. Er war das einzige Tier, dem sie an diesem Tag begegneten. Sie rasteten in einer Höhle, in der im hinteren Teil ein unterirdischer Bach entlangfloss, dessen klares, kaltes Wasser eine Wohltat nach den langen Kämpfen und all dem schalen Wasser aus ihren Lederschläuchen war: Tom wusch sein Gesicht und seinen Hals.


  Als die Nacht hereinbrach, fiel der erste Neuschnee. Dicke, handtellergroße Flocken schwebten lautlos zu Boden. Tom trat aus der Höhle unter den freien Himmel hinaus. Der Schnee dämpfte jeden Laut, verhüllte Busch und Baum in fern und nah und warf sein samtenes Tuch ringsum über die Felsen.


  Einzig das Geräusch des eigenen Atems blieb.


  In der Ferne, weit oben am Berggipfel, dort, wo sie früher am Tag die alte Festung erblickt hatten, die sich mit ihren Rundtürmen und Wehrgängen in den Fels stemmte, flackerte nun ein gelbes Licht. Es war ein winziger Punkt, kaum größer als der Kopf einer Stecknadel aus dieser Entfernung. Vielleicht ein Lagerfeuer. Das war er, das musste er sein. Der Fremde war in der Festung.


  Ein schmerzhafter Stich traf seine Herzgegend, ein Schmerz, der nichts mit dem Kampf am Vortag zu tun hatte. Tom ballte die Hände zu Fäusten. Mickey, Victoria, dachte er, haltet aus. Ich bin bald da.


  Schneeflocken fielen in sein Haar und seinen Bart, er fror, und doch konnte er den Blick nicht abwenden. Der Lichtfleck bedeutete Hoffnung, eine Hoffnung, die er längst verloren geglaubt hatte.


  Ein leises Geräusch ließ ihn in seiner stillen Andacht aufblicken.


  »Tom.« Sara trat an seine Seite. »Komm wieder rein. Sieh dir an, was ich gefunden habe.«


  Sie führte ihn an ihrem Feuer vorbei in den hinteren Teil der Höhle, doch nicht zu dem Bach, der dort floss, sondern daran vorbei zu einem Spalt, der den Felsen durchzog. Er war breit und hoch genug für einen Mann, um hindurchgehen zu können.


  »Und jetzt?«


  Sie lächelte. »Geh rein.«


  »Du warst da drin?«


  »Mhm.«


  Tom schob sich durch den Spalt und gelangte in eine zweite Höhle, in der Wasser plätscherte. Es war warm, als würde ein großes Feuer ganz in der Nähe brennen. Er sah, dass Sara hier und da brennende Holzscheite und Äste auf dem Boden verteilt hatte, die die Höhle mit ihren zerklüfteten Wänden in ihr weiches, flackernd honiggelbes Licht hüllten.


  Als Sara die Fackel hochhielt, um mehr Licht zu schaffen, erkannte er, dass sie vor einem natürlichen Wasserbecken im Boden standen, so lang und breit, dass es die Höhle nahezu ausfüllte, und das Wasser, von einer unterirdischen Quelle gespeist, war heiß. Große Dampfschwaden stiegen von der Oberfläche auf und füllten die Grotte.


  »Eine heiße Quelle.« Tom beugte sich hinab und tauchte die Hand ein. Das Wasser schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihn. »Das ist verrückt. Ausgerechnet hier–«


  »Ein heißes Bad nach einem langen, anstrengenden Tag. Ich dachte, es wird dir gefallen.«


  »Gefallen? Sara, das ist mehr als…« Er suchte nach einem passenden Wort, fand jedoch keines. »Es ist toll. Und ich bin bis auf die Knochen durchgefroren.«


  »Dann komm. Keine falsche Scham.«


  »Wenn du einverstanden bist.«


  Sie entledigte sich ihres Mantels und schlüpfte aus ihrer Kleidung. Ihr Körper, nackt bis auf das goldene Amulett, das sie um den Hals trug, schimmerte kupfern im Licht der Fackeln. Tom bewunderte für einen Augenblick die sanft geschwungenen Rundungen ihrer Kehrseite. Dann stieg sie ins Wasser und seufzte. »Oh Gott, wie ich das vermisst habe.«


  Tom löste die Schnallen der Lederrüstung, den Schwertgürtel, die Stiefel…dann ließ er sich ins Wasser gleiten. Die Wärme hüllte ihn ein, besser als es ein jeder Mantel oder ein Lagerfeuer hätte vollbringen können. Er tauchte unter, schloss die Augen und prustete, planschte im Wasser wie ein Kind, allein aus der Freude, nach Tagen der durchdringenden Kälte wieder einmal Wärme in den Knochen spüren zu können…seine Finger streiften den rauen Felsen, er spürte, wie aus einer Öffnung am Boden stetig heißes Wasser nachsprudelte, sodass die Temperatur in der Grotte niemals abfiel.


  Als er auftauchte, musterte Sara ihn mit dunklen Augen, in denen sich das Feuer spiegelte. Ihre Finger spielten mit ihrem Zopf. Sie öffnete ihn und breitete ihr Haar aus, das sie wie ein Meer aus Weizen umgab, dann tauchte sie unter und spülte den Staub der Reise aus ihren Haaren.


  »Was immer morgen geschehen wird«, sagte Tom, »das hier werde ich nicht vergessen.« Er spürte, wie ihn die Wärme schläfrig werden ließ und seine Augen allmählich zufielen. Gemächlich ruderte er mit den Armen.


  »Tom, ich muss dich um etwas bitten.« Die Schatten der Grotte, nur hier und da von dem abnehmenden Licht der Fackeln unterbrochen, ließen sie, benetzt mit all den Wassertropfen im Gesicht und auf dem Haar, wie eine Wassernixe mit kupferfarbener Haut erscheinen. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


  »Wir sind unter uns.« Tom lächelte, als er bemerkte, wie schief dies klang. »Im Ernst–schieß los.«


  »Wenn wir auf den Fremden treffen,wovon ich ausgehe, da ich nicht annehme, dass Mortaq gelogen hat… es ist so …« Sie zögerte. »Nun, wenn wir auf ihn treffen, dann versprich mir, dass du nichts unternehmen wirst, das ihm schadet oder seine Gesundheit gefährdet. Ja?«


  Tom runzelte die Stirn. Das hatte er nicht erwartet. »Wieso machst du dir Sorgen um ihn?«


  »Ich bitte dich nur, ihn nicht zu verletzen. Oder ihn überhaupt anzugreifen.«


  »Was …«


  »Tom, bitte. Vertrau mir. Wir sollten ihm ohne feindliche Absichten gegenübertreten.«


  Das behagliche Gefühl, welches das heiße Wasser und die warme Luft in der Grotte auslösten, raubte ihm jeden Ansatz, ihr zu widersprechen. Er seufzte. »Na schön. Versprochen. Wenn er mich oder dich angreift, wenn er jemandem etwas antut…«


  »Dann werden wir uns selbstverständlich wehren.«


  »Damit kann ich leben.« Er zögerte einen Augenblick. »Sara, eine Sache interessiert mich nach wie vor.«


  »Hat sie mit dem Fremden zu tun?«


  »Nein. Sie betrifft den Abend, an dem wir uns begegnet sind. Als du mich aus dem Wasser gezogen hast.«


  Sara kniff die Augen zusammen. »Was ist damit?«


  »Du warst gar nicht nass. Mir ist es erst sehr viel später klar geworden. Wie hast du es angestellt?«


  »Ach, Tom.« Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. »Ich habe einen Riss unter dir geöffnet, mitten im Fluss. Du lagst auf trockenem Land statt im eisigen Wasser.«


  »Ich dachte mir bereits, dass es wieder eine verrückte Sache sein würde.« Tom bewegte seinen rechten Arm langsam durchs Wasser und beobachtete die kleinen Wellen, die sich ausbreiteten. Dann hob er ihn aus dem Wasser, um sich die Haare, die ihm nun nahezu bis in den Nacken reichten, zurückzustreichen. »Gut, jetzt weiß ich es wenigstens. Zum Glück hat es funktioniert, nicht wahr?«


  »Tom, warte.« Sara musterte ihn aufmerksam. »Was ist das, dort auf deinem Unterarm?«


  Tom hob den Arm aus dem Wasser. Dort auf seiner Haut prangten zwei dunkle Linien, die sich verschnörkelt über seinen Unterarm zogen, als wären sie dort mit schwarzer Tinte eingebrannt. »Das…das habe ich nicht bemerkt.«


  Sara glitt durch das Wasser zu ihm herüber und berührte seinen Arm. »Das sind Zeichen. Ich weiß nicht, was sie bedeuten, aber…oh, das ist nicht besonders gut. Sie sind dort einfach erschienen, nicht wahr? Das ist kein Tattoo?«


  »Nein, kein Tattoo.« Tom blickte auf die dunklen Linien, die pechschwarz schimmerten. »Manchmal stecke ich voller Wut«, sagte er, »dass es mir schwerfällt, mich zu kontrollieren. Manches Mal scheint es mir, als würde ich…zu einer Gefahr werden.«


  »Wut sollte sich stets gegen die richtigen Ziele richten.«


  »Das ist es. Ich kann manchmalnicht länger unterscheiden, wer auf meiner Seite steht und wer nicht. Und dann der Fluch des Alten…ich werde vergessen, wer ich gewesen bin, nicht wahr? Das ist fast mehr als ich ertragen kann.«


  Sara senkte den Blick. »Ich weiß. Aber du wirst lernen, es zu beherrschen.«


  Tom verstummte. Sie waren ihm sehr nahe gekommen, jenem Abend, von dem sie nicht mehr hatten sprechen wollen. »Hab keine Angst. Ich werde mich beherrschen können. Das habe ich dir versprochen.«


  »Ich weiß«, sagte sie abermals. »Und ich sagte, dass ich dir vertraue.«


  »Ich werde die Nacht Wache halten«, sagte er. »Draußen, wenn du willst.«


  »Nein. Und du musst mir auch nicht aus dem Weg gehen, nur weil du mich vor dir selbst schützen willst, so wie du es in den letzten Tagen in Nirheim getan hast. Wir werden keine Wache brauchen.«


  »Nicht?«


  »Kannst du es nicht auch spüren? Dieser Ort ist noch immer ein Teil des Guten dieser Welt. Was auch immer sich alten Prophezeiungen des Liedes oder Sternenkonstellationen zufolge in diese Welt zurückschleicht, hier hat es noch keine Macht. Hier wird uns nichts stören.«


  Tom warf einen Blick zur niedrigen Decke der Grotte. »Etwas an diesem Ort ist ungewöhnlich…«


  »Es war kein Zufall, dass wir ihn gefunden haben.«


  »Nein?«


  »Wir sind jetzt fast am Ziel unserer Reise. Fast. Dieser Ort gleicht einem letzten Lager vor dem Aufstieg auf den Gipfel, einer letzten Stätte der Ruhe. Ich denke, wenn wir am Ziel sind, wird nichts mehr sein wie zuvor. Alles wird sich ändern, sei es zum Guten oder auch zum Schlechten. Aber nicht hier. Dieser Ort schützt uns.«


  Tom senkte den Blick. Zum Schlechten, dachte er. Was würde er tun, wenn sich alles zum Schlechten wendete?


  »Was hast du?«


  »Ich kann nicht sagen, dass ich dieses Zusammentreffen nicht herbeisehne. Doch ich fürchte es auch. Ich fürchte, dass ich zu spät komme.«


  »Dann willst du lieber sofort aufbrechen?«


  »Nein. Ich schleppe diese Gedanken zwar die ganze Zeit mit mir, aber ich weiß ebenso wie du, dass es keinen Sinn macht, überhastet und müde aufzubrechen. Vor allem nicht nach dem Kampf in der letzten Nacht. Nein, wir sollten ein wenig schlafen und im Morgengrauen losziehen.«


  »Du meinst, du solltest schlafen. Verzeih mir, aber du siehst todmüde aus.«


  »Ich weiß. So fühlt sich auch jeder meiner Knochen an.«


  »Dann schlaf. Oder versuch es zumindest.« Sara schenkte ihm ein neckisches Lächeln. »Und jetzt dreh dich um, ich will aus dem Wasser raus.«
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  Ein paar Stunden später, noch bevor die Sonne aufging, waren sie wieder auf den Beinen. Sara hatte ihn geweckt: Tom war im Wasser eingeschlafen, und jetzt, als sie die Pferde hinaus in die Kälte führten, fror es ihn umso mehr. Der Wind hatte erneut an Kraft gewonnen und schüttelte all die Büsche und Sträucher am Wegesrand.


  »Ich wäre fast ertrunken«, sagte Tom leise, als sie den Pfad hinaufritten. »Oder vielleicht war das nur ein Traum, ich bin mir nicht sicher.« Ihre Pferde stapften geräuschvoll durch den Schnee und sanken tief ein.


  Gegen Mittag öffnete sich der Wald, die Bewaldung wich zurück und gab den Blick über all das frei, was unter ihnen lag. Sie konnten die Lhorsberge hinabblicken, weit über das Land hinwegsehen, das sich zu ihren Füßen ausbreitete. Die niedrigstehende Wintersonne im Süden ließ den Schnee ringsum blendend hell strahlen.


  »Unbeschreiblich«, sagte Sara. Sie hielten einige Augenblicke an und spähten hinab. Dort war Lhorbingen, jetzt kaum mehr als ein daumengroßer Punkt weit unter ihnen, daneben einige blauschimmernde Bänder, Flüsse, die die Landschaft durchzogen. Viel weiter hinten türmten sich große Bergmassive auf, deren Gipfel jenseits des Wolkendickichts lagen, und dichte Wälder drängten sich an ihren Hängen, dunkelgrün wogende Flächen, die das Land überzogen.


  Tom wandte sich um. Über ihnen ragte eine Silhouette auf: Die Festung des Lhor duckte sich wie ein großes Tier in den Schatten des Berges. Nun konnte er bereits die Mauern und einzelnen Zinnen auf den Rundtürmen deutlich ausmachen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Sie setzten ihren Weg fort, und aus dem Mittag wurde Abend. Der Wind nahm weiter zu, und als die Sonne unterging, die Baumwipfel im Abendrot glühten und das Zwielicht hereinbrach, schlug mit einem endgültigen Ächzen der Stamm einer Tanne vor ihnen auf den Pfad. Die Erde vibrierte.


  »Das war knapp«, sagte Sara. Ihr Pferd stieg–sie hatte Mühe, es wieder zu beruhigen, doch zu ihrem Glück gab es keinen Laut von sich. Nur der Wind im Geäst stöhnte und ächzte wie ein wildes Tier.


  »Wir sind der Festung jetzt sehr nahe.« Tom glitt aus dem Sattel und musterte den abgesplitterten Baumstumpf, der noch immer in der Erde steckte. Die inneren Ringe waren schwarz und faulig. »Den Rest des Weges zu Fuß, was meinst du?«


  Sara nickte. »Wir binden die Pferde an, etwas abseits zwischen den Bäumen.«


  Nachdem die Pferde versorgt waren, warf Tom Sara einen Blick zu. Er konnte in ihren Augen dieselbe Furcht ablesen, die auch er verspürte. »Jetzt gilt es.«


  Sara nickte nur. »Wünschen wir uns beiden Glück, würde ich sagen.«


  Sie machten sich auf ins Unterholz und bahnten sich ihren Weg in nördlicher Richtung zur alten Festung. Tom wich herabgefallenen Ästen und Zweigen aus, und setzte seine Stiefel mit Bedacht in den tiefen Schnee. Sie sanken häufig bis zu den Oberschenkeln ein, und mussten sich mühsam wieder herauskämpfen. Es war ein kräftezehrender Aufstieg. Die Luft war klar und eisig, frei von allen Gerüchen. Ihr schweres Atmen und das Knirschen ihrer Sohlen waren angesichts des Sturms nicht hörbar, und Tom war froh darüber. Das Dämmergrau des Abends ließ Farben hervortreten, die im grellen Licht der Wintersonne des Tages stets verborgen geblieben waren: Die Rinde der Tannen schimmerte haselnussbraun, der Schnee silbrig, und der Himmel marineblau. Nach einiger Zeit jedoch schwand das Grau des Zwielichts und ging über in nächtliches Schwarz.


  Toms Brust und Rücken waren unter der Rüstung und dem Fell vom Schweiß tropfnass. Seine Haare, mittlerweile lang geworden, hingen ihm in die Stirn. Er schleppte sich vorwärts, sah stur geradeaus, den Lichtschein fest im Blick.


  Eher würde er sterben, als an dieser Stelle aufzugeben.


  Sara blieb hinter ihm zurück. Sie wurde langsamer, stemmte sich die Hände in die Seiten, das Gesicht schmerzverzerrt. »Ich kann weiter…nur eine Pause…«


  »Ich werde nicht ohne dich gehen«, sagte Tom. »Sieh nur.« Über ihnen, nun kaum mehr zwischen den dunklen Baumkronen auszumachen, thronte die Lhorsfestung: Uneinnehmbar und beständig trotzte sie Sturm und Winter. In der Nähe zuckte gelber Lichtschein über die Innenseite des Rundturms, der ihnen als Nächstes gelegen war. »Es ist nicht mehr weit.«


  Sara biss die Zähne zusammen. »Es ist nicht meine Ausdauer. Meine Wade…ist verkrampft … und mein verfluchter Knöchel, du weißt ja …« Er stützte sie, während Sara ihren Fuß streckte und dehnte. »Wir können weiter, aber ich weiß nicht, wie lange ich noch mithalten kann.«


  »Das werden wir dann sehen. Komm.« Er blieb an ihrer Seite, und sie hielt durch, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen und Schmerzen in ihren schönen Zügen.


  Eine verfallene Mauer, die ihm bis zur Hüfte reichte, war der erste Teil der alten Festung, auf den sie stießen. Viele Steinquader waren herausgebrochen und ragten hier und da aus der Schneedecke, moosbedeckte und verwitterte Relikte einer längst vergessenen Zeit.


  Tom und Sara folgten der Mauer, die schnurstracks nach Norden führte, bis sie nach einiger Zeit rechtwinklig auf eine zweite mannshohe Mauer stieß, die sich endlos in öst- und westlicher Richtung hinzuziehen schien. Tom berührte den verwitterten Stein und versuchte hinüber zu klettern, doch kaum hatte er die Fingerspitzen in eine Fuge gesetzt, brach der Quader heraus und fiel ihm entgegen.


  Sie sprangen zurück und der Stein sank mit einem dumpfen Schlag in den Schnee.


  »Mist.« Tom sah sich um. Der Wald hinter ihm war vom Brausen des Sturms erfüllt. Täuschten ihn seine Augen, oder bewegte sich dort ein Schatten zwischen den Bäumen? Gewiss nur Buschwerk, dachte er, Buschwerk, das sich im Sturm hin- und herbog. Gewiss.


  »Wenn wir nur diese Mauer überwinden könnten.« Und dann begriff er: aber natürlich, es gab einen Weg! Aber dies würde bedeuten, dass–


  Saras Blick begegnet seinem, und er erkannte, dass sie zu demselben Schluss gekommen war. »Sieht aus, als käme nur einer von uns da rüber. Komm schon, ich helfe dir hoch«, sagte sie.


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Tom, du bist derjenige von uns beiden, der noch gehen kann! Du musst hoch in die Festung!«


  »Ich kann dich nicht in diesem Wald zurücklassen.« Wieder schweifte sein Blick zu den Schatten zwischen den Bäumen. Etwas lauerte in diesen Wäldern, etwas, das die Stille des Tages heraufbeschworen hatte–


  »Du musst mich zurücklassen.« Sie schüttelte den Kopf, wich ihm aus. »Es geht nicht anders. Ich werde eine Stelle finden, an der die Mauer eingestürzt ist und dir durch die Lücke folgen, aber nicht jetzt–denn jetzt kletterst du über diese Mauer!«


  »Sara…«


  »Wir sind so weit gekommen. Finde deine Familie. Bitte, Tom.« Als sie endlich den Kopf hob und ihn ansah, glitzerte eine silberne Träne auf ihrer Wange, ein winziger Diamant, kaum sichtbar in der heraufziehenden Dunkelheit.


  »Na gut.« Tom zog sie in seine Arme. »Du folgst mir, ja?«


  »Sofort.« Und Sara tat etwas, das sie bisher noch nie getan hatte: Sie küsste ihn auf die Wange. Als sie ihn losließ, bemerkte er, dass sie ihm einen kleinen metallischen Gegenstand in die Hand gedrückt hatte: ihr goldenes Amulett, das sie nicht länger trug.


  »Nimm es. Bitte.«


  »Sara, ich habe nichts, was ich –«


  »Was du mir geben kannst?« Sie lächelte. »Du musst mir nichts geben.«


  »Nun, gut … einverstanden.« Er holte Luft, ein tiefer Lungenzug, und die Kälte erfüllte ihn. »Dann los.«


  »Räuberleiter, ja?« Sara stellte sich neben die Mauer auf und streckte die ineinandergeschlungenen Hände aus. »Viel Glück.«


  Er setzte einen Fuß in ihre Hände, langte nach dem obersten Stein und zog sich mit einem Ruck hinauf. Wieder lockerte sich der Quader unter ihm und brach heraus, fiel hinter ihm hinab, doch er warf sich nach vorn, sprang auf die andere Seite in den Tiefschnee.


  »Alles in Ordnung?« Sara klang sehr weit entfernt.


  »Ja.« Tom richtete sich auf und schüttelte den Schnee von seinem Mantel. »Bei dir?«


  »Auch. Ich werde jetzt losgehen.«


  »Bis gleich, Sara. Pass auf dich auf.«


  »Bis gleich.«


  Er lauschte ihren Schritten, die sich Richtung Osten entfernten und bald darauf nicht mehr zu vernehmen waren. Jetzt war er allein.
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  Tom wandte sich um und zog sein Schwert. Die Klinge schimmerte matt im Mondlicht, das Heft lag schwer und kalt in seinen Fingern. Es ist guter Stahl, dies hatte Mortaq einmal gesagt, möge er Euch stets gute Dienste erweisen.


  Nun, dies hatte er bereits, und Tom war sich sicher, dass er es bald wieder tun würde–tun musste. Er blickte zur Festung hinauf, die, so schien es, meilenweit in den Himmel ragte. Irgendwo dort oben brannte ein Feuer, dessen gelber Schein auf den Steinmauern der Rundtürme flackerte als stünden die Steine selbst in Flammen. Er will, dass wir kommen, dachte Tom, er will, dass er gesehen wird. Doch was änderte dies? Überhaupt nichts.


  Der Schnee schimmerte dunkelblau in der hellen Nacht. Genügend Licht, um einen kleinen Nachtspaziergang zu unternehmen, fand er. Und so schritt Tom durch den letzten schmalen Streifen des Waldes, kämpfte sich durchs Unterholz, vorbei an dichten, widerspenstigen, oft dornenbewehrten Sträuchern, vorbei an den alten, krüppeligen Kiefern und den ausladenden Tannen, bis er am Fuß der Festung stand. Der Fels war kalt und feucht unter seinen Fingern. Flechten und Pilze hatten sich wie Krebsgeschwüre in alle Richtungen ausgebreitet. Tom begann, den Felssockel abzuschreiten, den Rundturm fest im Blick. Nach einiger Zeit stieß er auf eine schmale Treppe, die steil nach oben führte, nach Westen abknickte und sich dort in der Dunkelheit seinen Blicken entzog. Das Gittertor, das sie absperrte, war nicht verschlossen, schief hing es in den Angeln. Tom schob es auf. Ein leises metallisches Kreischen stieg in die Luft, doch der Sturm verschluckte auch dies.


  Tom sah ein letztes Mal zum Wald zurück. Er erwartete nicht, Sara dort auftauchen zu sehen, denn gewiss hatte sie noch keinen Durchgang durch die äußere Begrenzungsmauer gefunden. Er wünschte für einen Augenblick, sie würde jetzt hier an seiner Seite stehen, dann verdrängte er den Gedanken und stieg die Treppe hinauf.


  Die Stufen waren direkt in den Fels gehauen, und nach all den Jahren ausgewaschen, abgetreten und rutschig. Nicht nur einmal fand sein Stiefel unter ihm keinen Halt, und nicht nur einmal griff er mit vor Kälte tauben Fingern nach dem rauen Felsen, um sein Gleichgewicht zurückzugewinnen.


  Die Helligkeit des gelben Scheins nahm zu. Tom folgte der Treppe westwärts und fand sich nach einiger Zeit im Inneren der Festung wieder, die nahtlos aus den Felsen hervorging. Eine alte Gewölbedecke auf steinernen Pfeilern, die wie warnende Finger in den Himmel ragten, lag in sich zusammengefallen vor ihm. Der Stein war schwarz und von Flechten überwuchert. Tom stieg über die Trümmer und schlich voran, sein langgestreckter Schatten folgte ihm stumm mit gezogenem Schwert.


  Vor einem Tor thronte die Gestalt eines Uhus auf einem steinernen Sockel. Es musste ein kunstfertiger Steinmetz gewesen sein, dachte Tom, denn der Nachtvogel war detailliert aus dem Stein herausgearbeitet worden. Die dunklen Augen des Tieres musterten ihn. Tom unterdrückte den Drang, auf die Statue einzuschlagen. Als er an ihr vorüberschritt, war es ihm, als würde der Vogel mit dem Gefieder rascheln.


  Dunkle Schwingen, nichts anderes.


  Er trat durch das Tor und fand sich in einem steinernen Innenhof wieder. Jäh ergriff ihn Panik, als hätte er eine Schwelle überquert, hinter der Böses lauerte. Bogengänge umschlossen den Hof, und auf der anderen Seite ragte der große Rundturm vor ihm auf, dessen Vorderseite vollständig eingestürzt war. Überall im Innenhof lagen meterhohe Quadersteine im Schnee. Ein Stück hinter dem Rundturm erhoben sich die drei höchsten Gipfel der Lhorsberge weit hinauf in den Nachthimmel.


  Und ganz in der Nähe brannte das Feuer. Tom konnte den Rauch riechen, der sich wie ein Fremdkörper in die klare Luft der Winternacht drängte. Der rotgelbe Lichtschein tauchte den Innenhof in lange, zuckende Schatten.


  Der Fremde war ganz in der Nähe.


  Tom schritt den Bogengang hinab und auf den eingestürzten Rundturm zu. Dort, wo sich der Hof zu seiner rechten Seite öffnete, der Bogengang abknickte, hielt er inne und spähte um die Ecke. Gleich vor ihm, etwas verdeckt durch die herumliegenden Trümmer, brannte das Lagerfeuer. Dahinter ragte eine steinerne Balustrade empor, die den Innenhof einfasste, und darauf lehnte, den Blick abgewandt und hinab in die dunklen Wälder unter ihnen gerichtet, ein Mann.


  Toms Finger zuckten am Heft seines Anderthalbhänders. War er es? Er musste es sein!


  Der Mann trug einen dunklen Umhang, der am Saum zerschlissen war, darunter ragte eine Schwertscheide hervor. Auf dem Kopf des Fremden saß kein Helm, er trug die dunklen Haare lang, sie reichten ihm bis auf die Schultern hinab. Dem Zeigefinger der rechten Hand, die auf der Brüstung ruhte, fehlte das vorderste Fingerglied–wie es auch dem Fremden vom See gefehlt hatte.


  Nun endlich wusste Tom, wer vor ihm stand. Nicht länger würden ihn Zweifel plagen. Er war es, der Fremde vom See, zuletzt hatte er ihn doch aufgespürt. Mortaqs Versprechen war keine Lüge gewesen.


  Tom wappnete sich, holte tief Luft. Jetzt galt es – der Moment, auf den er seit dem Beginn ihrer Reise gewartet hatte, war gekommen. Er trat vor, hielt das Schwert bereit, schlich mit jedem Schritt auf den Rücken des Fremden zu, der arglos in die entgegengesetzte Richtung blickte. Toms Finger zuckten am Griff seines Schwertes, noch drei Meter, noch zwei–


  »Weißt du, was heute Nacht geschieht?«


  Tom hielt abrupt inne, als sei er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Die Stimme des Fremden war anders, als er sie sich in seinen Albträumen vorgestellt hatte. Wie oft war er seinem Sohn im Traum durch das Gebirge gefolgt, wie oft hatte er den Fremden beobachtet, der im Schatten lauerte, ihn verspottete, weil er seinen Sohn nicht erreichen konnte? Wieder und wieder hatte er sich die Stimme des Fremden ausgemalt, sie sich als ein leises, höhnisches Flüstern vorgestellt…doch die Stimme, die er jetzt hörte, war ruhig, dunkel und gefasst.


  »Wer bist du?«, sagte Tom, »wieso in aller Welt tust du mir das an?«


  »Unsere Namen spielen keine Rolle. Nenn mich den Fremden.«


  »Dreh dich um!«, stieß Tom hervor. »Wo sind sie?«


  Der Fremde wandte sich um. Tom sah in zwei dunkle Pupillen, ein ausgemergeltes Gesicht mit eingefallenen Wangen und einem dünnlippigen Mund. Seine Stirn war voller Falten, die Haut narbenübersät. Er trug ein Lederwams, das an so vielen Stellen ausgebessert war, dass es über und über von Flicken und Nähten überzogen war, dunkle Hosen aus dem Leder eines unbekannten Tieres und Stiefel, die alt und zerfallen waren.


  »Sag, weißt du, was heute Nacht geschehen wird? Welche Nacht dies ist?« Als der Fremde sprach, konnte Tom in einen Mund voller schlechter Zähne blicken, und als er zu husten begann, wusste Tom, dass dieser Mann krank war, vielleicht sogar sehr krank–doch all dies kümmerte ihn nicht. Die alte, wohlbehütete Wut begann in seinen Venen erneut zu kochen, auch wenn sie noch nicht Besitz von ihm ergriffen hatte, denn noch war er ruhig, kalt und beherrscht wie der Winter selbst.


  Der Wind heulte in den Ruinen des Rundturms. Der Fremde spähte in die Ferne, als erwartete er, dass der Sturm ihm Antworten brächte. Der Feuerschein ließ die Narben in seinem Gesicht noch tiefer und zerfurchter erscheinen, es glich einem verwitterten Holzklotz, an dem ein nur mäßig mit dem Beitel begabter Künstler sein Werk vollbracht hatte.


  »Es ist eine Raunacht«, sagte er leise, »kannst du nicht hören, wie der Sturm säuselt, uns warnt?«


  »Warnt? Wovor sollte er uns warnen?« Tom umfasste das Schwertheft mit beiden Händen.


  Wieder lauschte der Fremde und der Wind sang. »Man sagt, in den Raunächten sind die Pforten zwischen den Welten geöffnet und der Schleier, der die Welten trennt, besonders dünn. Und es heißt, ehe man sich versieht, kriecht etwas herüber, das nicht hierher gehört. Man sagt, in diesen Nächten geht Böses um, wandelt über Flure und Felder, hinein in Dörfer und Städte.«


  Der eisige Nordwind streifte Toms Nacken, ließ seinen Mantel aufwallen und trieb ihm Gänsehaut über die Arme. »Red keinen Unsinn.« Seine eigene Stimme war dünn und schwächlich, und Tom erschrak darüber.


  »Kannst du es nicht fühlen? Die Finsternis ist mächtig, mein Feuer hingegen nur ein kleiner Funke, der sich gegen sie stellt. Niemand sollte in dieser Nacht allein in der Dunkelheit bleiben.« Er richtete seinen Blick auf Tom, musterte ihn mit durchdringenden Augen. »Du weißt, wovon ich spreche. Du hast selbst erlebt, was geschehen kann.«


  Tom dachte an Sara, die allein durch den Wald streifte, bis sie einen Durchgang fand, und er dachte an den Alten vom Steinpfeiler, der ihm seine Erinnerungen geraubt hatte und noch immer raubte. »Ich…«


  »Sieh dich um! Du hättest nie geglaubt, all dies würde existieren, wenn du es nicht gesehen hättest! Und dabei ist diese Welt nur eine von unzähligen hinter dem Schleier, den endlosen Türen.« Wieder legte der Fremde den Kopf zur Seite und lauschte. »Ich hörte einmal die Geschichte eines Schafhirten, den in einer Raunacht der Drang überkommt, nach seinen Tieren zu sehen, die in einem Stall auf einer Lichtung eingepfercht waren. Er geht also nachsehen, als ein mächtiger Schneesturm heraufzieht und ihn und die Tiere einschließt. In kürzester Zeit waren Weg und Steg unter ungeheuren Schneemassen begraben. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als bei seinen Schafen zu nächtigen. Mitten zwischen den wolligen Leibern war er vor der großen Kälte geschützt. Die Schafe drückten sich ganz eng zusammen und man hörte nicht einmal ein Schnaufen. Um Mitternacht wird er von merkwürdigen Geräuschen wach. Es klingt wie ein fürchterliches Schmatzen, dazwischen das Brechen von Knochen und ein fürchterliches Seufzen. Durch eine Ritze im Stall schaut er neugierig in die Nacht und was ihn da erwartet, lässt ihm das Blut gefrieren. Ein unendlicher Zug von absonderlichen Gestalten zieht am Waldrand vorbei und verschwindet im Berg. Wölfe, so groß wie ein Holzschuppen, rußschwarze Männer mit Verkrümmungen und Buckeln, aus denen das Gewimmer hervordrang. Der ganze Zug, der nicht enden wollte, war überzogen wie von mächtigen Spinnweben, aus denen es gallig und schleimig troff. Dann war der Zug endlich ganz im Berg verschwunden. Als der Hirte am nächsten Tag zurück ins Dorf kam, erkannte ihn keiner. Über Nacht war sein Haar schlohweiß geworden, doch im Dorf hatte es nicht eine Flocke geschneit.«


  Tom hob die Klinge und setzte sie dem Fremden an die Kehle. »Das ist zweifellos eine schöne Geschichte, die–«


  »Es ist keine Geschichte. Und ich sehe dir an, dass du weißt, wovon ich spreche. Wölfe. Spinnweben.«


  Tom starrte ihn an. Die Spinnweben, dachte er. Kreichtal war unter Spinnweben begraben gewesen, als Sara und er dorthin zurückgekehrt waren…aber es war nur eine Geschichte, nicht wahr? Seine Hand zitterte.


  »Ich bin froh, dass du endlich gekommen bist, Tom. Auch wenn ich mir dich anders vorgestellt habe, und dich früher erwartet hatte.«


  »Wo sind sie? Wo ist meine Familie? Was hast du ihnen angetan?« Tom sah, dass seine Klinge in die Haut des Fremden schnitt und winzige Blutstropfen an seiner Kehle herabflossen, doch der Fremde wehrte sie nicht ab.


  »Ich habe ihnen nichts angetan. Setz dich, ich muss dir einiges erzählen, das von großer Bedeutung ist.«


  »Was kann schon größere Bedeutung haben, als das Wohlergehen derer, die ich liebe?«


  Der Fremde sah ihn lange an, dann trat er einen Schritt zurück. »Ich möchte nicht, dass du mich tötest. Noch nicht. Hör mich an, danach kannst du noch immer entscheiden, was geschehen soll. Ich weiß, dass du von großem Zorn erfüllt bist. Deine Gefährtin lag richtig, was dies angeht. Hör auf sie, leg das Schwert zur Seite. Hör mich an.«


  »Meine Gefährtin…woher weißt du das?«


  »Es ist immer dasselbe, Tom, wieder und wieder.«


  »Was soll das heißen?«


  Der andere schüttelte nur den Kopf. »Ich habe so vieles vergessen, ich weiß es nicht mehr. Doch du darfst nicht länger nur ausschließlich an dich oder diejenigen denken, die du–wie nennst du es?–liebst. Hör mir zu, dies ist wichtig, wichtiger als alles andere.«


  »Du hast sie entführt.«


  »Wieder falsch. Ich habe deinen Sohn nicht entführt und ebenso wenig deine Frau. Ich wollte euch warnen an jenem Tag am See, euch überzeugen, schnell fortzugehen, doch ich konnte es nicht … war verletzt und so kraftlos … und doch bestreite ich nicht, dass sie jetzt bei mir ist.«


  Tom ballte die Hand zur Faust. »Du hast sie–dann sag mir, wo hältst du sie versteckt?« Er schloss die Augen, doch nur einen Moment. Das Innere seiner Lider brannte rot vor Wut. »Rede! Rede oder ich werde dich dazu zwingen!«


  »Ich will und kann nicht länger fliehen. Ich bin müde.« Der Fremde ließ sich schwerfällig vor das Feuer sinken und schlug die Beine übereinander. Er deutete auf den Platz gegenüber. »Setz dich«, wiederholte er.


  »Wo ist Victoria? Wo ist mein Sohn?«


  »Setz dich!«, fuhr der Fremde ihn an. Schärfe lag in seiner Stimme. »Du begreifst nicht, was geschieht!«


  Tom hob das Schwert. Die Fingerknöchel seiner Hand am Griff traten weiß hervor, so fest umfasste er das Heft. »Ich weiß nicht, was hier geschieht? Wie kannst du es wagen? Du bist ein Lügner und ein Entführer, mehr nicht!«


  »Ich bin mehr, als du dir vorstellen kannst, du Narr!« Der Fremde schüttelte den Kopf, sein Mantel blähte sich im Wind. Dunkle Schwingen, dachte Tom. Etwas drängte ihn den Fremden anzugreifen, das Wissen darüber, wo er seine Frau und Sohn versteckt hatte, aus ihm herauszuprügeln…und zugleich konnte er Saras Stimme in seiner Erinnerung hören: Versprich mir, dass du ihn nicht angreifen wirst. Vertrau mir. Wir sollten ihm ohne feindliche Absichten gegenübertreten.


  »Du bist leichtgläubig, eigensinnig und nur auf deinen eigenen Vorteil bedacht! Begreifst du nicht, was mit diesem Land geschieht? Begreifst du nicht, was mit deinem eigenen Land geschieht?«


  »Ich begreife vieles.«


  »Nein, du täuschst dich, Narr. Du stolperst in das Land und reißt die Augen auf, und doch begreifst du nicht, was sich vor dir abspielt.«


  »Genug!«


  »Nein, es ist nicht genug!«, schrie der Fremde. »Sternenkonstellationen, Prophezeiungen und das Lied vom Winterschwert! Glaubst du, es war Zufall, dass deine Frau und dein Sohn verschwunden sind? Sie sind entführt worden, ja, doch nicht von mir.«


  »Wieso sollte ich dir glauben?« Der Wind wehte totes Herbstlaub über den Innenhof. Es strich um Toms Stiefel und über den Schnee. »Wieso sollte ich dich nicht töten? Denn eins musst du wissen: Ich bin kurz davor, es zu tun.«


  Der Fremde zuckte die Achseln. »Victoria würde es nicht wollen, da bin ich mir sicher.«


  Tom warf ihm einen schneidenden Blick zu. »Du wagst es, ihren Namen in deinen dreckigen Mund zu nehmen?«


  »Oh, verzeih! Ich vergaß, dass sie dir das Wichtigste auf der Welt ist! So wichtig, dass du dich monatelang nicht um sie gekümmert hast, nicht wahr? So wichtig, dass er sie mitnehmen konnte, während du nur ein paar Meter entfernt warst. Also sag mir, was hast du schon für sie getan?«


  »Er?« Tom dachte für einen Augenblick an jenen schwarzen Tag zurück, an dem sie in den Reduit zurückgekehrt waren–und Victoria verschwand. Mit einem Mal war es ihm, als könne er sich an eine Stimme erinnern, jemanden, der mit seiner Frau gesprochen hatte…


  »Du weißt nicht mehr, was geschehen ist, nicht wahr?« In die Augen des Fremden trat ein mitleidiger Ausdruck. »Das ist seine Waffe, das Vergessen.«


  »Alles ist unscharf, wie durch dichten Nebel verhüllt…ich sehe ihre dunklen Umrisse vor einem grellen Licht…nicht viel mehr…«


  »Es war Ash Al Thor selbst, der sie herübergelockt hat. Der Landstürzer. Du musst ihn gesehen haben. Wenn du den Nebel, der deine Erinnerung umgibt, nur durchdringen könntest, dann würdest du begreifen, doch dies können nur wenige–und du bist noch lange nicht so weit.«


  »Du lügst. Du stehst in seinen Diensten. Du hast es getan.«


  »Ich versichere dir, er war dort! Ich hatte nichts mit ihrem Verschwinden zu tun!«


  Etwas zerbrach in Toms Innerem. »LÜG – MICH – NICHT – AN!« Mit einem Schrei stürzte er sich auf den Fremden. Die Wucht des Aufpralls warf sie beide nach hinten und gemeinsam stießen sie gegen die steinerne Brüstung. Toms Fingern entglitt das Schwert, er hörte es mit einem metallisch hellen Scheppern zu Boden fallen, doch das war ihm gleich, er wollte den Fremden nur noch verletzen, seine Worte ungeschehen machen, irgendwie, während seine Wut sich ihre Bahn brach. Der Fremde wehrte sich kaum, und als Tom auf ihn einschlug, riss er nur schwächlich die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Zuletzt fanden Toms Finger die Kehle des Mannes und er drückte zu, schraubte seine Finger um den weichen Hals und bohrte sie hinein–


  In den Augen des Fremden stand keine Wut, nur Bedauern, und auch noch etwas anderes: vielleicht die Sehnsucht nach dem Tod, nach Erlösung. »Töte mich«, sagte der Fremde mit raspelnder Stimme, »töte mich und du wirst fallen, noch ehe der Winter hereinbricht.«


  »Ich werde noch leben, wenn du selbst lange vergessen bist!«, stieß Tom hervor.


  »Du hast es gesehen!« Der Fremde lachte rau. »Ich kann es in deinen Augen erkennen! Du sahst, wie die Welt brennen wird!«


  Tom lehnte sich mit allem Gewicht auf die Kehle des Fremden. Er stieß seinen Kopf in den Schnee, wieder und wieder. »WO–SIND–SIE?«


  »Lass ab–und ich sage es–«


  »REDE!«


  »Tom, nein!«


  Ein Schrei hallte über den Innenhof, dann eilige Schritte. »Lass ihn! Lass ihn gehen!« Ein Paar Hände packten Tom und zogen ihn zurück, zogen ihn fort von dem Fremden. Vor seinen Augen brannte die Nacht, rot wie die Wut, die seine Venen wie Gift durchdrang. Das Schwert, wo war das Schwert?


  Tom wirbelte herum und sah sich Sara gegenüber, die schwer atmend vor ihm stand. Ihr Haar war voller Zweige und Blätter, Strähnen hingen ihr in die Stirn, ihre Wangen waren rot. Sie hielt ein Messer in der linken und Toms Schwert in ihrer rechten Hand. »Du hast es versprochen!«, schrie sie, »du hast mir gesagt, du würdest ihm nichts tun!«


  »Er ist ein Lügner und dazu wahnsinnig! Gib mir mein Schwert!« Er streckte die Hand aus, doch Sara rührte sich nicht.


  »Gib es mir!«


  »Nein, Tom, zwing mich nicht!« Sie trat einen Schritt zurück und näher an den Fremden heran, der noch immer hustend und keuchend am Boden lag. »Dieser Kerl widert mich ebenso an wie dich, aber ihn zu töten, wo liegt darin der Sinn? Willst du ihn ermorden, wehrlos, wie er ist?«


  Tom spuckte aus. »Gib mir das Schwert!«


  »Nein!«


  Er begann zu lachen. Wie irrsinnig dies alles doch war! »Ich werde ihm nichts tun. Er ist schwach und längst am Ende. Ich will nur wissen, wo er meine Familie versteckt. Na los. Dies ist der Grund, warum wir hergekommen sind.«


  Sara musterte ihn einen Augenblick, dann reichte sie ihm das Schwert, und Tom steckte es zurück in die Schwertscheide. »Zufrieden?«


  Sara half dem anderen auf die Beine, trat dann jedoch an Toms Seite. »Etwas kommt durch die Wälder auf die Festung zu. Ich konnte es spüren. Irgendetwas braut sich zusammen und rührt sich im Wald. Ich will nicht wissen, was es ist und ihm auch nicht begegnen, also hol deine Frau und deinen Sohn und lass uns gehen.«


  Der Fremde rieb sich den Hals und schwankte ein wenig im Wind. Dann nickte er. »Der Landstürzer weiß, was geschehen wird, und versucht, uns aufzuhalten. Wir müssen gehen.«


  »Uns aufhalten? Wir müssen gehen? Es gibt kein wir.« Tom trat an die Brüstung und spähte hinab. Die Wälder wiegten sich im Sturm, dunkle Baumkronen, und darunter, am Waldesboden nur brütende Finsternis. »Was immer da unterwegs ist, noch haben wir ein wenig Zeit. Und jetzt antworte mir: Wo ist meine Familie? Ich werde dich nur noch dieses eine Mal fragen!«


  Der Fremde blickte von ihm zu Sara.


  »Was?« Sara hob die Brauen. »Was erwartest du? Sag es ihm endlich, oder ich werde dieses Mal zulassen, dass er es aus dir rausprügelt!«


  »Aber sie ist alles, was mir noch geblieben ist. Ihr hingegen versteht nicht, was sie längst begriffen hat…Tom, sie will nicht, dass du sie so siehst…«


  »WO IST SIE?«, brüllte Tom. »WO?«


  Er seufzte. »Sie ist dort hinten.« Der Fremde deutete in Richtung des Berges. »In der Festung. Die Tür führt in den Berg, dort wirst du sie finden…« Etwas im Blick des Fremden, seinen müden, kraftlosen Augen, jagte einen Schauer über Toms Rücken…all diese Worte, all die Zeit, die er hier verschwendet hatte…sie will nicht, dass du sie so siehst…


  »Tom!«


  »Bleib hier!« Er warf Sara einen letzten Blick zu. »Lass ihn nicht aus den Augen! Ich bin bald zurück! Und wenn ich nicht wiederkommen sollte, dann töte ihn!«


  In diesem Augenblick hallte ein Laut durch die Festung, der den Boden erzittern ließ. Es war ein tiefes Grollen, feucht, erdig und urzeitlich. Im Wald, weit unter ihnen, zersplitterte Holz mit einem scharfen Knacken.


  »Was war das?«


  »Wir können nicht viel länger hier bleiben!«


  »Hast du Pferde in der Nähe?«, rief Tom dem Fremden zu. »Frische, ausgeruhte Pferde?«


  »Die habe ich.«


  »Wie viele?«


  »Drei.«


  »Dann sattle sie. Sara, sorg dafür, dass er es tut. Wenn ich zurückkomme, verschwinden wir von hier.«


  »Und mich lasst ihr zurück, nehme ich an?«


  Tom zuckte die Achseln. »Was aus dir wird, kümmert mich nicht.«


  Er rannte den Weg hinab und auf den Berg zu. Eine schmale Steinbrücke überspannte eine Schlucht, auf deren Grund er nicht hinabblicken konnte, doch dies war einerlei, denn es war nichts als Dunkelheit, die dort unten auf ihn lauerte. Tom spähte hinüber. Dort, auf der anderen Seite, war ein Eingang in den Berg getrieben worden und eine Tür versperrte ihn. Zwei Fackeln brannten am anderen Ende der Brücke.


  Endlich…endlich würde er sie wiedersehen…die Hoffnung trieb ihn voran…wenn der Fremde gelogen hatte, würde er ihm die Kehle aufschlitzen…


  Tom überquerte die Brücke. Auf halber Höhe zerrte der Wind mit eisigen Fingern an seinem Mantel, als wollte er ihn in die Tiefe werfen. Nicht heute, dachte Tom, nicht jetzt. Er stemmte sich mit aller Kraft vorwärts und überquerte die Brücke. Als er über die Türschwelle auf der anderen Seite trat, brachen Erinnerungen über ihn herein, Erinnerungen an jenen friedvollen Tag im Sommer, als er jene andere Tür in den Berg entdeckt hatte…was wäre geschehen, wenn er sie an diesem Tag nie geöffnet hätte? Aber nein, dies war ein Wunschgedanke. Ihm war es vorherbestimmt gewesen, sie zu finden.


  In dem schmalen Raum im Inneren des Berges gleich hinter der Tür war es etwas wärmer als draußen, die Luft fast windstill, ein Gang führte weiter in den Berg hinein. Am Boden brannte ein kleines Feuer, das tanzende Schatten an die Felswände malte, gleich daneben lagen Wolfsfelle am Boden und unter den Fellen eine dünne, bleiche Gestalt, die er augenblicklich wiedererkannte.


  Sein Herz stolperte vor Freude und Furcht zugleich.


  »Victoria.« Tom kniete sich neben seine Frau, doch er begriff in dem Augenblick, als er ihr mit den Fingern über die Wange strich, dass etwas falsch, ganz entsetzlich falsch war. Ihre Wange war trotz des Feuers kalt und schweißnass, ihre Brust hob und senkte sich nur noch schwach. Sie öffnete die Augen, und Tom sah, dass sie ihn wiedererkannte.


  »Tom…du bist doch noch gekommen…« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ich bin da, ich bin da. Vic…Es wird jetzt alles gut, hörst du? Alles kommt wieder in Ordnung.«


  Sie streckte ihm die Hände entgegen, berührte seine Wangen, seine Lippen. Tom nahm ihre Hände in seine. »Tom…oh nein… nein …« Ihre Lippen waren rissig, die Schatten unter ihren Augen dunkel.


  »Schsch«, sagte er, »ich hol dich hier raus, du wirst wieder gesund–«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich werd es nicht schaffen«, sagte sie leise. »Ich kann es fühlen.«


  »Vic, was redest du? Natürlich wirst du–was hat er dir angetan?«


  »Du hättest nicht herkommen sollen.« In ihre Augen trat ein harter Glanz. »Ich wollte nicht, dassdu mich so siehst.«


  »Aber wieso? Was ist geschehen?« Eine Träne lief über seine Wange.


  »Wirwurden entführt …Michael und ich…verschleppt von …ich weiß nicht einmal, ob er noch ein Mensch ist. Er hat mich herübergelockt…an jenem Tag dort in den Armeetunneln…ich kann mich kaum mehr erinnern…du hast nach mir gerufen, aber er hat mich einfach hineingezogen…«


  Tom dachte an die wenigen Bruchstücke, alles, was er noch wusste, von jenem Tag in den Bergen: Victorias Silhouette vor einem hellen Durchgang. »Du sprichst von dem Fremden?«


  »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nicht er! Der Fremde hat mich befreit. Er war es … der wilde Jäger … Al Thor nannte er sich…und er hat mir weh getan, so sehr…« Saras Mund begann zu zucken und schwere Tränen quollen aus ihren Augen.


  »Kleines, nicht, es wird wieder gut!«


  »Es wird nicht wieder gut.« Ihre haselnussbraunen Augen fanden seine und hielten sie fest. »Ich sterbe, Tom…ich weiß es…was er mir angetan hat…«


  »Weißt du noch, wie ich stets gesagt habe, ich kann das wieder reparieren, es wieder in Ordnung bringen?«


  Ein trauriges Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Ich wünschte, es wäre so–ich wünschte, du könntest mich wieder heil machen…«


  »Vic, sag das nicht.«


  Ein Schrei drang von draußen herein. Tom sah auf, halb erwartete er, seinen Sohn mit seinem fröhlichen Jungengesicht um die Ecke springen zu sehen–doch da war nichts, nur die Kälte, die von draußen hereinkroch und nach ihm griff.


  »Michael…er ist noch immer bei ihm…unser Sohn…er hat ihn noch immer…«


  »Nein«, sagte Tom, »nein…«


  Victorias Finger schlossen sich fest um seine Hand. »Er tritt auf als ein Mann in schwarzer Rüstung mit einem Schwert auf dem Rücken…seine Augen sind so kalt wie die Lichter, die auf den Gräbern brennen…den Gräbern der Toten…aber sein Gesicht, ich kann mich nicht mehr an sein Gesicht erinnern…« Ihre Hand zuckte. »Hilf mir…«


  »Vic, nein! Bleib bei mir!« Seine Tränen benetzten die Wangen seiner Frau. »W-Was soll ich denn anstellen, ohne dich? Was soll ich denn tun?«


  Sie hustete. Eine Blutblase platzte in ihrem Mundwinkel. »Der Fremde…er wird…er weiß…vertrau ihm, vertrau ihm, ich bitte dich…«


  Das Geräusch von Schritten auf nacktem Stein drang zu ihnen heran, dann wurde die Tür aufgestoßen. Sara und der Fremde platzten herein, und mit ihnen die Kälte der Nacht. Tom sah, dass der Fremde sein Schwert gezogen hatte, und Sara ihres…


  »So kalt«, flüsterte Victoria, »so kalt…«


  »Bleib bei mir!«


  Wieder hustete sie, und Speichelfäden, durchdrungen von Blut, flossen ihr Kinn hinab. »Rette unseren Sohn, hörst du?« Ihr Blick fand den Fremden und sie lächelte. »Am Ende war es doch richtig, dass ich ihn noch einmal wiedergesehen habe.«


  »Vic, wir schaffen dich hier raus und bringen dich–« Tom sah hilfesuchend zu Sara hinüber, die sanft den Kopf schüttelte. »Nicht? Ich wollte nur, dass wir wieder zusammenfinden und zurückkehren können, zurück in unsere Welt … mehr wollte ich doch nicht.«


  Victoria seufzte. Sie öffnete den Mund, doch Tom musste sich dicht über sie herabbeugen, um ihre Worte verstehen zu können. Als sie dann sprach, war ihre Stimme jedoch kraftvoll – ein letztes Mal. »Wenn du weiter vor deinem Schicksal davonläufst, dann wird es keine Welt mehr geben, in die wir zurückkehren könnten. Vertrau ihm. Und vertraue ihr. Akzeptiere, was vorhergesehen wurde.« Und dann schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, das den Schatten der Krankheit und Verletzung auf ihren Zügen vertrieb, wenn auch nur für einen Augenblick. »Ich habe von dir geträumt. Ich konnte sehen, was geschieht, wenn du Erfolg hast. Es war so prachtvoll. So…prachtvoll…«


  Ihr Atem stockte und setzte nicht wieder ein.


  Sie war tot.


  »Nein, Vic, nein…« Tom strich über ihre Hände, die Wangen, ihre Stirn, küsste sie…»Nein…«


  »Sie kommen«, sagte der Fremde, »sie kommen schnell.«


  Tom blickte auf. Der Fremde und Sara standen bei der Tür und spähten hinaus in die Nacht. Tom war es, als könnte er dunkle Stimmen hören, die der Wind mit zu ihnen trug.


  »Wer kommt?«, stieß er hervor. In seinem Inneren herrschte nur noch die Leere.


  »Kreaturen, deren Namen ich hier nicht nennen will«, sagte der Fremde, »denn ihre Namen haben Macht. Ihr müsst fliehen. Schnell.«


  Sara legte ihre Hand auf Toms Schulter. »Es tut mir so sehr leid. Wir müssen gehen.«


  Tom blickte zu ihr auf. Noch immer hatte sein Inneres nicht wirklich begriffen, nicht wirklich verstanden, was gerade geschehen war. »Sie ist tot?«, sagte er langsam.


  Und dann sprang er auf. Der Fremde wirbelte zu ihm herum und hob sein Schwert.


  »Hört auf!« Sara sprang zwischen sie. »Tom! Nein!«


  Tom starrte den anderen an. »Sie sagte, ich soll dir vertrauen. Du hast sie befreit. Du wolltest uns tatsächlich warnen.«


  »So war es. Sie war bei einem Trupp Gefangener, die einer der Hauptmänner Al Thors in die wilden Regionen bringen wollte. Ich konnte sie dort rausholen, aber ihr Zustand…wir haben es bis hierher geschafft, als sie begriff, dass sie nicht überleben würde. Ich wollte ihr helfen, sie zu den Quellen bringen, aber…zu wenig Zeit, auch dieses Mal, zu wenig Zeit.«


  »Quellen?«


  »Die Quellen von Firngaard. Vielleicht hätte sie dort geheilt werden können. Aber dies ist nun gleich, sie ist tot.«


  Seine Worte waren endgültig. Tom sah ins Leere. Vertrau ihm. Vertrau ihm, ich bitte dich.


  »Mein Sohn, wo ist er?« Tom tauschte einen Blick mit Sara. Du bist nicht der Einzige, der jemanden sucht, schien sie ihm sagen zu wollen. »Und kennst du nicht einen Mann namens Erik Christensen oder ein Mädchen namens Aurora?«


  »Diese Namen … nein, sie sagen mir nichts. Und dein Sohn war nicht bei ihr. Ich konnte ihn nicht finden, daher ist es wahrscheinlich, dass er noch immer in seinen Händen ist.«


  Tom schwankte ein wenig angesichts dieser Neuigkeit. »Dann hast du dich von Sara und mir nicht absichtlich aufspüren lassen?«


  »Nein.«


  »Nein? Aber die Hinweise? Bei den Revolutionären in Floydon? Der Bewahrer, der dich kannte?«


  »In Floydon war ich zuletzt vor vielen Monaten. Ich bin dem Landstürzer direkt durch die Tür im Berg nach Norvald gefolgt, als ich sah, dass ich euch am See verpasst und er deine Frau entführt hatte. Mich hier zu finden, ist dein Verdienst gewesen, ich habe dir keine Spur ausgelegt. Ich wollte nicht einmal, dass du uns findest.«


  »Es war nicht mein Verdienst, sondern Mortaqs Kunst.« Er dachte an Victorias Worte: Er tritt auf wie ein Mann in schwarzer Rüstung und einem Schwert auf dem Rücken…seine Augen sind so kalt wie die Lichter, die auf den Gräbern brennen…den Gräbern der Toten…


  Mortaq… war es möglich? Ergab es Sinn? Und schlimmer noch: Wenn es so war, dann hatten sie Flink bei ihm gelassen!


  »Was«, sagte er, »was, wen er es ist, es die ganze Zeit über gewesen ist!«


  »Was meinst du? Wen?«


  »Mortaq! Er…« Tom brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Und wieder hallte ein Schrei herein, viel näher dieses Mal. Es war kein Mensch, der da schrie.


  »Lauft!«, rief der Fremde, »flieht, tief in den Berg hinein! Los!«


  »Ich werde sie nicht zurücklassen!«, schrie Tom. Er packte den leblosen Körper seiner Frau und hob sie auf. Sie war leicht, als hätte das Leben ein Gewicht besessen, welches sie nun verlassen hatte.


  »Los doch!« Der Fremde schlug die Tür zu und stemmte einen Holzbalken dagegen. »Lauft! Dies wird sie nicht aufhalten!«


  Tom folgte Sara, die mit einer Fackel vorauseilte den Gang hinab, tief ins Berginnere hinein. Es wurde wärmer; der Fremde war dicht hinter ihm, und Tom konnte seinen keuchenden Atem im Nacken spüren.


  An einer Weggabelung hielt Sara inne. Der Fremde eilte an ihnen vorüber und wandte sich nach rechts. Sie überquerten eine Brücke, die eine tiefe Schlucht überspannte. Von weit unten erklang Wasserrauschen, wie von einem Sturzbach, der sich in einen großen See ergoss.


  »Hier entlang. Schnell.« Der Fremde trat durch einen schmalen Durchgang, der hinter einem Mauervorsprung verborgen war. Tom war es, als trampelten und trappelten unzählige Füße in den Gängen hinter ihnen. Stimmen johlten.


  Sie rannten durch verwinkelte steinerne Korridore, unter gewaltigen Torbögen hindurch, durch eine große Halle, an meterhohen Säulen vorüber, dann wieder durch lange, lichtlose Tunnel, die direkt in den Berg getrieben worden waren–


  In einem Gang, der nichts war als nackter Fels, in den an beiden Enden Türen aus schweren, dunklen Holzbrettern eingelassen waren, hielten sie an. Saras Fackel warf lange Schatten an den schroffen Fels.


  Der Fremde wandte sich um, schwer atmend und hustend presste er sich eine Hand gegen die Brust. »Tom, hör mir zu. Ich bin schwach und sehr müde, ich habe versagt, aber dir kann es gelingen, wenn du auf dem richtigen Pfad bleibst…« Er lauschte. »Sie kommen.«


  Es war offenkundig–etwas hetzte hinter ihnen her, schrie und johlte mit ekelerregenden, krächzenden Stimmen durch die Gänge und Flure, und hatte sie bald erreicht. Tom konnte das Trampeln von vielen Füßen und Stiefeln hören–und im Hintergrund noch etwas anderes, ein feuchtes Schleifen, als schleppe sich etwas sehr schweres über den steinernen Felsboden.


  Er blickte auf Victoria hinab, die leblos in seinen Armen lag. Wie eine Puppe, dachte er, sie ist jetzt nicht mehr als eine Puppe. »Was soll ich tun? Was sollen wir tun?«


  »Setz sie ab! Wappnet euch!« Der Fremde rannte zur Tür und warf sie ins Schloss. »Schwerter bereit!«


  Etwas warf sich mit Wucht von der anderen Seite gegen die Tür. Das Schloss bebte und ächzte, Staub rieselte herab. Dunkle Stimmen krächzten.


  »Du musst das Winterschwert finden. All deine Kraft und all dein Verstand muss allein der Suche gelten, hörst du? Finde das Schwert! Und –«


  »Tom, der Yrmur!«, sagte Sara, »hol ihn hervor!«


  Tom setzte Victoria am anderen Ende des Ganges ab, lehnte sie behutsam gegen den Fels, dann langte er in die Tasche seines Mantels und zog den Yrmur hervor. Die kleine Kugel schimmerte matt zwischen Licht und Schatten.


  »Du hast ihn?« Der Fremde spähte voller Begierde auf die Kugel in Toms Hand. »Dann öffne eine Pforte, schnell! Ihr müsst fliehen!« Er deutete auf den Felsen, als ein neuer heftiger Schlag die Tür traf. »Könnt ihr nicht sehen, wie dünn und durchscheinend dieser Fels ist?«


  Sara stieß ein entsetztes Keuchen aus. »Dieser Ort…ist es ein Durchgang? Der Schleier ist durchlässig?«


  »Ja.«


  »Aber…wessen Durchgang ist es? Wem gehorcht er?«


  »Er hat ihn errichtet«, stieß der Fremde hervor, »doch dies kann uns jetzt gleichgültig sein, denn es bleibt kein anderer Ausweg!«


  »Keine Tür des großen Feindes kann sicher betreten werden!«, sagte Sara. »Das ist Wahnsinn!«


  »Er ist noch lange nicht so mächtig, wie er es beabsichtigt! Noch hat er nicht einmal ein Zehntel seiner Macht erlangt, noch haben wir Zeit. Öffne ihn!«


  Doch Tom zögerte. Gerade war ihm etwas bewusst geworden, als hätten sich zwei Bausteine ineinandergefügt. »Dieser Ort…sag mir, ist dies der Ort, an den er Victoria geholt hat? Ist er es?«


  Der Fremde nickte. »Der Schleier ist an vielen Stellen schwach, diese ist nur eine davon. Er hat sie und deinen Sohn in die Lhorsfestung geholt, und von dort Richtung Norden in die wilden Lande gebracht, wo ich sie befreit habe.«


  »Und dann bist du wieder hierher zurückgekehrt? Dies ist Irrsinn!«


  »Kein Irrsinn, Weisheit. Er hat uns nicht hier erwartet. Die Quellen von Firngaard liegen weit im Osten, und die Lhorsfestung hätte für mich und Victoria nur eine Zwischenstation sein sollen.«


  »Aber er ist hier!«, rief Tom, »er hat uns gefunden!«


  »Der Landstürzer ist nicht hier! Niemals! Dies sind seine Diener, seine Kreaturen, nicht er selbst! Wenn er gewusst hätte, dass wir uns hier verstecken, dann wäre niemand von uns mehr am Leben!«


  »Hört auf!«, schrie Sara, »Ihr streitet, aber merkt ihr nicht, dass dies exakt ist, was er will?«


  Die Tür splitterte. Eine Klauenhand langte herein und kroch tastend über den Fels.


  »Öffne den Riss, los!«


  »Wir müssen zu Thjenn Lomarik zurückkehren«, rief Sara. Ihr Blick ging zwischen der Tür und dem Fremden hin und her. »Wir können nicht einfach fliehen!«


  In diesem Augenblick brach das Türschloss und die Holzbohlen der Tür rings um das Schloss zerbarsten. Der Türflügel schwang nach innen.


  »Zu spät!«, brüllte der Fremde. »Schwerter hoch! Kämpft!«


  Durch die offene Tür stürmten grausige Wesen, geduckt, mit langen Armen und tropfenden Mäulern. Tom sah, dass es eben jene waren, die sie im Reduit und auch in seinem Atelier angegriffen hatten: Augenfresser, mit ihrer barbarisch schrundigen Haut und den gelben reptilienartigen Augen. Und es waren gewiss zwanzig von ihnen.


  Der Fremde warf sich auf die vorderste Kreatur. Sein Schwert arbeitete blitzschnell, fällte den heranstürmenden Augenfresser, und was an ihm vorübergelangte, wurde von Sara und Tom empfangen.


  »Weicht nicht zurück! Haltet Stand!«


  Tom schrie und sein Schwert sang, die Gliedmaßen der Angreifer flogen durch die Luft, schwarzes Blut spritzte, er köpfte eines der Wesen, rutschte im blutfeuchten Boden aus, schlug hin und kam wieder hoch. Ein Augenfresser biss ihm in den Arm, doch Tom spürte es kaum. Er stieß das Ding von sich und Sara durchbohrte es.


  Tom drängte weiter vor, doch der Yrmur in seiner Hand rührte sich nicht, er blieb, was er war, nur eine kalte dunkle Kugel. Die Muskeln seines Schwertarms brannten.


  Sara wurde von zwei Kreaturen bedrängt, doch Tom und der Fremde machten sie nieder. Andere Augenfresser sprangen zur Tür herein und warfen sich grunzend auf sie. Tom wirbelte herum, sein Schwert beschrieb einen Halbkreis und der Kopf des vordersten Wesens sank zu Boden, dicht gefolgt vom Rest der Kreatur.


  Nach einer Weile ließ der Strom ab, die Angreifer flohen. In den Tiefen des Berges dröhnte jedoch ein dunkler Schrei, und noch immer trampelten unzählige Füße und Stiefel durch die Gänge.


  Sara senkte ihr Schwert. »Das war sehr knapp.«


  »Sie werden zurückkommen. Und beim nächsten Mal werden es nicht nur Augenfresser sein, die uns angreifen. Nun öffne den Riss! Beeil dich!«


  »Aber Lomarik und das Lied …wir können nicht einfach durch einen Riss fliehen!«, rief Sara, »wir müssen die Festung zu Pferd verlassen! Wir müssen zu Lomarik zurück!«


  »Zu spät, zu spät! Ihr werdet einen anderen Weg finden müssen, um zu Lomarik zurückzukehren. Diese Festung ist zwar für die Ewigkeit errichtet, doch sie wird ihn nicht zurückhalten, wenn er kommt, und er wird kommen, jetzt wo sie wissen, wer und wo wir sind! Lhor, der letzte der Mythenkaiser wurde von den Fürsten der alten Geschlechter jahrelange in dieser Festung belagert, und ist am Ende doch gefallen! Wir könnten es hier zwar aushalten, und uns lange verteidigen, nicht jedoch fliehen! Lhor, der Eitle, ließ in seiner Eitelkeit keine Fluchtgänge einbauen, und dies wurde zu seinem Verhängnis.«


  Tom stieß ein halblautes Lachen aus, das gespenstisch von den Wänden widerhallte. »Und wenn ich es getan habe? Wenn der Durchgang offen ist? Was sollen wir dann machen, wenn wir auf der anderen Seite sind?«


  »Die wilde Jagd naht. Unsere Welt, wie wir sie kennen, steht kurz vor dem Ende. Sie wird brennen und alles, was dir lieb und teuer ist, Tom, ja auch dein Sohn, wird vergehen. Du musst es verhindern.«


  »Aber wie? Wie in aller Welt …«


  »Du weißt, wer du bist, nicht wahr? Du kennst das Lied. Dann folge ihm. Handle gerecht, entscheide dich so, wie du es für richtig empfindest. Bring die Dinge in Ordnung, die aus dem Gleichgewicht geraten sind. Stell dich dem Landstürzer entgegen, doch hüte dich vor der Jagd und ihren drei Fürsten, die dem Landstürzer in nichts nachstehen. Sammle Gefolgsleute um dich. Bereite sie vor. Vereine die, die sich nicht vereinen lassen. Finde das Winterschwert.«


  »Wie soll ich das alles schaffen?«


  Der Fremde gab keine Antwort.


  »Rette Norvald, dann rettest du unsere eigene Welt«, sagte Sara leise. »Und du bist nicht allein. Nicht ganz. Wenn es so sein soll, dann werde ich dich weiter begleiten.«


  Er warf ihr einen Blick zu. »Aber wo sollen wir nur hin?«


  »Zurück in den alten Tunnel in der Schweiz«, sagte Sara, »es wird uns am einfachsten fallen, nach dort eine Verbindung herzustellen.«


  »Und ein Durchgang nach Nirheim?«


  »Möglich, doch ich kann dir nicht versprechen –«


  »Deine Frau lass hier«, sagte der Fremde.


  »Im Leben nicht!«


  »Die Toten sollen die Schwelle nicht überqueren.«


  Tom starrte ihn an. »Ich kann sie nicht hierlassen! Sie gehört nicht hierher!«


  »Dies ist nur noch ihr Körper. Ich werde sie begraben, wie es ihr gebührt.« Der Fremde blickte über seine Schulter. »Der Landstürzer wird sie nicht finden. Er wird sie wohl nicht einmal mehr suchen. Jetzt geht.«


  »Ich werde sie selbst begraben«, sagte Tom. »Das bin ich ihr schuldig.«


  Der Fremde sah ihn lange an, dann nickte er und seufzte. »Nun, dann soll es so sein. Doch bedenke, dass alles, was in den Ritzen zwischen den Welten lauert, von den Toten Besitz ergreifen kann, wenn sie den Schleier durchqueren.«


  Tom blickte auf den Yrmur hinab, der in seiner Hand lag. Ihm war es, als würde etwas im Inneren der Kugel pulsieren. »Wie stelle ich es an?«


  »Der Yrmur fordert einen Blutzoll und einen starken Willen, um ihm die Richtung zu weisen, kraftvolle Konzentration auf das Ziel. Einer von uns muss es tun.«


  »Gib ihn mir, ich werde es tun.«


  »Du, Sara?«


  »Ja. Ja, ich werde es tun.«


  »Ich bin älter als du und–« Was wollte er sagen? Ein Mann? Weniger wert?


  »Spiel nicht den Helden.« Ein trauriges Lächeln schlich sich auf ihr blutverschmiertes, schweißnasses Gesicht. »Nicht jetzt.«


  »Wir sind letzten Endes doch gescheitert. Machen wir uns nichts vor: Wenn wir nicht nach Nirheim zurückkehren, und mit dem Thjenn sprechen können, wenn wir nicht erfahren, was er in den alten Schriften gefunden hat, war alles umsonst.« Tom kämpfte gegen die Trauer an, die von einem seiner letzten inneren Schutzwälle zurückgehalten wurde. »Du weißt, dass es so ist.«


  »Wir werden einen anderen Weg zurück finden.«


  Tom wollte ihr die Kugel in die Hand drücken, doch dann trat der Fremde zwischen sie. »Ich werde es tun«, sagte er. »Eine letzte gute Tat. Ich bin mir sicher, dass ich hier und heute fallen werde.«


  Und bevor sie reagieren konnten, packte er den Yrmur und zog die Klinge seines Schwertes über seine Handfläche. Rot spritzte das Blut und der Yrmur erwachte.


  Der Fremde schritt zum Felsen hinüber und presste die Kugel gegen den Stein, wo mit einem saugenden, glucksenden Laut nicht nur einer, sondern drei Risse aufplatzten. Der Fremde trat erschrocken zurück und ließ den Yrmur fallen, der über den Boden in die Dunkelheit davonrollte. »Zur Hölle!«


  »Was passiert hier?« Tom sah zu Sara hinüber. »Was geschieht hier?«


  »Ich…ich weiß nicht…drei Risse sind–ungewöhnlich.«


  »Der Landstürzer hat dies so eingerichtet. Geht, schnell. Wählt einen der Durchgänge!«


  »Das ist doch Wahnsinn!« Durch die flirrende Luft der Durchgänge konnte Tom in die Orte dahinter blicken: Links schlug ihnen ein erdiger Geruch entgegen, und aus der Tiefe der Dunkelheit hinter dem Durchgang drang das Geräusch von fließendem Wasser. Rechts blickten sie in einen sterilen, grell weiß getünchten Raum, an dessen anderem Ende eine schmale, schwarze Tür aufragte. Hinter der Schwelle des mittleren Durchgangs lag eine matte Schwärze, doch sie war längst nicht so undurchdringlich wie hinter der Tür ganz links.


  »Wo führen die Dinger hin?«, fragte Tom und hob den leblosen Körper seiner Frau hoch. Seine Arme zitterten. »Welche ist die Richtige?«


  »Ich…ich weiß es nicht«, sagte Sara, »woher auch? Dies ist das Werk von Ash Al Thor, die Kräfte des Guten wirken hier nicht!«


  »Darum geht es hier nicht! Welche wählst du?«, rief der Fremde. »Deine Entscheidung allein ändert die Zukunft!«


  Als Tom erkannte, dass sie und der Fremde auf seine Antwort warteten, sagte er: »Die Mittlere. Links riecht seltsam, rechts gefällt mir nicht.«


  »Dann geht, schnell, etwas nähert sich!«


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht.« Sara holte tief Luft, trat über die Schwelle und hob die Fackel, die jetzt eine zerklüftete Höhlendecke und betongegossene Böden matt erhellte.


  »Tom, ich–ich glaube, das hier könnte der alte Armeetunnel sein.«


  »Geh!«


  Tom folgte Sara, seine Frau in den Armen. Als er die Schwelle überquerte, verspürte er das altbekannte Gefühl von Hitze, die in Sekundenschnelle zu großer Eiseskälte überging, als sei er durch einen unsichtbaren Wasserfall getreten. Für einen winzigen Augenblick schien es ihm, als würde etwas Dunkles über ihn hinwegstreichen, und seine Frau in seinen Armen berühren.


  Dann war es fort und er auf der anderen Seite.


  Der Fremde stand auf der anderen Seite, von ihnen durch einen dünnen Schleier sirrender Luft getrennt.


  »Ich habe nur noch eine letzte Frage«, sagte Tom. »Wer bist du wirklich?«


  Der Fremde lächelte schwach. »Du kannst es dir noch nicht denken?«


  »Wieso hast du sie befreit? Was hast du an dem Tag am See getan?«


  »Ist es nicht offensichtlich? Ich wollte dich warnen, Tom, dich warnen, nicht denselben Fehler zu begehen, wie ich ihn begangen habe. Ich wollte dich warnen, besser auf Frau und Kind Acht zu geben, doch…ich war verletzt an diesem Tag und schlief, zu tief, zu lange … als ich erwachte, war es zu spät, dein Sohn bereits verschwunden…ich wusste, wer ihn entführt hatte, auch wenn sich meine übrigen Erinnerungen auf wenige Wochen beschränken… als ihr die Retter herbeigeholt hattet, konnte ich dich nicht mehr erreichen, ohne Aufsehen zu erregen … also beschloss ich, zu warten …und als er deine Frau erwischte, bin ich ihm gefolgt, und den Rest kennst du.«


  »Also hat er auch deine Familie entführt?«


  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Nicht meine, Tom. Unsere. Wir beide…begreifst du nicht, wer ich bin?«


  »Nein.«


  »Ich bin du.«


  Ein eiskalter Wind wehte heran, doch er kam aus den Tiefen der Festung, nicht aus dem Tunnel hinter Sara und Tom.


  »Etwas nähert sich sehr schnell«, sagte der Fremde und sah über seine Schulter, dann hob er sein Schwert. Ein kalter Ausdruck war in seine Züge getreten. »Schließt die Tür und verriegelt sie, wenn möglich. Und jetzt lauft! Geht! Geht!«


  »Tom, wo ist der Yrmur?«, rief Sara, »wir brauchen ihn!«


  »Der …er ist noch auf der anderen Seite…«


  »Ich werde ihn holen! Es muss sein!« Sie legte ihre Fackel auf den Boden, drängte sich an ihm vorbei und durchquerte den Schleier erneut. Tom sah sie zusammenzucken, als sie die Schwelle überquerte.


  »Sara, nein! Was tust du?«, schrie er, »nicht!«


  Er hatte bemerkt, was sie nicht gesehen hatte: Im Felsentunnel auf der anderen Seite verfestigte sich der Schatten hinter dem Fremden und Sara, die den Felsentunnel hinabspähte, zu einer Gestalt; hochgewachsen war sie, leichenweiß das Gesicht, in der Hand eine blaubrennende Fackel, die dürre Schatten warf.


  »Nein.« Der Fremde wirbelte herum. »Lauf! Lauf schnell! Tom, schließ die Tür! Verbarrikadier sie!«


  »Sara!«, schrie er, »komm zurück!«


  Was dann geschah, brannte sich für alle Lebtage in Toms Gedächtnis ein: Sara beugte sich hinab, griff nach dem Yrmur, der in die Schatten am Boden gerollt war, packte ihn und hob ihn hoch. Sie stürzte zurück in Richtung der Tür, wollte die Schwelle überqueren und zu Tom zurückkehren, als der Aldevel einen Arm ausstreckte und Sara, die ihn nicht sah, niederschlug. All dies geschah im Bruchteil einer Sekunde, doch für Tom vergingen Ewigkeiten.


  Sara sank zu Boden, ob bewusstlos oder tot, wusste er nicht, und der Yrmur rollte den Gang hinab und verschwand.


  Der Riss begann sich zu schließen.


  »Nein!« Tom schrie auf, machte einen Satz auf die Tür zu, doch er war nicht schnell genug; der Riss schwand weiter, und er sah zu, wie der Fremde mit dem Schwert auf den Aldevel eindrang, und ihm die Fackel aus der Hand schlug.


  »Geh, Tom«, zischte der Fremde noch, »geh und rette Norvald, dann rettest du deine eigene Welt!«


  Der Riss flackerte und erlosch.


  Tom prallte gegen die Holztür, die nun den Raum an der Stelle einnahm, wo zuvor der Riss gewesen war. Ihm war, als würden hinter der Tür auf der anderen Seite Schreie erklingen.


  Er riss sie auf, doch dahinter war nichts als ein weiterer staubiger Abstellraum. Als er sich umwandte, fand er sich in jenem alten Lager im Reduit wieder, das er vor einer Ewigkeit, so schien es, einmal durchquert hatte. Dort waren die alten Bürostühle, Bettgestelle, Schreibtisch, denen jemand die Beine zerschlagen hatte, der Globus und auch jener ausgestopfter Uhu, dessen weit ausgebreitete Schwingen im Fackelschein lange, zuckende Schatten an die gegenüberliegende Felswand warfen.


  »Sara?«, flüsterte Tom zaghaft in die Dunkelheit, die ihn umgab wie der Mutterleib den noch ungeborenen Säugling. »Bist du hier? Bitte? Irgendwo?«


  Doch seine Worte verhallten in der Dunkelheit, vergingen ungehört. Wo immer Sara nun war, sie war weit fort.


  Tom sank in sich zusammen und fiel auf die Knie. Blut tropfte in einem dünnen Rinnsaal aus seiner Nase, doch all das war ihm gleich. Er weinte, als alle Trauer, die sich in ihm aufgestaut hatte, über ihn hereinbrach. Er war allein, und nicht einmal Victoria, die neben ihm am Boden saß, als würde sie schlafen, vermochte seine Schreie zu vernehmen. Und Tom schrie, er schrie sich die Seele aus dem Leib, schrie, bis er nicht mehr schreien konnte.


  Dann nahm er Victoria in die Arme und hob die Fackel auf, die nun nahezu abgebrannt war. Er stolperte durch die Finsternis zum Ausgang, vorbei an der aufgeschweißten Tür, den Tunnel hinab und hinaus unter den freien Himmel. Ein kühles, winterliches Blau stand am Horizont: Der Morgen brach an.


  Tom blieb wie erstarrt vor dem Ausgang der Tür in den Berg stehen. »Ich bin tatsächlich zurück.« Auch sein Van war noch da. Tom drehte sich auf der Stelle. »Hölle und alle drei Teufel, ich bin tatsächlich zurück.«


  Wie ein Betrunkener schwankte er zu dem Fahrzeug hinüber, setzte seine tote Frau auf den Rücksitz, schnallte sie an, und glitt hinters Steuer, ohne recht zu wissen, was er tat.


  »Wo–wo sollen wir jetzt hin, hm?«, sagte er zu sich selbst, »was sollen wir jetzt machen?«


  Erstmal weg von hier. Und dann…Er drehte das Radio an, doch außer einem statischen Rauschen ging kein Signal ein.


  Was hätte Sara getan?


  Sie hätte vielleicht gesagt: Wir sollten wohl den Ring kontaktieren, denkst du nicht? Und dies bedeutete: den Tempel in Bern.


  »Ich bin zwar zurück«, sagte er, »doch die ganze Sache gefällt mir überhaupt nicht. Diese Luft … was zur Hölle ist hier geschehen?«


  Tom holte das Amulett mit dem hellen Edelstein, das ihm Sara überlassen hatte, aus seiner Tasche. Im ersten Tageslicht schimmerte die Fassung wie flüssiges Gold. Er sah lange hinein.


  Und als er durch Kreichtal fuhr, bemerkte er, dass der Ort über und über mit Spinnweben verhangen war. Im Schlamm waren Spuren, Fußabdrücke so groß wie der Van, in dem er saß.


  Die Erde bebte. Ein Schwarm dunkler, großer Vögel erhob sich auf dem nahegelegenen Wald.


  Und die Sonne ging auf.


  Epilog


  



  
    Aus den Notizen von Thomas Brandner

  


  
 Ich beginne zu begreifen, was geschah. Etwas Bösartiges ist in die Welt eingefallen, Chaos herrscht in den Städten, soweit ich davon erfahren konnte. Ja, etwas Böses ist in diese Welt eingefallen, in welcher ihrer ungezählten Parallelvarianten auch immer ich mich befinde.


  Was es ist? Darüber gibt es die widersprüchlichsten Aussagen. Manche reden von Bürgerkrieg, andere von feindlichem Militär.


  Doch ich weiß, was es ist, ich weiß es besser.


  Wer es ist.


  Rings um sehe ich Menschen, die verzweifeln, sterben, aufgeben. Doch ich sehe auch Hoffnung: Widerstand. Rebellen. Kämpfer. Ich denke, ich werde mich ihnen anschließen, ja, das erscheint mir sinnvoll. Und dann–dann werde ich den Weg zurück suchen. Ich werde ihn suchen und nicht eher ruhen, bis ich ihn gefunden habe.


  Norvald scheint mir der Schlüssel zu all dem Chaos, all dem Krieg.


  Ich muss zurück. Zurück zu den hohen, verschneiten Gipfeln, den winddurchwehten Tälern, den eisig klaren Flüssen und den dichten Wäldern, so dicht, dass die Sonne den Waldboden kaum zu berühren vermag. Zurück zu meinem Sohn, der noch immer in seinen Händen ist. Mickey, wo immer du gerade sein magst, halte aus, ich werde dich finden.


  Rette Norvald, dann rettest du unsere eigene Welt. Dies sind Saras Worte. Ich begreife nun, dass sie Recht hat.


  Dies ist der letzte Eintrag in mein kleines Notizbuch–ich brauche es nicht länger. Da vorn versperrt eine Militärpatrouille den Weg. Sie werden mich gewiss fragen, wer ich bin und es ist besser, wenn sie dieses Buch nicht finden. Zuviel steht darin, was nicht an unkundige Augen gelangen sollte–oder schlimmer, an Augen, die ihm dienen.


  Sie werden mich fragen, wer ich bin. Noch habe ich es nicht vergessen, noch nicht. Doch der Fluch des Alten breitet sich weiter aus, ich kann es spüren.


  Ich weiß auch, welche Antwort ich ihnen geben werde.


  Lhomondir.


  


  
    FORTSETZUNG FOLGT

  


  
    FRÜHJAHR 2015

  


  



  Anhang


  


  


  
    Hat Ihnen dieses eBook gefallen? Ich freue mich sehr, wenn Sie mir eine Rezension bei Amazon hinterlassen.

  


  
    

  


  
    http://www.amazon.de/Martin-Kr%C3%BCger/e/B00HTNI4YU/ref=ntt_athr_dp_pel_1

  


  
    

  


  
    Weitere Bücher und aktuelle Neuigkeiten zu meinen Geschichten

  


  
    finden Sie hier: martinkrueger.blogspot.de

  


  
    

  


  
    Sie können mir auch auf Google+ (www.google.com/+MartinKrügersWebsite), Twitter (@MartinsHorror) und Facebook (www.facebook.com/krueger.autor) folgen, sowie Fan meiner Facebookseite (www.facebook.com/martinshorror) werden.

  


  
    Ich würde mich freuen, wenn wir in Verbindung bleiben!

  


  
    

  


  
    Herzlichst,

  


  
    

  


  
    Martin Krüger

  


  
    Juli 2014
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